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Sprüche in Weimen. 


Soetbe, fünmtl. Werfe. 11 





Gott, Gemüth und Welt. 


Wird nur erft der Himmel heiter, 
Taufend zählt ihr und nod) weiter. 


In wenig Stunden 
Hat Gott das Nechte gefunden. 


Wer Gott vertraut, 
St ſchon auferbaut. 


Sogar dieß Wort hat nicht gelogen: 
Wen Gott betrügt, der ift wohl betrogen. 


Das Unfer Bater ein ſchön Gebet, 
Es dient und hilft in allen Nöthen, 
Wenn einer auch Vater Unſer flebt, 
In Gottes Namen, laß ihn beten. 


Ich wandle auf weiter bunter Flur, 
Urſprünglicher Natur, 

Ein holder Born, in welchem ich bade, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade. 
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Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! | 


Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sih, Sich in Natur zu hegen, 

Sp daß, was in Yhın lebt und webt und ift, | 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 


Im Innern ift ein Univerſum auch; 
Daher der Völker löbliher Gebraud) 
Daß jeglicher, das Beſte was er fennt, 
Er Gott, ja feinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergiebt, 
Ihn fürchtet, und wo möglich liebt. 


Wie? Wann? md Wo? — Die Götter bleiben ſtumm! 
Du halte dich ans Weil, und frage nicht Warum? 


Willſt du ins Unendliche ſchreiten, 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. 


Willſt du dic) am Ganzen erquicken; 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erbliden. 


Aus tiefem Gemüth, aus der Mutter Schoof 
Will manches dent Tage entgegen; 

Doc ſoll das Kleine je werden groß, 

So muß es ſich rühren und regen. 
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Da, wo das Waſſer ſich entzweit, 
Wird zuerſt Lebendig's befreit. 


Und wird das Waſſer ſich entfalten, 

Sogleid) wird ſich's lebendig geftalten ; 

Da wälzen fid) Thiere, fie trocknen zum ler, 
Und Pflanzen» Gezweige fie dringen hervor. 


Durchſichtig ericheint Die Yuft jo rein 
Und trägt im Buſen Stahl und Stem. 
Entzündet werden fie ſich begegnen; 
Da wird's Metall und Steine regnen. 


Denn was das euer lebendig erfaßt, 
Bleibt nicht mehr Unferm und Ervenlaft. 
Berflüchtigt wird es und umfichtbar, 

Eilt hinauf, wo erft fein Anfang war. 


Und jo fommt wieder zur Erde herab, 
Dem die Erde den Urſprung gab. 
Gleicherweiſe find wir auch gezüchtigt, 
Einmal gefeftet, eimmal verflüchtigt. 


Und wer durch alle die Elemente 
Feuer, Luft, Waller und Erde vennte, 
Der wird zuletst ſich überzeugen, 
Er jey Fein Wefen ihres Gleichen. 


„Was will die Nadel nad) Norden gekehrt?“ 
Sic) jelbft zu finden, es ift ihr verwehrt. 


— re ——— 


Die endliche Ruhe wird nur verſpürt, 
Sobald der Pol den Pol berührt. 


Drum danket Gott, ihr Söhne der Zeit, 
Daß er die Pole für ewig entzweit. 


Magnetes Geheimniß, erkläre mir das! 
Keim größer Geheimniß, als Lieb’ und Haß. 


Wirft du deines Gleichen kennen lernen, 
Sp wirft dur dich gleich wieder entfernen. 


Warum tanzen Bübchen mit Mädchen jo gern? 
Ungleich dem Gleichen bleibet nicht fern. 


Dagegen die Bauern in der Schenke 
Prügeln ſich gleich mit den Beinen der Bänke, 


Der Amtmann ſchnell das Uebel ftillt, 
Weil er nicht fir ihres Gleichen gilt. 


Soll dein Compak dich richtig leiten, 
Hüte did) vor Magnetftein’, die dich begleiten. 


Berdoppelte fid) der Sterne Schein, 
Das All wird ewig finfter ſeyn, 
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„Und was fid) zwifchen beide ſtellt?“ 
Dein Auge, jo wie die Körperwelt. 


An der Finſterniß zufammengefchrunden, 
Wird dein Auge vom Licht entbunden. 


Schwarz und Weiß, eine Todtenſchau, 
Bermifcht ein niederträchtig Grau. 


Wil Licht einem Körper ſich vermählen, 
Es wird den ganz durchſicht'gen wählen. 


Du aber halte dic) mit Liebe 
An das Durchſcheinende, das Trübe. 


Denn fteht das Trübfte vor der Sonne, 
Da fiehft die herrlichſte Purpur-Wonne. 


Und will das Licht fih dem Trübften entwinden, 
Sp wird e8 glühend Noth entzünden. 


Und wie das Trübe verdunftet und weicht, 
Das Nothe zum hellften Gelb erbleicht. 


Iſt endlid) der Aether rein und Klar, 
Iſt das Picht weiß, wie es anfangs war. 
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Steht vor dem Finftern mildig Grau, 
Die Sonne befcheint’S, da wird es Dlaı. 


Auf Bergen, in der veinften Höhe, 
Tief Röthlichblau ift Himmelsnähe. 


Du ſtauneſt über die Königspracht, 
Und gleich ift ſammetſchwarz die Nacht. 


Und fo bleibt aud), in ewigem Frieden, 
Die Finfterniß vom Licht gefchteden. 


Daß fie mit einander ftreiten fünnen, 
Das ift eine baare Thorheit zu nennen. 


Sie ftreiten mit dev Körperwelt, 
Die fie ewig auseinander hält. 


Sprichwörtlich. 


Lebſt im Volke; ſey gewohnt, 
Keiner je des Andern ſchont. 


Wenn ich den Scherz will ernſthaft nehmen, 
So ſoll mich Niemand drum beſchämen; 

Und wenn ich den Ernſt will ſcherzhaft treiben, 
Sp werd’ ich immer derſelbe bleiben. 


Die Yuft zu reden fommt zu rechter Stunde, 
Und wahrhaft fließt das Wort aus Herz und Munde. 


Ich jah mic um, an vielen Orten, 
Nach uftigen gejcheinten Worten ; 

An böfen Tagen mußt' ich mid) freuen, 
Daß diefe die beften Worte verleihen. 


Im neuen Jahre Glück und Heil! 
Auf Weh’ und Wunden gute Salbe! 
Auf groben Klog ein grober Keil! 
Auf einen Schelmen anderthalbe! 
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Willſt luſtig leben, 

Geh mit zwei Säcken, 

Einen zum Geben, 

Einen um einzuſtecken. 

Da gleichſt du Prinzen, 
Plünderſt und beglückſt Provinzen. 


Was in der Zeiten Bilderſaal 
Jemals iſt trefflich geweſen, 
Das wird immer einer einmal 
Wieder auffriſchen und leſen. 


Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege: 
Du ſiehſt, die Spinnen bauen luft'ge Wege. 


Ein Kranz iſt gar viel leichter binden, 
Als ihm ein würdig Haupt zu finden. 


Wie die Pflanzen zu wachſen belieben, 
Darin wird jeder Gärtner ſich üben; 

Wo aber des Menſchen Wachsthum ruht, 
Dazu jeder ſelbſt das Beſte thut. 


Willſt du dir aber das Beſte thun, 
So bleib nicht auf dir ſelber ruhn, 
Sondern folg' eines Meiſters Sinn; 
Mit ihm zu irren iſt dir Gewinn. 
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Benuge redlidy deine Zeit! 
Willſt was begreifen, ſuch's nicht weit. 


Zwiſchen heut und morgen 
Liegt eine lange Frift, 
Yerne Schnell beforgen, 
Da du nod) munter bift. 


Die Dinte macht uns wohl gelehrt, 
Doch ärgert fie, wo fie nicht hingehört. 
Sefchrieben Wort ift Perlen gleid) ; 
Ein Dintenkleds ein böfer Streid). 


Wenn man fürs Künftige was erbaut, 
Scyief wird’ von vielen angefchaut. 
Thuft du was fin den Augenblid, 
Bor allem opfre du dem Glück. 


Mit einem Herren fteht es gut, 
Der, was er befohlen, jelber thut. 


Thu nur das Nechte in deinen Sachen; 
Das Andre wird fi) von jelber machen, 


Wenn jemand fid) wohl im Kleinen däucht, 
Sp denke, der hat ein Großes erreicht, 


Glaube nur, du haft viel gethan, 
Wenn div Geduld gewöhneſt an. 


12 
Wer ſich nicht nad) der Dede ſtreckt, 
Dem bleiben die Füße unbededt. 


Der Bogel ift froh in der Luft gemüthet, 
Wenn es da unten im Nefte brütet. 


. Wem ein kluger Mann der Frau befiehlt, 
Dann jey es um ein Großes gefpielt ; 
Will die Frau dem Mann befehlen, 

j Sp muß fie das Große im Kleinen wählen. 


>» 


Welche Frau hat einen guten Mann, 
Der fieht man's am Geficht wohl au. 


Eine Frau macht oft ein 668 Geficht; 
Der gute Mann verdient’S wohl nicht. 


Ein braver Mann! ic) kenn' ihn ganz genau: 
Erſt prügelt ev, dann kämmt ev jeine Frau. 


Ein Schönes Ya, ein ſchönes Mei, 
Nur geſchwind! foll mir willkommen jeyn. 


Januar, Februar, Merz, 
Du biſt mein liebes Herz. 
Mai, Yunt, Juli, Auguft, 
Mir ift nichts mehr bewußt. 
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Neu-Mond und gefühter Mund, 
Sind aleich wieder hell und friſch und geſund. 


Mir gab’ e8 feine größre Pen, 
Wär’ ich im Paradies allein. 


Es Liege ſich alles trefflich ſchlichten, 
Könnte man die Saden zweimal verrichten. 


Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 
So bift du hundertmal entgangen. 


Geht's in der Welt dir endlich ſchlecht, 
Thu’ was du willſt, nur habe nicht vecht. 


Zücht’ge den Hund, den Wolf magft du peitichen ; 
Graue Haare jollft du nicht reizen. 


Am Fluſſe kannſt du ſtemmen und häkeln; 
Ueberſchwemmung läßt ſich nicht mäkeln. 


Tauſend Fliegen hatt’ ich am Abend erſchlagen; 
Doch weckte mich eine beim frühlten Tagen, 


Und wärft du auch zum fernften Ort, 
Zur Fleinften Hütte durchgedrungen, 
Was hilft es div, dur findeft dort 
Tabaf ımd böfe Zungen. 





Wüßte nicht, was fie Beſſers erfinden fünnten, 
Als wenn die Lichter ohne Putzen brennten. 


Lief' Das Brod, wie die Haafen laufen, 
Es foftete viel Schweiß, e8 zu faufen, 


Will Bogelfang div nicht gerathen ; 
Sp magft du deinen Schuhu braten. 


Das wär’ dir ein ſchönes Gartengelände, 
Wo man den Weinftod mit Würſten bande, 


Du mußt dic niemals mit Schwur vermeſſen: 
Bon diefer Speiſe will ich nicht eflen. 


Wer aber recht bequem ıft und faul, 
Flög' dem eine gebratne Taube ns Maul, 
Er würde höchlid) ſich's verbitten, 

Wär’ fie nicht auch geſchickt zerfchnitten. 


Freigebig ift der mit feinen Schritten, 
Der fommt, von der Kate Speck zu erbitten. 


Haft deine Kaſtanien zu lange gebraten; 
Sie find dir alle zu Sohlen gerathen. 


Das find mir allzuböfe Biſſen, 
An denen die Gäfte erwürgen müſſen. 
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Das ift eine von den großen Thaten, 
Sic; in feinem eignen Fett zu braten. 


Geſotten oder gebraten! 
Er ift and Feuer gerathen. 


Gebraten oder gejotten! 

Ihr follt nicht meiner jpotten. 
Was ihr euch heute getröftet, 
Ihr ſeyd doc morgen geröftet. 


Wer Ohren hat, joll hören; 
Mer Geld hat, fol’S verzehren. 


Der Mutter ſchenk' ich, 
Die Tochter denk’ ich. 


v’ 
Kleid’ eine Säule, 
Sie ſieht wie eine Fräule. 


Schlaf’ id, jo ſchlaf' ich mir bequem. 
Arbeit’ ich, ja, ich weiß nicht went. 


Ganz und gar 

Din ich ein armer Wicht. 

Meine Träume find nicht wahr, 
Und meine Gedanken gerathen nicht. 
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Mit meinem Willen mag's geſchehn! — 
Die Thräne wird mir in dem Auge ftehn. 


Wohl unglüdjelig ift ver Mann, 

Der unterläßt das, was er fan, 

Und unterfängt fi), was er nicht verfteht; 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. 


Du trägſt jehr leicht, wenn du nichts haft, 
Aber Reichthum iſt eine leichtere Laſt. 


Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe won ſchönen Tagen. 


Was räucherft du mm deinem Todten? 
Hätt'ſt du's ihm jo im Leben geboten! 


Ja! Wer eure Verehrung nicht fennte: 
Euch, nicht ihm, baut ihr Monumente. 


Willſt du dich deines Werthes freuen, 
So mußt dev Welt du Werth verleihen. 


Will Emer m die Wüfte pred’gen, 

Der mag fid) von fich ſelbſt erled'gen; 
Spricht aber Einer zu feinen Brüdern, 
Dem werden ſie's oft ſchlecht erwiedern. 


a dd a “a - 


Laß Neid und Mifgunft fic) verzehren, 

Das Gute werden fie nicht wehren, 

Denn, Gott jey Dank! e8 ift ein alter Brauch: 

So weit die Sonne jcheint, fo weit erwärmt fie ud). 


Das Interim 

Hat den Schalf hinter ihm. 
Wie viel Schälfe muß es geben 
Da wir alle ad Interim leben. 


Was fragft du viel: wo wil’s hinaus, 
Wo oder wie kann's enden? 

Ich dächte, Freund, du bliebft zu Haus, 
Und jprächit mit deinen Wänden. 


Viele Köche verfalzen ven Brei; 
Bewahr’ uns Gott vor vielen Dienern! 
Wir aber find, gefteht es fret, 

Em Lazareth von Medicinern. 


Ihr meint, ich hätt’ mic gewaltig betrogen ; 
Hab's aber nicht aus den Fingern gefogen. 


Noch ſpuckt der Babylon’ihe Thurm, 
Sie find nicht zu vereinen! 

Ein jeder Mann bat jenen Wurm, 
Copernicus den feinen, 


GSoetbe, fümmtl. Werke. I. 2 
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Denn bei ven alten lieben Todten 

Braucht man Erklärung, will man Noten ; 
Die Neuen glaubt man blank zu verftehn ; 
Doch ohne Dollmetſch wird’ auch nicht gehn. 


Sie fagen: das muthet mich nicht an! 
Und meinen, fie hätten's abgethan. 


In meinem Nevier 

Sind Gelehrte gemejen; 
Außer ihrem eignen Brevier 
Konnten fie feines leſen. 


Viel Nettungsmittel bieteft du! was heißt's? 
Die beſte Rettung, Gegenwart des Geiſt's! 


Laß nur die Sorge ſeyn, 

Das giebt ſich alles ſchon, 
Und fällt der Himmel ein, 
Kommt doch eine Lerche davon. 


Dann iſt einer durchaus verarmt, 
Wenn die Scham den Schaden umarmt. 


Du treibſt mir's gar zu toll. 
Ich fürcht', es breche! 

Nicht jeden Wochenſchluß 
Macht Gott die Zeche. 
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Du bift jehr eilig, meiner Treu! 
Dur fuchft die Thür und läufft vorbei. 


Sie glauben mit einander zu ftreiten, 
Und fühlen das Unrecht won beiden Seiten. 


Haben's gefauft, e8 freut fie baß; 
Eh man’s denft, jo betrübt fie das, 


Willſt Du nichts Unnüges faufen, 
Mußt dur nicht auf den Jahrmarkt laufen. 


Yangeweile iſt ein böjes Kraut, 
Aber aud eine Würze, die viel verdaut. 


Wird uns eine rechte Qual zu Theil, 
Dann wünjchen wir uns Yangemeil. 


Daß fie die Kinder erziehen könnten, 
Müßten die Mütter ſeyn wie Enten: 
Ste ſchwämmen mit ihrer Brut in Ruh, 
Da gehört aber freilich Waller dazu. 


Das junge Volk, es bildet ſich ein, 

Sein Tauftag follte der Schöpfungstag feyn. 
Möchten fie doch zugleich beventen 

Was wir ihnen als Eingebinde fchenfen. 
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„Nein! heut’ ift mir das Glück erboſ't!“ — 
Du, ſattle gut und reite getroft! 


Ueber ein Ding wird viel geplaudert, 
Biel berathen und lange gezaudert, 
Und endlich giebt ein böfes Muß 
Der Sache widrig den Beſchluß. 


Eine Breſche ift jener Tag, 

Die viele Menjchen erftürmen. 
Wer aud) in die Lücke fallen mag, 
Die Todten ſich niemals thürmen. 


Wenn einer fchiffet und reifet, 
Sammelt ev nad und nad) immer ein, 
Was ſich am Leben, mit mancher Pein, 
Wieder ausichälet und weifet. 


Der Menſch erfährt, er ſey auch wer er mag, 
Ein legtes Glück und einen legten Tag. 


Das Glück deiner Tage 

Wäge nicht mit der Goldwage. 

Wirſt du die Krämer-Wage nehmen, 

Sp wirft du dich ſchämen und dic bequemen. 


Haft du einmal das Rechte gethan, 

Und fieht ein Feind nur Scheeles daran; 
Sp wird er gelegentlich, ſpät oder früh, 
Daſſelbe thun, er weiß nicht wie. 
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Willſt du das Gute thun, mein Sohn, 
Sp lebe nur lange, da giebt fidy’8 ſchon; 


Sollteft du aber zu früh erfterben, 
Wirft du von Künftigen Danf erwerbeı. 


Was giebt uns wohl den jchönften Frieden, 
Als Frei am eignen Glück zu Schmieden. 


Yapt mir die jungen Leute nur 

Und ergögt euch an ihren Gaben! 

Es will doch Großmama Natur 
Manchmal einen närriſchen Einfall haben. 


Ungebildet waren wir unangenehm; 
Jetzt ſind uns die Neuen ſehr unbequem. 


Wo Anmaßung mir wohlgefällt? 
An Kindern: denen gehört die Welt. 


Ihr zählt mich immer unter die Frohen, 
Erſt lebt' ih roh, jetzt unter den Rohen. 
Den Fehler, den man ſelbſt geübt, 
Man auch wohl an dem andern liebt. 


Willſt du mit mir haußen, 
So laß die Beſtie draußen. 
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Wollen die Menjchen Beftien jeyn, 

Sp bringt nur Thiere zur Stube herem; 
Das Widerwärtige wird ſich mindern, 
Wir find eben alle von Adams Kindern. 


Mit Narren leben wird dir gar nicht jchwer, 
Erhalte nur ein Tollhaus um dich her. 


Sag’ mir, was ein Hypochondriſt 

Für ein wunderliher Kunſtfreund iſt. 
In Bildergalerien geht ev ſpazieren 
Bor lauter Gemälden, die ihn veriren. 


Der Hypochonder tft bald curut, 
Wenn euch das Leben recht cujonirt. 


Du ſollſt mit dem Tode zufrieden jeyn, 
Warum macht du dir das Yeben zur Bein? 


Kein tolleres Berjehen kann jeyn, 
Giebſt einem ein Felt, und lädſt ihn nicht ein. 


Da ſiehſt du nun, wie's einem geht, 
Weil fi der Befte von jelbit verſteht. 


Wenn ein Edler gegen dic) fehlt, 

So thu' als hätteft du's nicht gezählt; 
Er wird es in fein Schuldbuch ſchreiben 
Und dir nicht lange im Debet bleiben. 





23 


Suche nicht vergebne Heilung! 
Unfrer Krankheit Schwer Geheimniß 
Schwankt zwijchen Uebereilung 
Und zwiſchen Verſäumniß. 


Ja, ſchelte nur und fluche fort, 

Es wird ſich Beßres nie ergeben; 

Denn Troſt iſt ein abſurdes Wort: 

Wer nicht verzweiflen kann, der muß nicht leben. 


Ich ſoll nicht auf den Meiſter ſchwören, 
Und immerfort den Meiſter hören! 
Nein, ich weiß er kann nicht lügen, 
Will mich gern mit ihm betrügen. 


Mich freuen die vielen Guten und Tücht'gen, 
Obgleich ſo viele dazwiſchen belfen. 

Die Deutſchen wiſſen zu bericht'gen, 

Aber ſie verſtehen nicht nachzuhelfen. 


„Du kommſt nicht ins Ideen Land!“ 
So bin ich doch am Ufer bekannt. 

Wer die Inſeln nicht zu erobern glaubt, 
Dem iſt Ankerwerfen doch wohl erlaubt. 


Meine Dichtergluth war ſehr gering, 
So lang ich dem Guten entgegen ging; 
Dagegen brannte ſie lichterloh, 

Wenn ich vor drohendem Uebel floh. 
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Zart Gedicht, wie Regenbogen, 
Wird nur auf dunklen Grund gezogen; 
Darum behagt dem Dichtergenie 

Das Element der Melancholie. 


Kaum hatt’ ich mich in vie Welt gefpielt 
Und fing an aufzutauchen, 

Als man mic ſchon fo vornehm hielt, 
Mich zu mißbrauchen. 


Wer dem Publicum dient, ift ein armes Thier; 
Er quält fid) ab, niemand bedankt fi dafür. 


Gleich zu ſeyn unter Gleichen, 
Das läßt ſich Schwer erreichen: 
Du müßteft ohne Verdrießen, 
Wie der Schlechtefte zu ſeyn dich entſchließen. 


Man kann nicht immer zufammen ſtehn, 
Am wenigften mit großen Haufen. 
Seine Freude die läßt man gehn, 

Die Menge läßt man laufen. 


Du magft an dir das Falſche nähren, 
Allein wir laflen uns nicht ftören ; 

Du kannſt uns loben, kannſt uns jehelten, 
Wir laſſen e8 nicht fir das echte gelten. 
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Man foll fich nicht mit Spöttern befaflen ; 
Wer will ſich für nen Narren halten laſſen! 
Darüber muß man fid) aber zerreigen, 

Daß man Narren nit darf Narren heißen. 


Chriſtkindlein trägt die Sünden der Welt, 
Sanct Chriftoph das Kind über Wafjer hält; 
Sie haben es beid’ und angethan, 

Es geht mit und von vornen an. 


Ephen und em zärtlid) Gemüth 

Heftet fih an und grünt und blüht. 

Kann es weder Stamm nod) Mauer finden, 
Es muß verborren, e8 muß verichwinden. 


Zierlich denfen und ſüß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefften Innern. 


Ich träumt’ und liebte jonnenklar; 
Daß ich lebte, ward ich gewahr. 


Wer recht will thun, immer und mit Luft, 
Der hege wahre Lieb’ in Sim und Bruft. 


Wann magſt du dich am liebften bücken? 
Dem Liebchen Frühlingsblume zu pflücden. 


Doch das ift gar fein groß Verdienſt, 
Denn Liebe bleibt der höchſte Gewinnft. 


26 
Die Zeit fie mäht fo Nofen als Dornen, 
Aber das treibt immer wieder von vornen. 


Genieße, was der Schmerz div hinterließ! 
Iſt Noth vorüber, find die Nöthe für. 


Glückſelig ift, wer Liebe rein genießt, 
Weil doch zulegt das Grab fo Lieb’ als Haß verjchlieft. 


Biele Lieb’ hab’ ich erlebet, 
Wenn ich liebelos geftrebet ; 

Und Verdrießliches erworben, 
Wenn ich faft für Lieb’ geftorben. 
Sp du es zufammengezogen, 
Dleibet Saldo dir gewogen. 


Thut div jemand was zu lieb, 
Kur geſchwinde, gieb nur, gieb! 
Wenige getroft erwarten 
Danfesblume, aus ftillem Garten, 


Doppelt giebt, wer gleich giebt, 
Hundertfach, der gleich giebt 
Was man winjcht und liebt. 


„Warum zauderjt du jo mit deinen Schritten ?* 
Nur ungern mag ich ruhn, 

Will ich aber was Gutes thun, 

Muß ich erſt um Erlaubniß bitten. 
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Was willft du lange vigiliven, 
Did) mit der Welt herumveriven ? 
Nur Heiterfeit und grader Sinn 
Berichafft dir endlichen Geminn. 


Wem wohl das Glück die ſchönſte Palme beut ? 
Wer freudig thut, fich des Gethanen freut. 


Gleich iſt alles verföhnt, 
Wer redlich ficht, wird gekrönt. 


Du wirfeft nicht, alles bleibt jo ſtumpf. 
Sey guter Dinge! 

Der Stein im Sumpf 

Macht keine Ninge. 


In des Weinſtocks herrliche Gaben 
Gießt ihr mir jchlechtes Gewäſſer! 
Ich ſoll immer Unrecht haben, 
Und weiß es befler. 


Was ich mir gefallen lajje? 
Zuſchlagen muß die Maſſe, 
Dann ift jie vejpectabel, 
Urtheilen gelingt ihr miferabel. 


Es iſt ſehr ſchwer oft zu ergründen, 
Warum wir das angefangen ; 

Wir müſſen oft Belohnung finden, 
Daß es ums ſchlecht ergangen. 
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Seh’ ich an Andern große Eigenfchaften, 
Und wollen die an mir auch haften, 
Sp werd’ id) fie in Yiebe pflegen; 
Geht's nicht, To thu' ich was anders dagegen. 


Ih, Egoiſt! — Wenn ich's nicht beſſer wüßte! 
Der Neid, das iſt der Egoiſte! 

Und was ich auch für Wege geloffen, 

Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 


Nicht über Zeit- noch Landgenoſſen 
Mußt du dich beklagen; 

Nachbarn werden ganz andere Poſſen, 
Und auch Künftige, über dich ſagen. 


Im Vaterlande 

Schreibe, was dir gefüllt: 
Da find Yiebesbande, 

Da iſt deine Welt. 


Draußen zu wenig oder zu viel, 
Zu Haufe nur ift Maaß und Ziel. 


Warım werden die Dichter beneivet ? 
Werl Unart fie zuweilen kleidet, 
Undsin der Welt iſt's große Bein, 
Daß wir nicht Dürfen unartig Teyn. 
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Sp fommt denn auch das Dichtergenie 
Durch die Welt, und weiß nicht wie. 
Guten Bortheil bringt ein heitrer Stun; 
Andern zerftört VBerluft den Gewinn. 


„Immer denk’ ich: mein Wunfch ift erreicht, 
Und gleich geht's wieder anders her!" 
Zerftücle das Yeben, du machſt dir's leicht; 
Vereinige e8 und dir machft dir's ſchwer. 


„Bft du denn nicht auch zu Grunde gerichtet? 
Bon deinen Hoffnungen trifft nichts ein!“ 

Die Hoffnung iſt's, die finnet und dichtet, 
Und da kann ich noch immer luſtig ſeyn. 


Nicht alles ift an eins gebunden, 

Seyd nur nicht mit euch felbft im Streit! 
Mit Liebe endigt man, was man erfunden; 
Was man gelernt, mit Sicherheit. 


Wer uns am ftrengften Fritifirt ? 
Ein Dilettant, der ſich reſignirt. 


Durch Vernünfteln wird Poeſie vertrieben, 
Aber ſie mag das Vernünftige lieben. 


„Wo iſt der Lehrer, dem man glaubt?“ 
Thu', was dir dein kleines Gemüth erlaubt. 
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Glaubſt Dich zu kennen, wirft Gott nicht erkennen, 
Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. 


Wer Gott ahnet ift hoch zu halten, 
Denn er wird nie im Schlechten walten. 


Macht's einander nur nicht faner, 
Hier find mir gleich, Baron und Bauer. 


Warum und Gott jo wohl gefällt? 
Weil er fih uns nie in den Weg ftellt. 


Wie wollten die Fiſcher fid) nähren und retten, 
Wenn die Fröihe ſämmtlich Zähne hätten? 


Wie Kirſchen und Beeren behagen, 
Mußt du Kinder und Sperlinge fragen. 


„Warum hat dich das ſchöne Kind verlaſſen?“ 
Ich kann ſie darum doch nicht haſſen: 

Sie ſchien zu fürchten und zu fühlen, 

Ich werde das Prävenire ſpielen. 


Glaube mir gar und ganz, 
Mädchen, laß deine Bein' in Ruh, 
Es gehört mehr zum Tanz, 

Als rothe Schuh. 
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Was idy nicht weiß 
Macht mich nicht heiß. 
Und was ich weiß 
Machte mic) heiß, 
Wenn ich nicht wüßte, 
Wie's werden müßte. 


Oft, wenn dir jeder Troſt entflieht, 
Mußt du im Stillen dich bequemen. 

Nur dann, wenn dir Gewalt geſchieht, 
Wird die Menge an dir Antheil nehmen; 
Ums Unrecht, das dir widerfährt, 

Kein Menſch den Blick zur Seite kehrt. 


Was ärgerſt du dich über fälſchlich Erhobne! 
Wo gäb' es denn nicht Eingeſchobne? 


Worauf alles ankommt? das iſt ſehr ſimpel! 
Vater verfüge, eh's dein Geſinde ſpürt! 

Dahin oder dorthin flattert ein Wimpel, 
Steuermann weiß, wohin euch der Wind führt. 


Eigenheiten, die werden ſchon haften; 
Cultivire deine Eigenſchaften. 


Biel Gewohnheiten darfſt du haben, 
Aber Feine Gewohnheit ! 

Dieß Wort unter des Dichters Gaben 
Halte nicht für Thorheit. 


Das Rechte, das ich viel gethan, 

Das ficht mid) nun nicht weiter au, 
Aber das Falfche, das mir entjchlüpft, 
Wie ein Gefpenft mir vor Augen hüpft. 


d Gebt mir zu thun, 
Das find reiche Gaben! 
Das Herz kann nicht ruhn, 
Will zu Schaffen haben. 


Ihrer viele wiſſen viel, 

Bon der Weisheit find fie weit entfernt. 
Andre Pete find euch ein Spiel; 

Sid) ſelbſt hat niemand ausgelernt. 


Man hat ein Schimpf-Lied auf dic) gemacht; 
Es hat's ein böfer Feind erdacht. 


Laß ſie's nur immer fingen, 
Denn e8 wird bald verflingen. 


Dauert nicht jo lang in den Landen 
Als das: Chrift ift erftanden. 


Das dauert Schon 1800 Jahr, 
Und ein paar drüber, das ift wohl wahr! 
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Wer ift denn der ſouveräne Mann ? 
Das ift bald gejagt: 

Der, den man nicht hindern fan, 
Ob er nad Gutem oder Böſem jagt. 


Entzwer und gebiete! Tüchtig Wort ; 
Verein' und Leite! Beßrer Hort. 


Magſt du einmal mich hintergehen, 
Merk' ich's, ſo laſſ' ich's wohl geſchehen; 
Geſtehſt du mir's aber ins Geſicht, 
In meinem Leben verzeih' ich's nicht. 


Nicht größern Vortheil wüßt' ich zu nennen, 
Als des Feindes Verdienſt erkennen. 


„Hat man das Gute dir erwiedert?“ 
Mein Pfeil flog ab, ſehr ſchön befiedert, 
Der ganze Himmel ſtand ihm offen, 

Er hat wohl irgendwo getroffen. 


„Was jchnitt dein Freund für ein Geficht ?“ 
Guter Gefelle, das verſteh' ich nicht. 

Ihm iſt wohl fein für Geficht verleidet, 
Daß er heut jaure Gefichter jchneivet. 


Ihr jucht die Menſchen zu benennen, 
Und alaubt am Namen fie zu kennen. 
Wer tiefer fieht gefteht fich frei, 

Es iſt was Anonymes dabeı. 


Soetbe, jämmtl. Werke. IM. 09 
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Mancherlei haft du verſäumet: 
Statt zu handeln, haft geträumet, 
Statt zu denfen, haft geſchwiegen, 
Sollteft wandern, bliebeft liegen. 


Nein, ich habe nichts verſäumet! 
Wißt ihr dem, was id) geträumet ? 
Kun will ich zum Danfe fliegen, 
Nur mein Bündel bleibe liegen. 


Heute geh’ ich. Komm’ ich wieder, 
Singen wir ganz andre Pieder. 
Wo fo viel fich hoffen läßt, 

It der Abſchied ja ein Felt. 


Was joll ich viel lieben, was joll ich viel haſſen; 
Man lebt nur vom leben laſſen. 


Nichts leichter al8 dem Dürftigen jchmeicheln ; 
Wer mag aber ohne Vortheil heucheln. 


„Wie fonnte der denn dag erlangen?“ 
Er ift auf Fingerchen gegangen. 


Sprichwort bezeichnet Nationen ; 
Mußt aber erft unter ihnen wohnen, 





35 


Erkenne dich! — Was foll das heißen? 
Es heißt: ſey mur! und ſey auch nicht! 
Es iſt eben ein Spruch der lieben Weifen, 
Der ſich in der Kürze widerjpricht. 


Erkenne did! — Was hab’ ich da für Lohn? 
Erkenn' ich mich, ſo muß ich gleich davon. 


Als wenn ich auf den Masfenball Fame 
Und gleich die Larve vom Angeficht nähme. 


Andre zu fennen, das mußt du probiren, 
Ihnen zu jchmeicheln oder fie zu vexiren. 


„Warum magft du gewiſſe Schriften nicht leſen?“ 
Das ift auch jonjt meine Speife geweſen; 

Eilt aber die Raupe ſich einzufpinnen, 

Nicht kann fie mehr Blättern Geſchmack abgewinnen. 


Was dem Enfel jo wie dem Ahn frommt, 
Darüber hat man viel geträumet ; 

Aber worauf eben alles ankommt, 

Das wird vom Lehrer gewöhnlich verſäumet. 


Verweile nicht und ſey dir felbft" ein Traum, 
Und wie du reifeft, danke jedem Raum, 
Bequeme dic) dem Heifen wie dem Kalten; 
Div wird die Welt, dur wirft ihr nie veralten. 
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Ohne Umſchweife 
Begreife 
Was dich mit der Welt entzweit; 
Nicht will ſie Gemüth, will Höflichkeit. 


Gemüth muß verſchleifen, 
Höflichkeit läßt ſich mit Händen greifen. 


Was eben wahr iſt aller Orten 
Das ſag' ich mit ungeſcheuten Worten. 


Nichts taugt Ungeduld, 
Noch weniger Reue; 

Jene vermehrt die Schuld, 
Dieſe ſchafft neue. 


Daß von dieſem wilden Sehnen, 
Dieſer reichen Saat von Thränen 
Götterluſt zu hoffen ſey, 
Mache deine Seele frei! 


Der entſchließt ſich doch gleich, 
Den heiß' ich brav und kühn! 
Er ſpringt in den Teich, 
Dem Regen zu entfliehn. 


Daß Glück ihm günſtig ſey, 
Was hilft's dem Stöffel? 
Denn regnet's Brei, 

Fehlt ihm der Löffel. 
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Dichter gleichen Bären, 
Die immer an eignen Pfoten zehren. 


Die Welt ift nicht aus Brei und Mus gejchaffen, 
Deßwegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 
Harte Bilfen giebt e8 zu kauen: 

Wir müſſen erwürgen oder fie verbauen. 


Ein Fluges Volt wohnt nah dabei, 

Das immerfort ſein Beftes wollte; 

Es gab dem niedrigen Kirchthurm Brei, 
Damit er größer werben follte. 


Sechs und zwanzig Groſchen gilt mein Thaler! 
Was heißt ihr mid) denn einen Prahler ? 

Habt ihr doch andre nicht gejcholten, 

Deren Groſchen einen Thaler gegolten. 


Nieverträchtigers wird nichts gereicht, 
AS wenn der Tag den Tag erzeugt. 


Was hat div das arme Glas gethan? 
Sich deinen Spiegel nicht jo häßlich au. 


Viebesbücher und Jahrgedichte 
Machen bleich und hager; 

Fröſche plagten, ſagte die Geſchichte, 
Pharaonem auf ſeinem Lager. 
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Sp fliegen wir, daß in die Yang’ 
Euch) nicht Die Ohren gellen, 
Bernunft ift hoch, Verſtand iſt ftreng, 
Wir raſſeln drein mit Schellen. 


Diefe Worte find nicht alle in Sachſen, 
Koch auf meinem eignen Miſt gewachfen, 
Dod, was für Samen die Fremde bringt, 
Erzog id) im Lande gut gebüngt. 


Und jelbft den Yeuten du bon ton 
Iſt Diefes Büchlein luſtig erſchienen: 
Es iſt fen Globe de Compression, 
Sind lauter Flatterminen. 


Bahme Fenien. 


llle, velut fidis arcana sodalibus, olim 

Credebat libris: neque, si male cesserat, unquam 
Decurrens alio; neque si bene: quo fit, ut omnis 
Votiva pateat veluti descripta tabella 


Vila senis. 
HoRAT. Serm. 11. I. v. 30. etc. 


Ich rufe dich, verrufnes Wort, 

Zur Ordnung auf des Tags: 

Denn Wichte, Schelme ſolchen Schlags 
Die wirfen immer fort. 


„Warum willft du Dich von uns allen 
Und unver Meinung entfernen ?“ 
Ich fchreibe nicht euch zu gefallen, 
Ihr jollt was lernen! 


„Iſt denn das flug und wohlgethan? 

Was willft du Freund und Feinde Franken!” 
Erwachſne gehn mid) nichts mehr au, 

Ih muß num an die Enfel denken. 


Und jollft auch du und du und du 
Nicht gleich mit mir zerfallen ; 
Was ich dem Enfel zu Liebe thu', 
Thu’ ih euch allen. 


» 
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Berzeiht einmal dem raſchen Wort 
Und fo verzeiht dem Plaudern; 
Denn jetzo wär's nicht ganz am Ort 
Wie bis hieher zu zaudern. 


Wer in der Weltgejchichte lebt, 

Dem Augenblid ſollt' ev ſich richten? 

Wer in die Zeiten ſchaut und ftrebt, 

Nur der ift merth zu fprechen und zu dichten. 


„Sag mir worauf die Böſen ſinnen?“ 
Andern den Tag zu verderben, 

Sid) den Tag zu gewinnen: 

Das, meinen fie, beige erwerben. 


„Was iſt denn deine Abficht geweſen 
Jetzt neue Feuer anzubrennen?“ 
Diejenigen ſollen's leſen, 

Die mich nicht mehr hören können. 


Einen langen Tag über lebt' ich ſchön, 
Eine kurze Nacht; 

Die Some war eben im Aufgehn, 
ALS ich zu neuem Tag erwacht. 


„Deine Zöglinge möchten did fragen: 
Lange lebten wir gern auf Erben, 

Was willſt du uns für Lehre Jagen?“ — 
Keine Kunft iſt's alt zu werden, 

Es iſt Kunſt e8 zu ertragen. 
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Nachdem einer ringt, 

Alſo ihm gelingt, 

Wem Manmeskraft und Hab’ 
Ihm Gott zum Willen gab. 


Den hochbeſtandnen Föhrenwald 

Pflanzt’ ich in jungen Tagen, 

Er freut mid) jo! —! —! — Mean wird ihn bald 
Als Brennholz niederichlagen. 


Die Art erklingt, da blinkt jchon jedes Beil, 
Die Eiche Fällt und jeder holzt fein Theil. 


Ein alter Mann ift ftetS ein König Year! — 
Bas Hand in Hand mitwirkte, tritt, 

‚ft längft vorbei gegangen, 

Was mit und an dir liebte, litt, 

Hat ſich wo anders angehangen ; 

Die Yugend ift um ihretwillen hier, 

Es wäre thörig zu verlangen: 

Komm ältele du mit mir. 


Gutes zu empfangen, zu erweiſen 
Alter! geh’ auf Reiſen. — 
Meine Freunde 

Sind aus einer Mlittelzeit, 

Eine ſchöne Gemeinde; 

Weit und breit, 

Auch entfernt 

Haben ſie von mir gelernt 
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In Gefinmmg treu; 
Haben nicht an mir gelitten, 
Ich hab’ ihnen nichts abzubitten ; 
AS Perfon komm’ id) neu, 
Wir haben fein Conto mit einander, 
Sind wie im Paradies jelbander. 


Mit diefer Welt iſt's feiner Wege richtig; 
Bergebens bift dur brav, vergebens tüchtig, 
Sie will uns zahm, fie will ſogar uns nichtig! 


Bon heiligen Männern und von werfen 
Ließ ich mich vecht gern unterweifen; 

Aber e8 müßte kurz gefchehn, 

Langes Reden will mir nicht anftehn: 
Wornach ſoll man am Ende tradhten? 

Die Welt zu fennen und fie nicht verachten. 


Haft du es jo lange wie ich getrieben; 
Verſuche wie ic) das Leben zu lieben. 


Ruhig ſoll ich hier verpaſſen 
Meine Müh' und Fleiß; 
Alles ſoll ich gelten laſſen 
Was ich beſſer weiß. 


Hör' auf doch mit Weisheit zu prahlen, zu prangen, 
Beſcheidenheit würde dir löblicher ſtehn: 
Kaum haſt du die Fehler der Jugend begangen, 
So mußt du die Fehler des Alters begehn. 
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Liebe leidet nicht Gefellen, 
Aber Leiden ſucht und hegt fie; 
Yebenswoge, Well auf Wellen, 
Einen wie den andern trägt fie. 


Einſam oder auch felbander, 
Unter Lieben, unter Leiden, 
Werden vor und nad) einander 
Einer mit dem andern ſcheiden. 


Wie es dir nicht im Leben ziemt, 

Mußt du nad Ruhm auch nicht am Ende jagen: 
Denn bift du nur erft hundert Jahr berühmt, 
So weiß fein Menſch mehr was von dir zu jagen. 


In's holde Yeben wenn dic) Götter jenden, 
Genieße wohlgemuth umd froh! 

Scheint e8 bevenflich dich hinaus zu wenden, 
Nimm dir's nicht übel: allen fcheint es io. 


Nichts vom Bergänglichen 
Wie's auch geſchah! 

Uns zu verewigen 

Sind wir ja da. 


Hab’ ich gerechter Weiſe verjchulvet 
Diefe Strafe m alten Tagen? 

Erft hab ich's an den Vätern erpulvet, 
Jetzt muß ichs an ven Enfeln ertragen. 
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„Ver will der Menge widerftehn ?“ 
Ich widerftreb’ ihr nicht, ich laſſ' fie gehn: 
Sie ſchwebt und webt und ſchwankt und ſchwirrt, 
Bis fie endlich wieder Einheit wird. 


„Warum erklärjt du's nicht und läßt fie gehn?“ 
Geht's mich denn an wenn fie mich nicht verftehn ? 


„Sag’ nur wie trägft du jo behäglich 
Der tollen Jugend anmaßliches Wefen ?* 
Fürwahr fie wären unerträglich, 

Wär’ ich nicht auch unerträglich gemejen. 


Ich hör’ e8 gern wenn aud die Jugend plappert, 
Das Neue Elingt, das Alte Elappert. 


„Warum willft du nicht mit Gewalt 
Unter die Thoren, die Neulinge ſchlagen!“ 
Wär’ ich nicht mit Ehren alt, 

Wie wollt’ ich die Jugend ertragen! 


„Was wir denn jollen? 

Sag’ uns in diefen Tagen.” 
Sie machen was fie wollen, 
Nur jollen fie mic nicht fragen. 


„Wie dod), betrügeriicher Wicht, 
Berträgft du dich mit allen?“ 
Ich läugne die Talente nicht, 
Wenn fie mir auch mißfallen. 
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Wenn einer aud ſich überichätt, 
Die Sterne fann er nicht erreichen, 
Zu tief wird er herabgeſetzt, 

Da iſt denn alles bald im Gleichen. 


Fahrt nur fort nach eurer Weiſe 
Die Welt zu überfpinnen! 

Ich in meinem lebendigen Kreiſe 
Weiß das Peben zu gewinnen, 


Mir will das Franfe Zeug nicht munden, 
Autoren jollten erſt gefunden. 


Zeig’ ich die Fehler des Gejchlechts ; 
Sp heißt e8: thue jelbft was rechts. 


„Du Kräftiger ſey nicht fo ftil, 
Wenn auch ſich andere ſcheuen.“ 
Wer den Teufel erſchrecken will 
Der muß laut ſchreien. 


„Du haft an ſchönen Tagen 
Did manchmal abgequält!“ 
Ich habe mich nie verrechnet, 
Aber oft verzählt. 
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Ueber Berg und Thal, 

Irrthum über Irrthum allzumal, 
Kommen wir wieder ins Freie! 
Doch da iſt's gar zu weit ımd breit; 
Nun fuchen wir im furzer Zeit 
Irrgang ımd Berg aufs neue. 


Giebt's ein Geſpräch, wenn wir uns nicht belügen, 
Mehr oder weniger verftect ? 

Sp ein Ragout von Wahrheit und von Lügen, 
Das ift die Kücheret die mir am beften ſchmeckt. 


Kennft du das Spiel, we man, im luſt'gen Kreis, 
Das Pfeifchen jucht und niemals findet, 

Weil man’ dem Sucher, oh’ daß er's weiß, 

In feines Rockes hintre Falten bindet, 

Das heift: an feinen Steiß? 


Mit Narren leben wird dir gar nicht Schwer, 
Berfammle nır ein Tollhaus um did) her; 
Bedenfe dann — das macht dic, gleich gelind — 
Daß Narrenmwärter jelbft auch Narren find. 


Wo recht viel Wiverfprüche ſchwirren 
Mag ic am liebften wandern ; 
Niemand gönnt dem andern — 

Wie luftig! — das Necht zu wren, 
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Stämme wollen gegen Stämme pocyen, 
Kann doch einer was der andere fann! 
Steckt doch Mark in jedem Knochen, 
Und in jeden Hemde ſteckt ein Mann. 


Hat Welcher Hahn an feinem Kropf, 
Storch an dem Panghals Freude; 
Der Keſſel ſchilt den Dfentopf, 
Schwarz find fie alle beide. 


Wie gerne ſäh' ich jeden ftolziren, 
Könnt’ er das Pfauenrad vollführen, 


„Barum nur die hübjchen Leute 
Mir nicht gefallen follen ?“ 
Manchen hält man für fett, 

Er ift nur geichwollen. 


„Da reiten fie hin! wer hemmt den Lauf!“ 
Wer reitet denn? „Stolz und Unwiſſenheit.“ 
Laß fie reiten! da iſt gute Zeit, 

Schimpf und Schande figen hinten auf, 


„Wie ift dir's doch jo balde 
Zur Ehr' und Schmach gediehn?“ 
Blieb' der Wolf im Walde, 
So würd' er nicht beſchrien. 
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Die Freunde. 


O! laß die Jammer-Klagen: 
Da nach den ſchlimmſten Tagen 
Man wieder froh genießt. 


Hiob. 
Ihr wollet meiner ſpotten: 
Denn, ift der Fiſch gefotten, 
Was hilft e8 daß die Quelle flieht ? 


Was mwillft vu mit den alten Tropfen, 
Es find Knöpfe die nicht mehr knöpfen. 


Yaß im Hrrthum fie gebettet, 
Suche weislich zu entfliehn, 

Biſt ins Freie du gerettet, 
Niemand follft du nach div ziehn. 


Ueber alles was begegnet, 
Froh, mit reinem Jugendſinn, 
Sey belehrt, es ſey gelegnet! 
Und das bleibe dir Gewinn. 


Ins Sichere willſt du dich betten! 

Ich liebe mir inneren Streit: 

Denn wenn wir die Zweifel nicht hätten, 
Wo wäre denn frohe Gewißheit? 
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„Was mwillft du daß von deiner Geſinnung 
Man dir nad ing Ewige ſende?“ 

Er gehörte zu feiner Innung, 

lieb Liebhaber bis ans Ende. 


„Zriebft du doch bald dieß bald das! 
War es ernftlich, war e8 Spaß?“ 
Daß ich redlich mich befliſſen, 

Was auch werde, Gott mag's wiſſen. 


„Dir warum doch verliert 

Gleich alles Werth und Gewicht?“ 
Das Thun intereſſirt, 

Das Gethane nicht. 


„So ſtill und fo ſinnig! 

Es fehlt div was, gefteh es frei.“ 
Zufrieden bin id), 

Aber mir ift nicht wohl dabei. 


Weißt du worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sey luſtig! — gebt es nicht, jo fern vergnügt. 
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Bahme Fenien 


ul. 


Mit Bakis Weiffagungen vermifcht. 


Wir find vielleicht zu antik geweſen, 
Nun wollen wir e8 moderner leſen. 


„Sonſt warft du jo weit vom Prahlen entfernt, 
Wo haft dur das Prahlen fo grauſam gelernt?“ 
Im Orient lernt’ ich das Prahlen. 

Doc) feit ich zurüd bin, im weftlichen Land, 
Zu meiner Beruhigung find’ ich und fand 

Zu Hunderten Ovrientalen. 


Und was die Menfchen meinen 
Das ift mir einerlei; 

Möchte mic) mir ſelbſt wereinen, 
Allein wir find zu zwei; 

Und im lebend’gen Treiben 
Sind wir ein Hier, ein Dort, 
Das eine liebt zu bleiben, 

Das andere möchte fort; 

Doch zu dem Selbſt-Verſtändniß 
Iſt auch wohl noch ein Nath: 
Nach fröhlichen Erkenntniß 
Erfolge raſche That. 
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Und wenn die That bisweilen 
Ganz etwas anders bringt, 
So laßt uns das ereilen 
Was unverhofft gelingt. 


Wie ihr denkt oder denken ſollt, 

Geht mich nichts an; 

Was ihr Guten, ihr Beſten wollt, 

Hab' ich zum Theil gethan. 

Viel übrig bleibt zu thun, 

Möge nur keiner läſſig ruhn! — 

Was ich ſag' iſt Bekenntniß, 

Zu meinem und eurem Verſtändniß. 

Die Welt wird täglich breiter und größer, 
So machts denn auch vollkommner und beſſer! 
Beſſer ſollt' es heißen und vollkommner; 
So ſey denn jeder ein Willkommner. 


Wie das Geſtirn, 
Ohne Haſt, 

Aber ohne Raſt, 
Drehe ſich jeder 
Um die eigne Laſt. 


Ich bin ſo guter Dinge, 

So heiter und rein, 

Und wenn ich einen Fehler beginge, 
Könnt's feiner ſeyn. 
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Ja das iſt das rechte Gleis, 
Daß man nicht weiß 

Was man denkt, 

Wenn man denkt; 

Alles iſt als wie geſchenkt. 


„Warum man ſo manches leidet 
Und zwar ohne Sünde? — 
Niemand giebt uns Gehör.“ 
Wie das Thätige ſcheidet, 

Alles iſt Pfründe 

Und es lebt nichts mehr. 


„Manches können wir nicht verftehn.“ 
Yebt nur fort, e8 wird ſchon gehn. 


„Wie weißt du dich denn jo zu faſſen?“ 
Was ich tadle muß ich gelten laſſen. 


„Bakis ift wieder auferftanden!“ 
Ja! wie mir jcheint in allen Landen. 
Ueberall hat er mehr Gewicht, 

Als bier im kleinen Reimgedicht. 


Gott hat den Menſchen gemacht 
Nach ſeinem Bilde; 

Dann kam er ſelbſt herab, 
Menſch, lieb und milde. 
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Barbaren hatten verfucht 
Sid) Götter zu machen; 
Allen fie ſahen verflucht, 
Garftiger als Draden. 


Wer wollte Schand’ und Spott 
\ Nun weiter feuern ? 

Verwandelte ſich Gott 

Zu Ungeheuern. 


Und jo will ich, ein für allemal, 

Keine Beftien in dem Götter - Saal! 

Die leivigen Elephanten-Rüſſel, 

Das umgejhlungene Schlangen - Genüffel, 
Tief Ur-Schildfröt’ im Welten- Sumpf, 
Viel Königs-Köpf auf Einem Rumpf, 
Die müſſen uns zur Verzweiflung bringen, 
Wird ſie nicht reiner Oſt verſchlingen. 


Der Oſt hat ſie ſchon längſt verſchlungen: 
Kalidas und andere ſind durchgedrungen; 

Sie haben mit Dichter-Zierlichkeit 

Bon Pfaffen und Fragen uns befreit. 

In Indien möcht’ ich jelber leben, 

Hätt' es nur feine Steinhauer gegeben. 

Was will man denn vergnüglicher willen! 
Sakontala, Nala die muß man füjjen, 

Und Mega- Dhuta, den Wolfengefandten, 

Wer ſchickt ihn nicht gerne zu Seelenverwandten! 
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„Willſt du, was doch Genejene preijen, 

Das Eifen und handhabende Werfen 

Sp ganz entjchieden fliehen und haſſen?“ 
Da Gott mir höhere Menfchheit günnte, 
Mag ic die täppiichen Elemente 

Nicht verkehrt auf mich wirken laflen. 


Als hätte, da wir’ ich ſehr erjtaunt, 

Der Nabel mir was ind Ohr geraunt, 
Ein Rad zu ſchlagen, aufm Kopf zu ftehn, 
Das mag für luſtige Jungen gehn; 

Wir aber lafjen e8 wohl beim Alten : 

Den Kopf wo möglid oben zu halten. 


Die Deutſchen find ein gut Gefchlecht, 
Ein jeder jagt: will nur was vecht; 
echt aber ſoll vorzüglich heißen 

Was ich und meine Gevattern preiſen; 
Das übrige ift ein weitläufig Ding, 
Das ſchätz' ich Lieber gleich gering. 


Ich habe gar nichts gegen die Menge; 
Doch kommt fie einmal ins Gedränge, 
Sp ruft fie, um den Teufel zu bannen, 
Gewiß die Schelme, die Tyrannen. 


Seit ſechzig Jahren ſeh' ich gröblich irren 
Und irre derb mit drein; 

Da Labyrinthe nun das Labyrinth verwirren, 
Wo ſoll euch Ariadne ſeyn? 
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„Wie weit foll das nod) gehn! 
Du fällſt gar oft ins Abftrufe, 
Mir können did) nicht werftehn.“ 
Deßhalb thu' ic Buße! 

Das gehört zu den Sünden. 
Seht mic, an als Propheten! 
Biel Denken, mehr Empfinden 
Und wenig Neben. 


Was ich jagen wollt 

Berbietet mir Feine Cenſur! 

Sagt verftändig immer nur 

Was jedem frommt, 

Was ihr und andere jollt; 

Da kommt, 

Ich verſichr' euch, jo viel zur Sprache 
Was uns beſchäftigt auf lange Tage. 


O Freiheit ſüß der Preſſe! 
Nun ſind wir endlich froh; 
Sie pocht von Meſſe zu Meſſe 
In dulei jubilo. 

Kommt laßt uns alles dDruden, 
Und walten für und für; 

Nur follte feiner mucken 

Der nicht jo denkt wie wir. 


Was euch die heilige Preffreiheit 

Für Frommen, Vortheil und Früchte beut? 
Davon habt ihre gewiſſe Erſcheinung: 

Tiefe Verachtung öffentlicher Meinung. 
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Nicht jeder kann alles ertragen: 

Der weicht diefem, der jenem aus; 

Warım joll ich nicht jagen: 

Die indiſchen Gögen die find mir ein Graus? 


Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen geichehn 
Als das Abfurde verfürpert zu fehn. 


Dummes Zeug kann man viel veden 
Kann e8 auch jchreiben, 

Wird weder Leib noch Seele tödten, 
Es wird alles beim Alten bleiben ; 
Dummes aber vor's Auge geftellt, 
Hat ein magiſches Recht: 

Weil e8 die Sinme gefeffelt hält, 
Bleibt der Geift ein Knecht. 


Auch diefe will id) nicht verſchonen 

Die tollen Höhl- Ereavationen, 

Das düſtre Troglodyten- Gemühl, 

Mit Schnauz und Nüfjel ein albern Spiel ; 
Verrückte Zierrath - Brauerei, 

Es iſt eine faubre Bauerei. 

Nehme fie niemand zum Exempel 

Die Elephanten- und Fratzen-Tempel! 
Mit heiligen Grillen trieben fie Spott, 
Man fühlt weder Natur noch Gott. 


Auf ewig hab’ ich fie vertrieben, 
Vielköpfige Götter trifft mein Bann, 
Sp Wiſchnu, Cama, Brama, Schwein, 
Sogar den Affen Hannemann. 
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Nun Toll am Nil id) mir gefallen , 
Hundstöpfige Götter heißen groß: 
D, wir’ id doch aus meinen Hallen 
Auch Iſis und Ofiris los! 


Ihr guten Dichter ihr, 
Seyd nur in Zeiten zahm! 
Sie machen Shakſpeare 
Auch noch am Ende lahm. 


Im Auslegen ſeyd friſch und munter! 


Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter. 


Was dem einen widerfährt 
Widerfährt dem andern; 
Niemand wäre ſo gelehrt 

Der nicht ſollte wandern; 

Und ein armer Teufel kommt 
Auch von Stell' zu Stelle: 
Frauen wiſſen was ihm frommt, 
Welle folgt der Welle. 


„ch zieh ins Feld! 

Wie macht's der Held?“ 

Vor der Schlacht, hochherzig, 
It ſie gewonnen, barmherzig; 
Mit hübſchen Kindern liebherzig. 
Wär' ich Soldat 

Das wär' mein Rath. 


Da 
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„Sieb eine Norm zur Bürger - Führung!” 
Hienieden, 
Im Frieden, 
Kehre jeder vor ſeiner Thüre; 
Bekriegt, 
Beſiegt, 
Vertrage man ſich mit der Einquartierung. 


Wenn der Jüngling abſurd iſt, 
Fällt er darüber in lange Pein; 
Der Alte ſoll nicht abſurd ſeyn, 
Weil das Leben ihm kurz iſt. 


„Was haſt du uns abſurd genannt! 
Abſurd allein iſt der Pedant.“ 


Will ich euch aber Pedanten benennen, 
Da muß ich mich erſt beſinnen können. 


Titius, Cajus die Wohlbekannten! — 
Doch wenn ich's recht beim Licht beſah, 
Einer ſteht dem andern ſo nah, 

Am Ende ſind wir alle Pedanten. 


Das mach' ich mir denn zum reichen Gewinn 
Daß ich getroſt ein Pedante bin. 





Thuft deine Sache und thuft fie vecht, 
Halt feft und ehre deinen Orden; 

Hältſt vu aber die Andern für jchlecht, 
So bift du felbft ein Pedant geworben. 


Wie einer denkt ift einerlei, 

Was einer thut ift zweierlei; 
Macht er's gut jo ift e8 recht, 
Geräth 28 nicht jo bleibt es ſchlecht. 


Bon Jahren zu Jahren 

Muß man viel Fremdes erfahren; 

Du trachte, wie du lebſt und leibft, 
Daß du nur immer derjelbe bleibt. 


Wenn id) Fennte den Weg des Herrn, 
Ich ging ihn wahrhaftig gar zu gern; 
Führte man mic in der Wahrheit Haus, 
Bei Gott! ich ging nicht wieder heraus. 


„Seh deinen Worten Lob und Ehre, 

Wir ſehn daß du ein Erfahrner bift.“ 
Sieht aus als wenn es von geftern wäre, 
Weil es von heut ift. 


Das Befte möcht’ ich euch vertrauen : 
Sollt erſt in eignen Spiegel ſchauen. 
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Seyd ihr, wie ſchön gepußte Braut, 
Bei diefem Anbli froh geblieben, 
Fragt: ob ihr alles, was ihr ſchaut, 
Mit redlichem Geficht mögt lieben. 


Habt ihr gelogen in Wort und Schrift, 
Andern ift es und euch ein Gift. 


X bat ſich nie des Wahren befliffen, 
Im Widerſpruche fand ev’s; 

Nun glaubt er alles beſſer zu willen, 
Und weiß e8 nur anders. 


„Du haft nicht recht!“ das mag wohl ſeyn; 
Doch das zu fagen iſt Klein, 
Habe mehr vecht als ich! das wird was ſeyn. 


Da kommen fie von verichiedenen Seiten, 
Nord, Oft, Süd, Welt und anderen Weiten, 
Und Elagen diefen und jenen au: 

Er habe nicht ihren Willen gethan! 

Und was jie dann nicht gelten laſſen, 

Das jollen die Uebrigen gleichfalls haſſen; 
Barum ich aber mich Alter betrübe ? 

Daß man nicht liebt, — was id) Liebe. 


Und doc) bleibt was Liebes immer, 
Sp im Reden jo im Denken 
Vie wir ſchöne Frauenzimmer 
Mehr als garftige beſchenken. 
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Bleibt fo etwas dem wir huld'gen, 
Wenn wir's aud) nicht vecht begreifen ; 
Wir erkennen, wir entichulv’gen, 
Mögen nicht zur Seite weichen. 


„Sagt! wie fünnten wir das Wahre — 
Denn e8 ift uns ungelegen — 
Niederlegen auf die Bahre 

Daß es nie ſich möchte regen.“ 


Diefe Mühe wird nicht groß ſeyn 
Gultivirten deutſchen Orten; 
Wollt ihr e8 auf ewig los ſeyn, 
So erftidt es nur mit Worten, 


Immer muß man wiederholen: 
Wie ic fage, jo ich denke! 
Wenn ich diefen, jenen Fränfe, 
Kränk' auch er mich unverholen. 


Störet ja — mir ſagt's die Zeitung, — 
Unverletzten würd'gen Ortes, 

Dieſer jenem, heft'gen Wortes, 

Die beliebige Bereitung. 


Was der eine will bereiten, 

Einem andern will's nicht gelten; 
Hüben, drüben muß man ſchelten: 
Das iſt nun der Geiſt der Zeiten. 
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Läßt mich das Alter im Stich? 
Bin ich wieder ein Kind? 
Ich weiß nicht, ob ic) 
Dver die andern verrüdt find. 


„Sag nur warum du in mandem Falle 
Sp ganz untröftlich bift ?“ 

Die Menfchen bemühen fich alle 
Umzuthun was gethan ift. 


„Und wenn was umzuthun wäre, 
Das würde wohl auch gethan; 

Ic frage did) bei Wort und Ehre, 
Wo fangen wir’s an?“ 


’ 


Umftülpen führt nicht ins Weite; 
Wir fehren, frank und froh, 
Den Strumpf auf die linfe Seite 
Und tragen ihn fo. 


Und follen das Falſche fie umthun, 

Sp fangen fie wieder von vornen au; 

Sie lafjen immer das Wahre ruhn 

Und meinen, mit Falſchem wär's auch gethan. 


Da fteht man denn von neuem ſtill, 
Warum das aud nicht gehen will. 
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Niemand muß herein rennen 

Auch mit den beften Gaben ; 

Sollen’s die Deutſchen mit Dank erfennen, 
So wollen fie Zeit haben. 


Das Tüchtige, und wenn auch faljch, 
Wirkt Tag fir Tag, von Haus zu Haus; 
Das Tüchtige, wenn's wahrhaft ift, 

Wirkt über alle Zeiten hinaus. 


Bahme Fenien. 
III. 


Gönnet immer fort und fort 
Bakis eure Gnade: 

Des Propheten tiefſtes Wort 
Oft iſt's nur Charade. 


Willſt du dich als Dichter beweiſen, 

So mußt du nicht Helden noch Hirten preiſen; 
Hier iſt Rhodus! Tanze, du Wicht, 

Und der Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht! 


Man mäkelt an der Perſönlichkeit, 
Vernünftig ohne Scheu; 

Was habt ihr denn aber was euch erfreut, 
Als eure liebe Perſönlichkeit? 

Sie ſey auch wie fie ſey. 


Wer etwas taugt, der ſchweige ſtill, 
Im Stillen giebt ſich's ſchon; 

Es gilt, man ſtelle ſich wie man will, 
Doch endlich die Perſon. 
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„Was heißt du denn Sünde?" — 
Wie jedermann, 
Wo id finde 
Daß man's nicht laflen kann. 


Hätte Gott mid) anders gewollt, 

Sp hätt! er mid) anders gebaut ; 

Da ermir aber Talent gezollt, 

Hat er mir viel vertraut. 

Ich brauch” es zur Rechten und Yinfen, 
Weiß nicht was daraus kommt; 
MWenn’s nicht mehr frommt, 

Wird er ſchon winken. 


An unjers himmlischen Vaters Tiſch, 
Greift wader zu und bechert friſch: 

Denn Gut’ und Böſe find abgefpeil't, 
Wenn's: Jacet ecce Tibullus! heißt. 


Sage mir feiner: 

Hier foll ich haufen! 
Hier, mehr als draußen, 
Bin ich allemmer. 


Die ächte Comverjation 

Hält weder früh nod Abend Stid) ; 
In der Jugend find wir monoton, 
Im Alter wiederholt man jich. 
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„ter Mond in deinen PBhafen 
Biſt du fehr zurücgefett.” 
Freunde, Liebchen auch zuletzt, 
Haben nichts als Phraſen. 


„Du haſt dich dem allerverdrießlichſten Trieb 
In deinen RXenien übergeben.“ 

Wer mit XXII den Werther ſchrieb 

Wie will der mit LXXI leben! 


Erſt fingen wir: der Hirſch jo frei 
Fährt durch die Wälder — Lalla bei — 
Mit vollem Wohlbehagen ; 

Doch fieht es ſchon bedenklich aus, 

Wird aus dem Hirſch ein Hirſche L, 
Hat viel mehr Enden zu tragen! 

In Lebens-Wald und Dieicht- Graus 
Sr weiß nicht da noch dort hinaus, 

Das geht auf einen Hirſche LL hinaus 
Heil unfern alten. Tagen!!! 


Habt ihr das alles recht bedacht ? 

Sp wie der Tag ift wohl vollbradıt, 
It Feiner überzählig ; 

Berftand und Stun ift hehr und weit, 
Doch wird euch, zu gelegener Zeit, 
Auch das Abjurde fröhlich. 


Fehlſt du; laß dich's nicht betrüben: 

Denn der Mangel führt zum Lieben ; 
Kannſt dic nicht vom Fehl befrein, 

Wirſt du andern gern verzeihn. 
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Die Jugend verwundert ſich fehr, 

Wem Fehler zum Nachtheil gedeihen ; 

Sie faßt ſich, fie denkt zu bereuen! 

Im Alter erftaunt und bereut man nicht mehr. 


„Wie mag ich gern und lange leben ?“ 
Mußt immer nad dem Trefflichſten ſtreben: 
Des unerkannt Trefflichen wirfet jo viel, 
Und Zeit und Ewigkeit legt ihm fein Ziel. 


Alt-Thümer find ein böjes Ding, 

Ich ſchätze fie aber nicht gering; 

Wenn nur Neu-Thümer, in allen Ehren, 
Auch um jo vieles beſſer wären. 


„Irr-Thümer jollen uns plagen ? 

Iſt nicht an unſer Heil gedacht ?“ 
Halb-TIhümer folltet ihr jagen, 

Wo halb und halb fein Ganzes macht. 


Auf Pergament Lieb’ und Haß geichrieben 
It was wir heute hafjen und Lieben; 
Wo käme, Lieb’ und Haß denn ber, 
Wenn er nicht Schon von Alters wär’! 


Sagt nur nichts halb: 
Ergänzen, weldye Bein! 
Sagt nur nichts grob: 
Das Wahre fpricht fich rein. 





„Entferne Dich nicht ganz und gar, 
Beruhige dich in unferm Orden!“ 
Es ift alles noch wie e8 war, 

Nur ift es verworrner geworden. 
Und was man für bedeutend hält, 
Iſt alles auf ſchwache Füße geftellt. 


Was mic tröftet in ſolcher Noth: 
Geſcheidte Leute fie finden ihr Brod, 
Tüchtige Männer erhalten das Yand, 
Hübſche Mädchen verichlingen das Band; 
Wird vergleichen nod) ferner geichehn, 
Sp kann die Welt nicht untergehn. 


„ie haft vu an der Welt noch Luft, 

Da alles ſchon div ift bewußt ?“ 

Gar wohl! Das Dümmfte was geihicht, 
Weil id) e8 weiß, verdrießt mich nicht. 
Mich könnte dieß und das betrüben, 

Hätt' ich's nicht Schon in Verſen gejchrieben, 


Zum ftarren Brei erweitert 
Sah id) den See gar eben, 
Ein Stein hineingefchleudert 
Konnte feine Ninge geben. 


Ein Wuth-Meer fah ich: ſchwellend, 
Gifchend zum Strand e8 fuhr; 

Der Fels, hinab zerfchellend, 

Ließ eben auch feine Spur. 
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Dreihundert Jahre find vorber, 
Werden auch nicht wieder kommen, 
Sie haben Böfes, Frank und frei, 
Auch Gutes mitgenommen; 

Und dod) von beiden ift aud) euch 
Der Fülle genug geblieben: 

Entzieht euch dem verftorbnen Zeug, 
Yebend’ges laßt uns Lieben! 


Nichts ift zarter als Die Vergangenheit; 
Nühre fie an wie ein glühend Eifen: 
Denn fie wird dir ſogleich beweiſen 
Du lebeft auch in heißer Zeit. 


Dreihundert Jahre find vor der Thüre, 
Und wenn man das alles mit erführe, 
Erführe man nur in ſolchen Yahren 
Was wir zufammen im dreißig erfahren. 


Yıeb’ und Leidenschaft können verfliegen, 
Wohlwollen aber wird ewig fiegen. 


„Entfernft du dic), du liebe Seele, 
Wie viel ift uns entriſſen!“ 

Wenn id) euch aud) nicht fehle, 
Werdet ihr mich immer vermilfen. 


Ein Mann, der Thränen ftreng entwöhnt, 
Mag ſich ein Held erjcheinen ; 

Doch wenn's im Innern jehnt und dröhnt, 
Geb’ ihm ein Gott — zu meinen. 
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„Du haft Unfterblichkeit im Sim; 
Kannft du uns deine Gründe nennen?” 
Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin 
Daß wir fie nicht entbehren können. 


Der Sinn ergreift und denft ſich was, 
Die Feder eilt hiernach zu walten: 
Ein flüchtig Bild, e8 ift gefaßt, 
Allein es läßt fi) nicht erhalten. 


AU unfer redlichſtes Bemühn 

Glückt nur im unbewuften Momente ; 
Wie möchte denn die Roſe blühn, 

Wenn fie der Sonne Herrlichkeit erfennte! 


Wär nicht das Auge jonnenhaft, 

Die Sonne könnt’ es nie erbliden; 

Läg' nicht in ung des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken! 


Was auch als Wahrheit oder Fabel 
In taufend Büchern div erfcheint, 
Das alles ift ein Thurm zu Babel, 
Wenn e8 die Liebe nicht vereint. 


Das Befte in der Welt 

Sit ohne Dank; 

Geſunder Menſch ohne Geld 
Iſt halb krank. 
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Wohl! wer auf rechter Spur 
Sich in der Stille fiebelt ; 
Im Dffnen tanzt ſich's nur 
So lang Fortuna fiedelt. 


Du irreſt Salomo! 

Nicht alles nenn’ id) eitel: 
Bleibt dody dem reife ſelbſt 
Mod immer Wein und Beutel. 


Ueberall teinft man guten Wein, 

Jedes Gefäh genügt dem Zeder; 

Doc) ſoll e8 mit Wonne getrunken jeyn, 

Se wünſch' ich mir künſtlichen griechiſchen Becher. 


Künſtler! zeiget nur den Augen 
Farben-Fülle, reines Rund! 

Was den Seelen möge taugen, 
Seyd geſund und wirkt geſund. 


Entweicht, wo düſtre Dummheit gerne ſchweift, 
Inbrünſtig aufnimmt was ſie nicht begreift, 

Wo Schreckens-Mährchen ſchleichen, ſtutzend fliehn, 
Und unermeßlich Maaße lang ſich ziehn. 


Modergrün aus Dante's Hölle 
Bannet fern von eurem Kreis, 
Ladet zu der Flaren Duelle 
Südlich Naturell und Fleiß. 
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Und fo haltet, liebe Söhne, 
Einzig euch auf eurem Stand; 
Denn das Gute, Liebe, Schöne, 
Leben 1j1’8 dem Lebens-Band. 


„Denkſt du nicht auch an ein Teſtament?“ 
Keineswegs! Wie man vom Leben fi) trennt, 

Sp muß man fi) trennen von Jungen und Alten, 
Die werden's alle ganz anders halten. 


„Seht Div denn das von Herzen 
Was man von dir hört und lieſtt?“ 
Sollte man das nicht bejcherzen 
Was uns verdrieht? 


Sie ſchelten einander Egoiſten; 

Will jeder doch nur fein Leben friften. 
Wenn der und der ein Egoift, 

Sp denfe daß du e8 felber bift. 

Du willft nad) deiner Art beftehn, 
Mußt jelbjt auf deinen Nusen ſehn! 
Dann werdet ihr das Geheimniß befiten 
Euch ſämmtlich unter einander zu nützen; 
Doch den laßt nicht zu euch herein, 

Der andern fchadet um etwas zu ſeyn. 


Ber jo verworrnem Spiele 
Wird mir wahrhaftig bang! 
Es giebt der Menſchen fo viele 
Und es ift der Tag To lang. 
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Volle ſechsundſiebzig Jahre find geſchieden, 
Und nun dächt' ich wäre Zeit zum Frieden: 
Tag für Tag wird wider Willen klüger, 
Amor jubilirt und Mars der Krieger. 


Was laſſen ſie denn übrig zuletzt 
Jene unbeſcheidnen Beſen? 

Behauptet doch Heute ſteif und feſt, 
Geſtern ſey nicht geweſen. 


Es mag ſich Feindliches ereignen, 

Du bleibe ruhig, bleibe ſtumm; 

Und wenn ſie dir die Bewegung läugnen, 
Geh' ihnen vor der Naſ' herum. 


Vieljähriges dürft' ich euch wohl vertrauen! 
Das Offenbare wäre leicht zu ſchauen, 
Wenn nicht die Stunde ſich ſelbſt verzehrte, 
Und immer warnend wenig belehrte. 

Wer iſt der Kluge, wer iſt der Thor? 
Wir ſind eben ſämmtlich als wie zuvor. 


„Was haſt du denn? Unruhig biſt du nicht 

Und auch nicht ruhig, machſt mir ein Geſicht 

Als ſchwankteſt du, magnetiſchen Schlaf zu ahnen.“ 
Der Alte ſchlummert wie das Kind, 

Und wie wir eben Menſchen ſind 

Wir ſchlafen ſämmtlich auf Vulcanen. 
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Bahme Fenien. 
IV. 


Laßt zahme Xenien immer walten, 

Der Dichter nimmer gebüdt ift. 

Ihr ließt verrücdten Werther ſchalten, 
So lernt nun wie das Alter verrüdt ift. 


Den PVortheil hat der Dichter: 

Wie die Gemeinde prüft und probt, 
So ift fie auch fein Richter ; 

Da wird er num gefcholten, gelobt, 
Und bleibt immer ein Dichter. 


Es ſchnurrt mein Tagebud) 
Am Bratenwender: 

Nichts Schreibt fic leichter voll 
Als ein Kalender. 


„Ruf ich, da will mir feiner horchen; 
Hab’ ich das um die Leute verdient ?" 
Es möchte niemand mehr gehorchen, 
Wären aber alle gern gut bevient. 
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„Wann wird der Herr feine Freude ſehn?“ 
-MWenn er befiehlt, mit Sinnen, 
Ehrlichen Peuten, die's recht verftehn, 
Und läßt fie was gewinnen. 


„Wer ift ein unbrauchbarer Mann?“ 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 


„Sage, warum dic die Menjchen verlafjen ?“ 
Glaubet nicht daß fie mich deßhalb halfen; 
Auch bei mir will ſich die Luft verlieren 

Mit irgend jemand zu converfiren. 


So hoch die Naje reicht, da mag's wohl gehn, 
Was aber drüber ift, fünmen fie nicht fehn. 


Wie einer ift, fo iſt ſein Gott; 
Darum ward Gott jo oft zu Spott. 


Geh’ ih, jo wird der Schade größer; 
Bleib’ ih, jo wird es aud) nicht befier. 


„Sey einmal ehrlich nur: 

Wo findeft du in deutjcher Literatur 
Die größte Verfänglichkeit?“ 

Wir find von vielen Seiten groß, 
Dod) hie und da giebt ſich bloß 
Bedauerlichſte Unzulänglichkeit. 
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Ins Teufels Namen, 

Was find denn eure Namen! 

Im deutichen Merkur 

Iſt Feine Spur 

Bon Bater Wieland, 

Der fteht auf dem blauen Einband; 
Und hinter dem verfluchteften Reim 
Der Name Gleim. 


„Berzeihe mir, du gefallft mir nicht, 

Und jchiltft du nicht, jo ſchneid'ſt ein Geficht, 
Wo Sämmtliche loben und preiſen!“ 

Daß wenn man das Eine von vornen bevedt, 
Das Andre bleibt hinten hinaus gejtredt, 
Das joll ein Anftand heißen! 


„Sage, wie e8 dir nur gefällt 

Solch zerftüceltes Zeug zu treiben ?“ 

Seht nur hin: Für gebildete Welt 

Darf man nichts anders beginnen und jehreiben. 


„Warum willft du das junge Blut 
Sp ſchnöde von dir entfernen ?“ 
Ste machens alle hübſch und gut, 
Aber fie wollen nichts lernen. 


Die holven jungen Geifter 
Sind alle von einem Schlag, 
Sie nennen mich ihren Meiſter 
Und gehn der Nafe nad). 
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Mit jeltiamen Geberven 
Giebt man ficy viele Bein, 
nein Menſch will etwas werden, 
Ein jeder will Schon was ſeyn. 


„Willſt dic) nicht gern wom Alten entfernen ? 
Hat denn das Neue fo gar fein Gewicht ?“ 
Umlernen müßte man immer, umlernen! 

Und wenn man umlernt, da lebt man nicht. 


„Sag’ ums Jungen doch aud) was zu Yiebe.“ 
Nun! daß ich euch Hungen gar herzlichen liebe! 
Denn als id) war als Junge geſetzt, 

Hatt' ich mich auch viel lieber als jeßt. 


Ich neide nichts, ich laſſ' es gehn, 

Und kann mic immer manchem gleich erhalten ; 
Zahnreihen aber, junge, neidlos anzufehn, 
Das iſt die größte Prüfung mein, des Alten. 


Künstler! dich jelbft zu adeln 

Mußt du bejcheiden prahlen ; 

Laß dich heute loben, morgen tadeln 
Und inmer bezahlen. 


Als Knabe nahm ic) mir's zur Lehre, 
Welt jey ein allerliebfter Spaß, 

Al wenn es Vater und Mutter wäre; 
Dann — etwas anders fand ich das. 
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Die klugen Leute gefallen mir nicht: — 
Ich tadle mich felbft auch wohl zumetlen — 
Sie heißen das Vorficht, 
Wenn fie fich übereilen. 


„Anders lefen Knaben den Terenz, 
Anders Grotius.“ 

Mid, Knaben Argerte die Sentenz, 
Die ih nun gelten laſſen muß. 


„Sp widerftrebe! Das wird did, adelı ; 
Willft vor der Feierſtunde ſchon ruhn?“ 
Ic bin zu alt, um etwas zu tabelı, 

Doch immer jung genug etwas zu thun. 


„Du bift ein wunderlicher Mann, 

Warum verftummft du vor diefem Geficht ?“ 
Was ich nicht loben kann 

Davon jprech’ ich nicht. 


„Ber mancherlei Gejchäftigfeit 
Haft dich ungeſchickt benommen.“ 
Ohne jene Verrüctheit 

Wär’ ich nicht jo weit gekommen. 


„Laß doch, was du halb vollbracht, 
Mich und andre kennen!“ 

Weil es uns nur irre macht, 

Wollen wir's verbrennen. 
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„Willſt du uns denn nicht auch was gönnen: 
Kannft ja was mandyer andre Fan.“ 

Wenn fie mich heute verbrauchen fünnen, 
Damm bin id) ihnen ein rechter Mann. 


Das alles ift nicht mein Bereich, 

Was foll ich mir viel Sorge madyen ? 
Die Fische ſchwimmen glatt im Teich 
Und kümmern fi nicht um den Nadyen. 


Mit der Welt muß niemand leben, 

ALS wer fie brauchen will; 

Iſt er brauchbar und fill, 

Sollt’ er ſich lieber dem Teufel ergeben, 
Als zu thun was fie will. 


„Was Lehr’ ich dich vor allen Dingen?“ 
Möchte über meinen eignen Schatten Springen! 


Sie möchten gerne frei ſeyn, 

Yange fann das einerlet ſeyn; 

Wo e8 aber drunter und drüber geht 
Ein Heiliger wird angefleht, 

Und wollen die alten uns nicht befreien 
Sp macht man fich behend einen neuen; 
Im Schiffbruch jammert jedermann, 
Daß feiner mehr als der andre fann. 
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Gränzloſe Lebenspein 

Faſt, faſt erdrückt ſie mich! 
Das wollen alle Herren ſeyn, 
Und keiner iſt Herr von ſich. 


Und wenn man auch den Tyrannen erſticht, 
Iſt immer noch viel zu verlieren. 

Sie gönnten Cäſarn das Reich nicht 

Und wußten's nicht zu regieren. 


Warum mir aber in neuſter Welt 
Anarchie gar ſo wohl gefällt? 

Ein jeder lebt nach ſeinem Sinn, 

Das iſt nun alſo auch mein Gewinn. 
Ich laſſ' einem jeden fein Beftreben, 
Um auch nach meinem Sinne zu leben. 


Da fann man frank und fröhlich leben, 
Niemanden wird Necht gegeben, 

Dafür giebt man wieder niemand Recht, 
Macht's eben gut, macht's eben jchlecht ; 
Im Ganzen aber, wie man fieht, 

Im Weltlauf immer doch etwas gejchieht. 
Was Kluges, Dummes auch je geichah 
Das nennt man Welt-Hiſtoria: 

Und die Herrn Bredow’s künft'ger Zeiten 
erden daraus Tabellen bereiten, 

Darin ſtudirt die Jugend mit Fleiß 
Was fie nie zu begreifen weiß. 
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Wie es in der Welt ſo geht — 
Weiß man was geſchah? 
Und was auf dem Papiere ſteht 
Das fteht eben da. 


Das Weltregiment — über Nacht 

Seine Formen hab’ ich durchgedacht. 

Den hehren Dejpoten lieb’ ich im Krieg, 
Verftändigen Monarchen gleich hinter dem Sieg; 
Dann wünſcht' ic) jedoch, daß alle die Trauten 
Std) nicht gleich neben und mit ihm erbauten. 
Und wie id) das hoffe, jo fommt mir die Menge, 
Nimmt hüben und drüben mid) derb ins Gedränge; 
Bon da verlier’ id) alle Spur. — 

Was will mir Gott für Lehre daraus gönnen? 
Daß wir ung eben alle nur 

Auf kurze Zeit regieren können. 


Ich tadl' euch nicht, 
Ich Lob’ euch nicht; 
Aber ich ſpaße; 
Den Elugen Wicht 
Fährt's ins Geficht 
Und in die Naje. 


Und wenn er ganz gewaltig nieft, 
Wer weiß was dann daher entiprieit 
Und was er alles made; 

Beſinnung aber hinterdrein, 

Verftand, Vernunft, wo möglich rein, 
Das ift die rechte Sache. 


Soetbe, fimmtl, Werke, II. 6 
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Sell nun euch immer und immer beplappern ? 
Gewinnt ihr nie einen freien Blick? 
Sie frieren, daß ihnen die Zähne Flappern, 
Das heißen fie nachher Kritik. 


„Du fagft gar wunderlihe Dinge!“ 
Beſchaut fie nur, fie find geringe; 

Wird Vers und Neim denn angeflagt, 
Wenn Leben und Profa das Tollfte jagt? 


„Du gehſt jo freien Angeſichts, 
Mit muntern offnen Augen!“ 
Ihr tauget eben alle nichts, 
Warum ſollt' Ich was taugen ? 


„Darum bift du fo hochmüthig ? 

Haft fonft nicht jo die Leute geſcholten!“ 
Wäre fehr gerne demüthig, 

enn fie mich nur fo laflen wollten. 


Wenn ich dumm bin, laſſen ſie mich gelten; 
Wenn ich recht hab', wollen ſie mich ſchelten. 


Ueberzeugung ſoll mir niemand rauben, 
Wer's beſſer weiß, der mag es glauben. 


Dem tft es jchlecht in jeiner Haut, 
Der in feinen eignen Buſen Schaut. 
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„Wohin wir bei unfern Gebrejten 
Uns im Augenblick vichten ſollen?“ 
Denfe nur immer an die Beten, 
Site mögen ſtecken wo fie wollen. 


Den Neichthum muß der Neid betheuern: 
Denn er freucht nie in leere Schenern. 


Soll der Neider zerplagen, 
Begieb dich deiner Fraten, 


Soll es reichlich zu dir fließen, 
Neichlid andre laß genießen. 


„Iſt dein Geſchenk wohl angefommen ?“ 
Sie haben e8 eben nicht übel genommen, 


Der Teufel! fie ift nicht gering, 
Wie id) von weiten jpüre ; 

Nun jchelten fie das arme Ding, 
Daß fie euch jo verführe. 

Erinnert euch, verfluchtes Pad, 
Des paradiefiichen Falles! 

Hat euch die Schöne nur im Sad, 
So gilt fie euch für alles. 


Wenn dir's bei ung mım nicht gefällt, 
So geh’ in deine öftliche Welt. 
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Ich wünfche mir eine hübfche Frau 
Die nicht alles nahme gar zu genau; 
Doch aber zugleich) am beften verſtände 
Wie ic) mich felbft am beften befände. 


Wäre Gott ımd Eine, 
Sp wäre mein Pied nicht Fleine. 


Gott hab’ ich und die Kleine 
Im Lied erhalten reine. 


So laßt mir das Gedächtniß 
Als Frahliches Vermächtniß. 


„Ste betrog dic) geraume Zeit, 

Nun ſiehſt du wohl fie war ein Schein.“ 
Was weißt du denn von Wirklichkeit; 
War fie drum weniger mein? 


„Detrogen bift du zum Erbarmen, 
Nun läßt fie dich allein!“ 

Und war es nur ein Schein; 

Sie lag in meinen Arnıen, 

War fie drum weniger mein? 


Gern hören wir allerlei gute Pehr, 
Doch Schmähen und Schimpfen nod) viel mehr. 
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Glaube dich nicht allzu gut gebettet ; 
Ein gewarnter Mann ift halb gerettet. 


Wem macht munter geiftreihen Mann, 
Weihrauch ohne Feuer man nicht riechen fan. 


Willſt du Weihrauchs Gerud) erregen, 
Feurige Kohlen mußt unterlegen, 


Wen id) ein beſſer Schickſal gönnte? 

Es find die erfünftelten Talente; 

An diefem, an jenem, am Beften gebricht's, 
Sie mühen und zwängen und kommen zu nichts. 


„Sage deutlicher, wie und wenn; 
Du bift ung nicht immer Klar.“ 
Gute Leute, wißt ihr denn 

Ob ih mir's felber war? 


„Wir quälen uns immerfort 

In des Irthums Banden.“ 
Wie manches verftändliche Wort 
Dabt ihr mißverftanden. 


Einem unverftändigen Wort 
Habt ihr Sinn geliehen ; 
Und jo geht's immer fort: 
Verzeiht, euch wird verziehen. 
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Nehmt nur mein Leben hin, in Bauſch 
Und Bogen, wie ich's führe; 

Andre verſchlafen ihren Rauſch, 
Meiner ſteht auf dem Papiere. 


Beſſer betteln als borgen! 

Warum ſollen zwei denn ſorgen? 

Wenn einer ſorgt und redlich denkt, 
Kommt andrer wohl und heiter und ſchenkt. 
Das ſind die beſten Intereſſen 

Die Schuldner und Gläubiger vergeſſen. 


Ich bin ein armer Mann, 
Schätze mich aber nicht gering: 
Die Armuth iſt ein ehrlich Ding, 
Wer mit umgehn kann. 


Erlauchte Bettler hab' ich gekannt, 
Künſtler und Philoſophen genannt; 
Doch wüßt' ich niemand, ungeprahlt, 
Der ſeine Zeche beſſer bezahlt. 


„Was hat dich nur von uns entfernt?“ 
Hab' immer den Plutarch geleſen. 
„Was haſt du denn dabei gelernt?“ 
Sind eben alles Menſchen geweſen. 


Cato wollte wohl andre ſtrafen; 
Selbander mocht' ev gerne ſchlafen. 


37 


Deshalb er ſich zur Unzeit 

Mit Schwiegertochter und Sohn entzweit, 
Auch eine junge Frau genommten, 
Welches ihm gar nicht wohl befommen ; 
Wie Kaiſer Friedrich der letzte 

Väterlich auseinander jebte. 


„Was willft du, vedend zur Menge, 
Did) ſelbſt fürtrefflich preifen ?* 

Cato ſelbſt war ruhmredig, der Strenge, 
Plutarch will's ihm gar ernft verweilen. 


Man könnt' erzogene Kinder gebäven, 
Wenn die Eltern erzogen wären. 


Was ich in meinem Hauſ' ertvag), 

Das ficht ein Fremder am erſten Tag; 
Dod) ändert er ſich's nicht zu Yiebe, 
Und wenn er hundert Yahre bliebe. 


Wie aud die Welt ſich ftellen mag, 
Der Tag immer belügt den Tag. 


Dagegen man au nicht gerne hört, 
Wenn der Tag den Tag zerftürt. 
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Ich bin euch ſämmtlichen zur Yaft, 
Einigen aud) ſogar verhaft ; 

Das hat aber gar nichts zu jagen: 
Denn mir behagt’s in alten Tagen, 

Sp wie e8 mir in jungen behagte, 

Daß ih nach Alt und Yung nicht fragte. 


Mit ſich jelbit zu Nathe gehn, 
Immer wird's am beften ftehn: 
Gern im Freien, gern zu Haus, 
Lauſche da und dort hinaus 

Und controlire dich für und für, 
Da horchen Alt und Jung nach dir. 


Die Kenien fie wandeln zahm, 

Der Dichter Halt fi) nicht für lahm; 
Belieben euch aber gefchärftere Sachen, 
Sp wartet, bis die wilden erwachen. 


Sibylliniſch mit meinem Geficht 
Sol ih im Alter prahlen! 
Jemehr es ihm an Fülle gebricht, 
Defto öfter wollen ſie's nalen! 


„Iſt's in der Nah? Kam's aus der Ferne? 
Mas beugt Dich heute jo Schwer?“ 
Ic ſpaßte wohl am Abend gerne, 
Wenn mw der Tag nicht fo ernfthaft wär”. 
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Gott hat die Gradheit jelbft ans Herz genonmen, 
Auf gradem Weg ift niemand umgekommen. 


Wirſt du die frommen MWahrheits- Wege gehen, 
Did) jelbft und andere trügft du nie, 

Die Frömmelei läßt Falſches auch beftehen, 
Derwegen haſſ' ich fie. 


Du jehnft dich weit hinaus zu wandern, 
Bereiteft did zu raſchem Flug; 
Dir ſelbſt ſey treu und treu dem andern, 
Dann ift die Enge weit genug. 


Halte did im Stillen vein, 

Und laß e8 um dich wettern; 

Jemehr dur fühlft ein Menſch zu ſeyn, 
Defto ähnlicher bift du den Göttern. 


Was hätte man vom Zeitungstraum, 
Der leivigen Ephemere, 

Wenn es ung nicht im ftillen Raum 
Nod ganz behaglich wäre! 


Das Schlimmfte, was uns widerführt, 
Das werden wir vom Tag gelehrt. 

Wer in dem Geftern Heute ſah 

Dem geht das Heute nicht allzunah, 
Und wer im Heute fieht das Morgen, 
Der wird ſich rühren, wird nicht jorgen. 
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Liegt div Geftern klar und offen, 
Wirkſt du Heute fraftig frei; 
Kannft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glüdlich ſey. 


Jedem vedlichen Bemühn 
Sey Beharrlichfeit verlieh. 


Jever Weg zum rechten Zwecke 
Iſt auch recht in jeder Strede. 


Wer mit dem Leben jpielt, 
Kommt nie zurecht ; 

Wer fid) nicht elbft befiehlt, 
Bleibt immer ein Knecht. 


Gut verloren — etwas verloren! 

Mußt raſch dich befinnen 

Und neues gewinnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute ſich anders beſinnen. 
Muth verloren — alles verloren! 

Da wär' es beſſer nicht geboren. 


Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt ums Vergangne dich nicht bekümmern, 
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Und wäre div aud was verloren, 
Muft immer thun wie neu geboren ; 
Was jever Tag will, jellft du fragen, 
Was jeder Tag will, wird er jagen; 
Muft did) an eignem Thun ergößen, 
Was andre thun, das wirft du ſchätzen; 
Bejonders feinen Menſchen halfen, 
Und das Uebrige Gott überlaffen. 


Bahme Kenien. 
V. 


Kein Stündchen ſchleiche dir vergebens, 
Benutze was Dir widerfahren. 

Verdruß iſt auch ein Theil des Lebens, 
Den ſollen die Xenien bewahren. 

Alles werdienet Keim und Fleiß, 
Wenn man es recht zu ſondern weiß. 


Gott grüß’ euch, Brüder, 
Sämmtliche Oner und Aner! 
Ich bin Weltbewohner, 

Bin Weimaraner, 

Ich habe dieſem edlen Kreis 
Durch Bildung mich empfohlen, 
Und wer es etwa beſſer weiß, 
Der mag's wo anders holen. 


„Wohin willft du dich wenden ?" 

Nach Weimar: Yena, der großen Stadt, 
Die an beiden Enden 

Biel Gutes hat. 
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Gar nichts neues jagt ihr mir! 
Unvollfommen war ich ohne Zweifel. 
Was ihr an mir tadelt, dumme Teufel, 
Ic weiß es beiler, als Ihr! 


„Sag’ mir doch! von deinen Gegnern 
Warum willſt du gar nichts willen?“ 
Sag’ mir doch! ob du dahin trittft 
Wo man in den Weq....... ? 


Jude. 


Sie machen immerfort Chaufjeen, 
Bis niemand vor Wegegeld reifen fan! 


Student. 


Dit den Wiljenfchaften wird's auch jo gehen; 
Eine jede quält ihren eignen Mann. 


„Was ift denn die Wiffenfchaft ?“ 
Sie ift nur des Pebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben erjt muß Leben geben. 


„Wie ift denn wohl ein Theaterbau?“ 
Ich weiß es wirklich jehr genau: 

Dan pfercht das Brennlichfte zufammen, 
Da ſteht's denn aljobald in Flammen. 
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„ie reizt doch das die Leute jo jehr? 

Was laufen fie wieder ins Schaufpiel- Haus?" 
Es ift doch etwas weniges mehr, 

ALS ſäh' man grade zum Fenſter hinaus. 


Converſations-Lexicon heißt's mit echt, 
Weil, wenn die Converfation ift jchlecht, 
Jedermann 

Zur Converſation es nutzen kann. 


Wie ſollen wir denn da geſunden? 
Haben weder Außen noch Innen gefunden. 


Was haben wir denn da gefunden? 
Wir wiſſen weder oben noch unten. 


Mit dieſem Verſatilen 

Scheint nur das Wort zu ſpielen; 
Doch wirkt ein Wort ſo mächtig, 
Iſt der Gedanke trächtig. 


Wenn ſie aus deinem Korbe naſchen, 
Behalte noch etwas in der Taſchen. 


Sollen dich die Dohlen nicht umſchrein, 
Mußt nicht Knopf auf dem Kirchthurm ſeyn. 


Man zieht den Todten ihr ehrenvolles Gewand an 

Und denft nicht, daß man zumächft auch wohl balfamirt wird ; 
Ruinen fieht man als maleriſch intereffant an 

Und fühlt nicht, dap man jo eben auch ruinirt wird. 


Und wo die Freunde faulen, 
Das iſt ganz einerlei, 
Ob unter Marmor-Saulen 
Oder im Raſen frei. 


Der Lebende bedenke, 

Wenn auch der Tag ihm mault, 
Daß er den Freunden ſchenke 
Was nie und nimmer fault. 


„Haſt du das alles nicht bedacht? 
Wir haben's doch in unſerm Orden.“ 
Ich hätt' es gern euch recht gemacht, 
Es wäre aber nichts geworden. 


Noch bin ich gleich von euch entfernt, 
Haſſ' euch Cyklopen und Sylbenfreſſer! 
Ich habe nichts von euch gelernt, 

Ihr wußtet's immer beſſer. 


Die Jugend iſt vergeſſen 
Aus getheilten Intereſſen; 
Das Alter iſt vergeſſen 
Aus Mangel an Intereſſen. 
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„Brich doch mit diefem Pump fogleich, 
Er machte dir einen Schelmenftreidh ; 
Wie kannſt du mit ihm leben?“ 

Ic mochte mich weiter nicht bemühn; 
Ich hab’ ihm verziehn, 

Aber nicht vergeben. 


„Schneide jo Fein Geficht! 

Warım bift du der Welt fo ſatt?“ 
Das weiß alles nicht 

Was es neben und um fid) bat. 


„Wie ſoll id) meine Kinder unterrichten, 
Unnützes, Schädliches zu fichten? 
Belehre mich!“ 
Belehre jie von Hummel umd Erden, 
Was fie niemals begreifen werden! 


Tadle nur nicht! Was tadelft du nur! 
Bift mit Yaternen auf der Spur 

Dem Menfchen, den fie nimmer finden ; 
Was willft ihm zu ſuchen did) unterwinden ! 


Die Böſen jol man nimmer fehelten, 


Sie werden zur Seite der Guten gelten; 
Die Guten aber werden willen, 
Bor wen fie fi) ſorglich hüten müſſen. 


— — 


„In der Urzeit ſeyen Menſchen geweſen, 
Seyen mit Beſtien zuſammen geweſen.“ 
Seyen mit Beſtien zuſammen geweſen.“ 
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Freund, wer ein Pump ift, bleibt ein Lump, 
Zu Wagen, Pferd’ und Fuße; 

Drum glaub’ an feinen Pumpen je, 

An Feines Pumpen Buße. 


Bin ich fir ne Sade eingenommen, 

Die Welt, denk’ ich, muß mit mie fommen; 
Dod) meld) ein Gräuel muß mir ericheinen, 
Wenn Lumpe ſich wollen mit mir vereinen. 


„Ste maltraitiren dic jpat und früh, 
Sprichft du denn gar nicht mit?“ 
+++ Seliger Erben und Compagnie 
Die Firma hat immer Credit. 


„Warum befämpfft du nicht ven Kotzebue, 
Der fcharfe Pfeile, dir zu ſchaden, richtet ?“ 
Ic jehe ſchadenfroh im Stillen zu, 
Wie diefer Feind ſich jelbft vernichtet. 


Das Zeitungs- Gefchwifter 
Wie mag ſich's geftalten, 
Als um die Philiſter 

Zum Narren zu halten? 


Dem Arzt verzeiht! Denn doch einmal 
Lebt er mit ſeinen Kindern. 

Die Krankheit iſt ein Capital, 

Wer wollte das vermindern! 


Goethe, ſämmtl. Werke. II. 7 
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„Mit unfern wenigen Gaben 
Haben wir redlich geprahlt, 
Und was wir dem Publikum gaben, 
Ste haben e8 immer bezahlt.“ 


Frömmigkeit verbindet jehr ; 
Aber Gottlofigkett noch viel mehr. 


Berftandige Leute kannſt du irren jehn, 
In Sachen namlich, Die fie nicht verftehn. 


Der Achſe wird mancher Stoß verjegt, 
Sie rührt fih nicht — und bricht zulekt. 


Johannis-Feuer ſey unverwehrt, 
Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt 
Und Jungen immer geboren. 


Das Schlechte kannſt du immer loben; 
Du haſt dafür ſogleich den Lohn: 

In deinem Pfuhle ſchwimmſt du oben 
Und biſt der Pfuſcher Schutzpatron. 


Das Gute ſchelten? — Magſt's probiren! 
Es geht, wenn du dich frech erkühnſt; 
Doch treten, wenn's die Menſchen ſpüren, 
Sie dich in Quark, wie du's verdienſt. 
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Jeder ſolcher Lumpenhunde 
Wird vom zweiten abgethan; 
Sey nur brav zu jeder Stunde, 
Niemand hat dir etwas an. 


Komm her! wir ſetzen uns zu Tiſch, 

Wen möchte ſolche Narrheit rühren! 

Die Welt geht aus einander wie ein fauler Fiſch, 
Wir wollen ſie nicht balſamiren. 


Sage mir ein weiſer Mann, 
Was das Mick-Mack heißen kann? 
Solch zweideutig Achſeltragen 
Nutzen wird's nicht, noch behagen. 


Ihr ſeht uns an mit ſcheelem Blick, 
Ihr ſchwanket vor, ihr ſchwankt zurück, 
Und häufet Zeil’ auf Zeile. 

Sp zerret Lejers dürftig Ohr 

Mit vielgequirktem Phrafen-Flor, 

Uns habt ihr nicht amı Seile! 

Die W. K. 58, 

Mit ihren Treffs, 

Sie wirken nod) eine Weile. 


Der trodne Verſemann 
Weiß nur zu tadeln; 

Ja wer nicht ehren kann, 
Der kann nicht adeln. 
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„So laß doch auch noch dieſe gelten, 
Bift ja im Urtheil fonft gelind! 
Sie follen nicht die fchlechten Dichter jchelten, 
Da fie nicht vielmal beffer find. 


Deinen Vortheil zwar verftehit du, 
Doch verftehft nicht aufzuräumen; 
Haß und Widerwillen ſä'ſt dur, 
Und dergleichen wird auch keimen. 


Will einer ſich gewöhnen, 

So ſey's zum Guten, zum Schönen. 

Man thue nur das Rechte, 

Am Ende duckt, am Ende dient der Schlechte. 


Es darf ſich einer wenig bücken, 
So hockt mit einem leichten Sprung 
Der Teufel gleich dem Teufel auf den Rücken. 


Schilt nicht den Schelmen, der eifrig bemüht 
Bald ſo, bald ſo ſich zu wenden: 

Wenn er den Teufel am Schwanze zieht, 

Ihm bleibt ein Haar in den Händen. 

So ſehr es auch widert, ſo ſehr es auch ſtinkt — 
Man kann es immer nicht wiſſen — 

Es wird vielleicht, wenn es glückt und gelingt, 
Für Moſchus gelten müſſen. 


„Der Mond ſoll im Kalender ſtehn; 
Doch auf den Straßen iſt er nicht zu ſehn! 
Warum darauf die Polizei nicht achtet!" 
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Mein Fremd, urtheile nicht fo ſchnell! 
Du thuft gewaltig Flug und heil, 
Wenn es in deinem Kopfe nachtet. 


O ihr Tags- und Splitterrichter, 
Splittert nur nicht alles Flein! 

Denn, fürwahr! der jchlechtfte Dichter 
Wird noch euer Meifter jeyn. 


Habe nichts dagegen, daß ihm jo jey; 
Aber daß mich's erfreut, 

Das müßt' ic) lügen. 

Eh ich's verſtand, da ſprach ich frei, 
Und jett verfteh’ ich mancherlei: 
Warum fell! id) nun ſchweigen, 

Uns neuen Weg zu zeigen? 


Das ift doch nur der alte Dred, 
Werdet doch gejcheidter! 

Tretet nicht immer denſelben Fleck, 
So geht doch weiter! 


Viel Wundercuren giebt's jetzunder, 
Bedenkliche, geſteh' ich's frei! 

Natur und Kunſt thun große Wunder; 
Und es giebt Schelme nebenbei. 


Mit dieſen Menſchen umzugehen 
Iſt wahrlich keine große Laſt: 

Sie werden dich recht gut verſtehen, 
Wenn du ſie nur zum Beſten haſt. 
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D Welt, vor deinem häßlichen Scylund 
Wird guter Wille jelbft zumichte. 

Scheint das Licht auf einen ſchwarzen Grund, 
Sp Sieht man nichts mehr von dem Lichte. 


Mit Yiebe nicht, nur mit Reſpect 

Werden wir uns mit Div vereinen, 

D Sonne, thäteft du deinen Effect 
Ohne zu ſcheinen! 


Sie thäten gern große Männer verehren, 
Wenn dieſe nur auch zugleich Lumpe wären. 


Wie mancher auf der Geige fiedelt, 
Meint er, er habe ſich angeſiedelt; 
Auch in natürlicher Wiſſenſchaft 

Da übt er ſeine geringe Kraft, 

Und glaubt auf ſeiner Violin 

Ein anderer, dritter Orpheus zu ſyn. 
Jeder ftreicht zu, verfucht fein Glück, 
Es iſt zuletzt eine Katzen-Muſik. 


Alles will reden, 

Jeder will wandeln. 

Ich allein ſoll nicht ſprechen 
Noch wandeln. 


Site bauen längft an dem jchlechten Biſſen, 
Wir ſpaßen, die wir's beſſer willen. 
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Das ift eine von den alten Sünden , 
Sie meinen: Rechnen das ſey Erfinden. 


Und weil fie jo viel Recht gehabt, 
Ser ihr Unrecht mit Necht begabt, 


Und weil ihre Wiſſenſchaft exact, 
So ſey Keiner von ihnen vertract. 


Dean fol nicht lachen! 

Sid) nicht von den Leuten trennen ! 
Sie wollen alle machen, 

Was fie nicht können. 


Wenn du haft das ift wohl ſchön, 
Doch du mußt es auch verftehn: 
Können, das ift große Sache, 

Damit das Wollen etwas mache. 


Hier liegt ein überfchlechter Poet! 
Wenn er nur niemals auferjteht. 


Hätt' ich gezaudert zu werben, 

Bis man mir's Leben gegönnt, 

Ich wäre noch nicht auf Erden, 

Wie ihr begreifen könnt, 

Wenn ihr jeht, wie fie fi) geberven, 
Die, um etwas zu fcheinen, 

Mich gerne möchten verneinen. 
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Mag's die Welt zur Seite werfen, 
Wenig Schüler werden's preiſen, 
Die an deinem Sinn entbranut 
Wenn die Vielen dich verfannt. 


Ein reiner Reim wird wohl begehrt, 
Doch den Gedanken rein zu haben, 
Die evelfte von allen Gaben, 

Das ift mir alle Reime mwerth. 


Allerlieblichſte Trochäen 

Aus der Zeile zu vertreiben 

Und ſchwerfälligſte Spondeen 

An die Stelle zu verleiben, 

Bis zuletzt ein Vers entſteht, 
Wird mich immerfort verdrießen. 
Laß die Reime lieblich fließen, 
Laß mich des Geſangs genießen 
Und des Blicks der mich verſteht! 


„Ein Schnippchen ſchlägſt du doch im Sad, 
Der du jo ruhig ſcheineſt, 

Sp fag’ doc franf und frei dem Pad, 
Wie du's mit ihnen meineft.“ 


Ich habe mir mit Müh' und Fleiß 
Gefunden was ich fuchte, 

Was ſchiert e8 mid), ob jemand weiß, 
Daß ich das Volk verfluchte. 
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Fir mid) hab’ ich genug erworben, 
Soviel auch Widerſpruch ſich regt; 
Ste haben meine Gedanfen verdorben 
Und fagen fie hätten mic, widerlegt. 


Nur ftille! nur bis Morgen früh: 

Denn niemand weiß recht, was er mill. 
Was für ein Lärm! was für eine Müh'! 
Ich fige gleich und ſchlummre ſtill. 


Alles auch Meinenve 
Wird nicht vereint, 
Weil das Erſcheinende 
Nicht mehr ericheint. 


Neuchlin! wer will fich ihm vergleichen , 
Zu jeiner Zeit ein Wunderzeichen! 
Das Fürften- und das Städtewefen 
Durchſchlängelte fein Lebenslauf, 

Die heiligen Bücher ſchloß er auf; 
Doch Pfaffen wußten ſich zu rühren 
Die alles breit ins Schlechte führen, 
Sie finden alles da und hie, 

Sp dumm und ſo abſurd wie fie. 
Dergleihen will mir auch begegnen ; 
Bin unter Dache, laſſ' es regnen: 
„Denn gegen die obfeuren Kutten, 
Die mir zu ſchaden ſich verguälen, 
Auch mir kann es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sickingen nicht fehlen.“ 
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Am Lehrling mäkelten fie, 
Nun mäkeln fie am Wandrer; 
Jener lernte ſpät und früh, 
Diefer wird fein andrer. 
Beide wirken im ſchönen Kreiſe 
Kräftig, wohlgemuth und zart; 
Lerne doch jeder nach jeiner Weife, 
Wandle doch jeder in jener Art. 


Keim, das wird mich nicht kränken, 
Ich acht' es für Himmelsgabe! 
Soll ich geringer von mir denken, 
Weil ich Feinde habe? 


Warum ic Royaliſte bin, 

Das iſt ſehr ſimpel: 

Als Poet fand ich Ruhms Gewinn, 
Frei Segel, freie Wimpel; 

Mußt' aber alles ſelber thun, 
Konnt' niemand fragen: 

Der alte Fritz wußt' auch zu thun, 
Durft' ihm niemand was ſagen. 


„Sie wollten dir keinen Beifall gönnen, 
Du warſt niemals nad) ihrem Stun!“ 
Hätten fie mid) beurtheilen können, 

So wär’ ich nicht was ich bin. 


Das Unvernünftige zu verbreiten 
Bemüht man fi) nad) allen Seiten ; 
Es täuſchet eine kleine Friſt, 

Man ſieht doch bald wie ſchlecht es iſt. 
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„Was will von Quedlinburg heraus 
Ein zweiter Wandrer traben!” — 
Hat doch der Wallfiich feine Laus, 
Muß ich auch meine haben. 


„Der Pſeudo-Wandrer, wie auch dumm, 
Verſammelt ſein Geſchwiſter.“ 

Es giebt manch Evangelium, 

Hab' es auch der Philiſter! 


Für und wider zu dieſer Stunde 
Quängelt ihr ſchon ſeit vielen Jahren: 
Was ich gethan, ihr Lumpenhunde! 
Werdet ihr nimmermehr erfahren. 


„So ſey doch höflich!“ — Höflich mit dem Pack? 
Mit Seide näht man keinen groben Sack. 


Wie mancher Mißwillige ſchnuffelt und wittert 
Um das von der Muſe verliehne Gedicht; 
Sie haben Leſſing das Ende verbittert, 
Mir ſollen ſie's nicht!“ — 


Ihr edlen Deutſchen wißt noch nicht 
Was eines treuen Lehrers Pflicht 
Für euch weiß zu beſtehen; 


Zu zeigen was moraliſch ſey, 
Erlauben wir uns frank und frei, 
Ein Falſum zu begehen. 
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Hiezu haben wir Necht und Titel, 
Der Zwed heiligt die Mittel. 


Verdammten wir die Jeſuiten, 
Sp gilt es doch in unfern Sitten. 


Der freudige Werther, Stella dann 
In Criminal-Verhören, 

Vom Libanon der heilige Mann 
Sind göttlich zu verehren. 

Sp ift von Quedlinburg aud) der 
Falſchmünzer hoch zu preifen: 
Gemünder Silber präget er, 

Uns Korn und Schrot zu weiſen. 
Der Weihraud), der euch Göttern glüht, 
Muß Prieftern lieblich duften; 

Site ſchufen euch, wie jeder fieht, 
Nach ihrem Bild zu Schuften. 


Iſt dem Gezücht Verdienft ein Titel? 
Ein Falfum wird ein heilig Mittel, 
Das jchmeichelt ja, fie wiſſen's hen, 
Der frommen deutſchen Nation, 

Die ſich erſt recht erhaben fühlt, 
Wenn al ihre Würdiges iſt verjptelt. 
Dod) gegen die obſcuren Kutten, 

Die mir zu ſchaden ſich werquälen, 
Auch mir fol es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sidingen nicht fehlen. 
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Sp ift denn Tied aus unſrer Mitten 

In die Schranfen hervorgeritten. 

Heil ihm! — Es gilt nicht Wanderjahre, 
Nocd eines Dichters graue Haare, 

Noch feine Meifter und feine Gefellen, 

Die ſich vor Mit- und Nachwelt ftellen ; 

Es gilt, ihr mögt es leicht erproben, 

Die Paare, mie fie fih verloben. 


Ihr ſchmähet meine Dichtung ; 
Was habt ihr denn gethan? 
Wahrhaftig, die Vernichtung 
Berneinend fängt fie an. 

Dod ihren ſcharfen Beſen 
Strengt fie vergebens an; 
Ihr feyd gar nicht geweſen! 
Wo träfe fie euch an? 


Haben da und dort zu mäfeln, 
An dem äußern Rand zu häfeln, 
Machen mir den Fleinen Krieg. 
Doch ihr ſchadet eurem Rufe; 
Weilt nicht auf der niedern Stufe, 
Die ich längſt ſchon überſtieg! 


„Die Feinde fie bedrohen dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage fich, 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das ſeh' ich alles unbewegt, 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngjt ich abgelegt. 


110 


Und ift die nächſte reif genung, 
Abftreif’ ich die jogleich, 
Und wandle neu belebt und jung 
Im frifchen Götterreich. 


Ihr guten Kinder, 

Ihr armen Sünder, 
Zupft mir am Mantel — 
Laßt mur den Handel! 
Ich werde wallen 

Und laß ihn fallen; 

er ihn erwilchet, 

Der ift erfriichet. 


Ueber Moſes Leichnam ftritten 
Selige mit Ylud)- Dämonen ; 

Lag er doch in ihrer Mitten, 
Kannten fie doch fein Verſchonen! 
Greift der ftetS bewußte Meifter 
Nochmals zum bewährten Stabe, 
Hämmert auf die Puftrichs-Geifter; 
Engel brachten ihn zu Grabe. 
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Bahme Fenien. 
v1. 


Wiſſe daß mir jehr mißfällt 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! — 


So wie der Papſt auf ſeinem Thron, 

So ſitzt =) auf ſeinem Lohn; 

Er ift bepfründet, hat er mehr zu hoffen? 

Die Welt ift weit, den Narren fteht fie offen. 
Wir find behäglich, Fünnen thätig ruhn; 

Macht euch, ihr Thoren, Tag für Tag zu thun. 


Autochthoniſch, autodidaktiſch 

Lebſt du ſo hin, verblendete Seele! 
Komm nur heran, verſuche dich! praktiſch 
Merkſt du verdrießlich wie's überall fehle. 


„Sch hielt mic) ſtets won Meiſtern entfernt; 
Nachtreten wäre mir Schmach! 

Hab’ alles von mir felbft gelernt.” — 

Es ift aud) darnach! — 
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Anſchaun wenn es dir gelingt, 
Daß es erſt ins Innre dringt, 
Dann nach außen wiederkehrt, 
Biſt am herrlichſten belehrt. 


Niemand wird ſich ſelber kennen, 
Sich von ſeinem Selbſt-Ich trennen; 
Doch probir' er jeden Tag 

Was nach außen endlich, klar, 

Was er iſt und was er war, 

Was er kann und was er mag. 


Wie ſind die Vielen doch befliſſen! 
Und es verwirrt fie nur der Fleiß. 
Sie möchten's gerne anders wiſſen 
Als einer der das Rechte weiß. 


Verfahre ruhig, ſtill, 
Brauchſt dich nicht anzupaſſen; 
Nur wer was gelten will 
Muß andre gelten laſſen. 


Der Würdige, vom Rhein zum Belt— 
Reiſ't er die Natur zu ergründen! 
Er reife durch die ganze Welt, 
Seine Meinung wird er finden. 


Den? an die Menjchen nicht, 
Denf’ an die Sachen! 

Da fommt ein junger Menſch, 
Wird was draus machen; 
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Das alte Bolf es iſt 

Ja felbft nur Sadıe; 

Ich bin nur immer jung, 
Daß ih was made; 

Wer jung verbleiben will, 
Denk' daß er made, 

Und wenn's nicht *** find, 
Im andern Fache. 


Anftatt daß ihr bedächtig fteht, 
Verſucht's zuſammen eine Strede; 
Wißt ihr auch nicht wohin es geht, 
So fommt ihr mwenigftens vom Flecke. 


Sage mir, mit wen zu ſprechen 
Div genehm, gemüthlid) ift; 
Ohne mir den Kopf zu bredjen 
Weiß ich deutlich wie du bift. 


‚Jeder geht zum Theater hinaus, 
Dießmal war es ein volles Haus; 
Er lobt und jchilt was er gefühlt, 
Er denkt, man babe für ihn gejpielt. 


Ob ich liebe, ob ich haſſe! 

Nur foll ich nicht ſchelten. 
Wenn ic) die Yeute gelten laſſe, 
Läßt man mic) gelten. 


Du Narr! begünftige die Pfuſcherei, 
So bift du überall zu Haufe. 


Soetbe, jämmtl, Werke. IH. 8 


Was waren das für ſchöne Zeiten: 
In Eeclesia mulier taceat! 

Jetzt, da eine Jegliche Stimme hat, 
Mas mill Ecelesia bedeuten. 


Was die Weiber lieben und haſſen, 
Das wollen wir ihnen gelten laſſen; 
Wenn fie aber urtheilen und memen 
Da will's oft wunderlich erjcheinen. 


Und fie in ihrer warmen Sphäre 
Fühlt ſich behaglich, zierlich, fein; 
Da fie nicht ohne den Menſchen wäre, 
Sp dünkt fie fih ein Menſch zu ſeyn. 


Todtengräbers Tochter jah ich geh, 
Ihre Mutter hatte ſich an feiner Leiche werjehn. 


Was helfen den Yungfern alle Gaben! 
Weder Augen noch Ohren jollten fie haben. 


Sich läßt Die junge Frau als Heloife malen, 
Will fie mit ihrem Manne prablen ? 


Die ſchönen Frauen, jung und alt, 

Sind nicht gemacht fich abzubärmen; 

Und find einmal die edlen Helden falt, 
So fann man fih an Schlucfern wärmen. 
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Ich ehre mir die Würde der Frauen; 
Aber damit fie Würde hätten, 
Sollten fie ſich nicht alleine betten, 
Sollten fihb an Männerwürde erbauten. 


„Wir haben dir Klatſch auf Geklatſche gemacht, 
Wie jchief! 

Und haben did) Schnell in die Patſche gebracht, 
Wie tief! 

Wir laden dich aus, 

Nun hilf dir heraus! 
Ade.“ 


Und red' ich dagegen, ſo wird nur der Klatſch 
Verſchlimmert. 

Mein liebliches Leben, im nichtigen Patſch, 
Verkümmert. 

Schon bin ich heraus; 

Ich mach' mir nichts draus. 
Ade. 


Ich habe nie mit euch geſtritten, 
Philiſter-Pfaffen! Neider-Brut! 

Unartig ſeyd ihr wie die Britten, 
Doch zahlt ihr lange nicht ſo gut. 


Der Gottes-Erde lichten Saal 
Verdüſtern ſie zum Jammerthal; 
Daran entdecken wir geſchwind 
Wie jämmerlich ſie ſelber ſind. 
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Den vereinigten Staaten. 


Amerika, dir haft es beſſer 
Als unfer Continent, das alte, 
Haft Feine verfallene Schlöfler 
Und feine Bafalte. 

Dich ftört nicht im Innern, 
Zu lebendiger Zeit, 

Unnützes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benutzt die Gegenwart mit Glück! 

Und wenn nun eure Kinder dichten, 

Bewahre fie ein gut Geſchick 

Bor Nitter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten. 


Da loben fie den Fauſt 
Und was no junften 

In meinen Schriften brauſ't 
Zu ihren Gunſten; 

Das alte Mi und Mad 
Das freut fie jehr; 

E83 meint das Yumpenpad 
Man wär's nicht mehr! 


„te bift du jo ausgenrtet ? 

Sonſt warft du am Abend jo herrlich und hehr!“ 
Wenn man fein Liebchen erwartet, 

Giebt's feine Nacht mehr. 
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Unbefonnenheit ziert Die Jugend, 

Sie will eben vorwärts leben; 

Der Fehler wird zur Tugend, 

Im Alter muß man auf fi) Acht geben. 


„Meinft vu es redlich mit ſolchem Schmerz ? 
Seh! Heuchleriich ijt dein Bemühn.“ 

Der Schaufpieler gewinnt das Herz, 

Aber er giebt nicht feines hin. 


Weld) eu wunderlich Erempel! — 
Hör’ id), daR man fid) moquire 
Wie man mic den hehren Tempel, 
Veſta's Tempel, dedicire; 

Doch ich übergehe dieſen 

Vorwurf mit gefaßter Miene: 
Denn es muß mich ſehr verdrießen, 
Daß ich's nur zu wohl verdiene. 


„Zu Goethe's Denkmal was zahlſt du jetzt?“ 
Fragt dieſer, jener und der. — 

Hätt' ich mir nicht ſelbſt ein Denkmal geſetzt, 
Das Denkmal wo käm' es denn her? 


Ihr könnt mir immer ungeſcheut, 
Wie Blüchern, Denkmal ſetzen; 
Von Franzen hat Er euch befreit, 
Ich von Philiſter-Netzen. 
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Was ift ein Philifter? 
Ein hohler Darın, 
Mit Furt und Hoffnung ausgefüllt, 
Dark Gott erbarm! 


Biſt undankbar, jo haft nicht recht, 
Bift du dankbar, jo geht dir’s ſchlecht: 
Den rechten Weg wirft nie vermifjen, 
Handle nur nah Gefühl und Gewiſſen. 


Wen die Dankbarkeit genirt 
Der ift übel dran; 

Denke, wer dic) erft geführt, 
Wer für dich gethan! 


„Ein neu Project ward vorgebracht, 
Willſt du Dich nicht damit befafjen ?“ 
Habe ſchon 'mal bankrott gemacht, 
Nun will ich's andern überlaſſen. 


Wie's aber in der Welt zugeht 
Eigentlich niemand vecht verfteht, 
Und auch bis auf den heutigen Tag 
Niemand gerne verftehen mag. 
Gehabe vır Dich mit Verſtand, 

Wie div eben der Tag zur Hand; 
Den immer: iſt's gegangen bis jeßt 
Sp wird e8 auch wohl gehen zulet. 
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Der Pantheip. 
Was joll mir euer Hohn 
Ueber das All und Eine? 
Der Profeffor ift eine Perſon, 
Gott ift Feine, 


Es lehrt ein großer Phyſicus 
Mit feinen Schulverwandten: 
»Nil luce obseurius!« — 
Ja wohl! fin Objeuranten. 


Ich wollte gern fie gelten laſſen, 

Wenn mr aud andre fie gelten ließen; 

Das will aber doch nirgend greifen und fallen, 
Warum befaſſ' ich mich mit diefen! 


Ich gönnt’ ihnen gerne Lob und Ehre, 
Können’ aber nicht von außen haben; 
Sie fehen endlich doch ihre Lehre 

In Gaffarelli begraben. 


„Sag uns dod) warum deme Galle 
Immerfort ins Ferne wert?” — 
Gefühl habt ihr alle, 

Aber feinen Geift. 


- 


„Warun, o Steuermann, deinen Stiel 
Wendeft du gerad nad) dem Riffe?“ — 
Dean begriffe nicht der Thoren Ziel 
Wenn man ficdh nicht ſelbſt Begriffe. 
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Nicht Augenblicke ſteh' ich ftill 

Bei ſo verſtockten Sündern, 

Und wer nicht mit mir ſchreiten will, 
Soll meinen Schritt nicht hindern. 


Ja! ich rechne mir's zur Ehre, 
Wandle fernerhin allein; 

Und wenn es ein Irrthum wäre, 
Soll es doch nicht eurer ſeyn! 


Nichts wird rechts und links mich kränken, 
Folg' ich kühn dem raſchen Flug; 

Wollte jemand anders denken, 

Iſt der Weg ja breit genug. 


„Wirſt nicht bei jedem Wander-Schritt 
Wie ſonſt wohl angezogen.“ — 

Ich bringe den Betrug nicht mit, 
Drum werd' ich nicht betrogen. 


Der Dichter freut ſich am Talent, 

An ſchöner Geiſtesgabe; 

Doch wann's ihm auf die Nägel brennt, 
Begehrt er irdiſcher Habe. 

Mit Recht ſoll der reale Witz 

Urenkeln ſich erneuern, 

Es iſt ein irdiſcher Beſitz, 

Muß ich ihn doch verſteuern! — 


121 


Was Alte luftig Jungen 

Das zwitichern muntre Jungen ; 
Was tüchtige Herren thaten 
Wird Knechten auch gerathen ; 
Was einer fühn geleiftet 

Gar mancher fich erpreiftet. 


„Wohl famft du durch; jo ging e8 allenfalls.“ 
Mach's einer nach und breche nicht den Hals. 


Was viele fingen und jagen 

Das müfjen wir eben ertragen! 

Ihr Guten — großer und Fleiner — 
Ihr fingt eud) müde und matt; 

Und fingt doc) feiner 

AS mas er zu jagen hat. 


„Wie haft du's denn jo weit gebracht? 
Sie fagen du habeft e8 gut vollbracht!” - 
Mein Kind! ich hab’ e8 Klug gemacht, 
Ich habe nie über das Denken gedacht. 


Was wir Dichter ind Enge bringen, 
Wird von ihnen ins Weite geflaubt. 
Das Wahre Flären fie an den Dingen, 
Bis niemand mehr dran glaubt. 


Ein bischen Auf, ein wenig Ehre, 

Was macht e8 euch für Noth und Bein! 
Und wenn ich auch nicht Goethe wäre, 
Se möcht' ich doch nicht .. . . ſeyn. 
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„Sag’, was enthält die Kicchengejchichte ? 
Sie wird mir in Gedanken zu nichte; 
Es giebt unendlich viel zu leſen, 

Was ıft denn aber das alles geweſen?“ — 


Zwei Gegner find es, die fich boren, 
Die Arianer und Orthodoren. 

Durd viele Säcla dafjelbe geichicht, 
Es dauert bis an das jüngfte Gericht. 


Mit Kirchengeſchichte was hab’ ich zu jchaffen ? 
Ich ſehe weiter nichts als Pfaffen; 

Wie's um die Chriften fteht, die Gemeinen, 
Davon will mir gar nichts erſcheinen. 


Ic hätt’ auch können Gemeinde jagen, 
Ehen jo wenig wäre zu erfragen. 


Glaubt nicht, daß ic) fajele, daß id) Dichte, 
Seht hin und findet nur andre Geftalt! 
Es ift die ganze Kicchengejchichte 

Miſchmaſch von Irrtum und von Gewalt. 


Ihr Gläubigen! rühmt nur nicht euren Glauben 


Als einzigen, wir glauben aud) wie ihr; 
Der Forſcher läßt fich keineswegs berauben 


Des Erbtheils, aller Welt gegönnt — und mir. 
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Em Sadduecäer will ich bleiben! 

Das fünnte mich zur Verzweiflung treiben, 
Daß von dem Volk, das hier mid) bevrängt, 
Auch würde die Ewigkeit eingeengt ; 

Das wäre dod) nur der alte Patſch, 

Droben gäb's nur verflärten Klatſch. 


Sey nicht jo heftig, ſey nicht jo Dumm! 
Da drüben bildet ſich alles um. 


Ic habe nichts gegen die Frömmigkeit, 
Sie ift zugleich) Bequemlichkeit; 

Wer ohne Frömmigkeit will leben, 
Muß großer Mühe fich ergeben: 

Auf feine eigne Hand zu wandern, 
Sid) felbft genügen und den andern, 
Und freilidy aud) dabei vertraun: 

Gott werde wohl auf ihn niederichaun, 


Ber Wiſſenſchaft und Kunft befigt, 
Hat aud) Religion ; 

Wer jene beiden nicht beſitzt, 

Der habe Keligion. 


Niemand joll ins Klofter gehn, 
Als er jey denn wohl verjehn 
Mit gehörigem Sünden-Borrath; 
Damit e8 ihm jo früh als jpat 
Nicht mög’ am Vergnügen fehlen 
Sid) mit Reue durchzuquälen. 
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Laßt euch nur von Pfaffen jagen 
Was die Kreuzigung eingetragen! 
Niemand kommt zum höchften Flor 
Bon Kranz und Orden, 

Wenn einer nicht zuvor 

Derb gedrofchen worden. 


Den deutfchen Mannen gereichts zum Ruhm, 
Daß fie gehaßt das Chriſtenthum, 

Bis Herrn Carolus leidigem Degen 

Die edlen Sachſen unterlegen. 

Doch haben ſie lange genug gerungen, 
Bis endlich die Pfaffen ſie bezwungen 
Und ſie ſich unters Joch geduckt, 

Doch haben ſie immer einmal gemuckt. 
Sie lagen nur im halben Schlaf 

Als Luther die Bibel verdeutſcht jo brav. 
Sanct Paulus, wie ein Nitter derb, 
Erſchien den Kittern minder herb. 
Freiheit erwacht in jeder Bruft, 

Wir proteftiren alle mit Luft. 


„Iſt Concordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt?“ — 
Ja fangt einmal mit Rom nur an, 
Da ſeyd ihr angeführt. 


Ein lutheriſcher Geiftlider ſpricht: 
Heiliger, lieber Luther, 
Du ſchabteſt die Butter 
Deinen Collegen vom Brod! 
Das verzeihe dir Gott! 
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„Meinft du denn alles was du ſagſt?“ 
Meinft du denn ernftlih was du fragſt? 
Wen kümmert's was ich meine und fage: 
Denn alles Meinen ift nur Frage. 


Wartet nur! Alles wird ſich ſchicken 
Was man von miv auch denfen mag; 
Mein Bud) bringt e8 einmal zu Tag 
In Usum Delphini mit Lücken. 


Den Keim-Gollegen. 


Möchte gern luſtig zu euch treten, 

Ihr macht mir's ſauer und wißt nicht vote. 
Giebt's denn einen modernen Poeten, 
Ohne Heautontimorumenie? 


Wer hätte auf deutjche Blätter Acht, 
Morgens, Mittag, Abend und Mitternacht, 
Der wär’ um alle feine Zeit gebracht, 

Hätte weder Stunde, noch Tag, noch Nadıt, 
Und wär’ ums ganze Jahr gebracht; 

Das hätt! ich ihm gar fehr verdadht. 


Was reimt dev Zunge, der Franzos, 
Uns alte Herren zu belehren! 

Die Zeit ift wie der Teufel los, 
Die weiß allein uns zu befehren. 
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Seyd ihr verrückt? was fallt euch ein, 
Den alten Fauſtus zu vereinen! 
Der Teufelsferl muß eine Welt ſeyn 
Dergleihen Widerwärt’ges zu vereinen. 


Ein jeder denkt in jenem Dunſt 
Andrer Verdienſt jey winzig Elein. 
Dewahre jeder die Vergunft 

Auf feine Weiſe toll zu jeyn. 


lad Lord Byron. 
Nein! fir den Poeten iſt's zuviel 
Diejes entjegliche Strafgericht! 
Verdammt ift mem Trauerſpiel 
Und die alte Tante nicht. 


Geburt und Tod betrachtet’ ich 
Und wollte das Leben vergefien; 
Ich armer Teufel konnte mic) 
Mit einem König meſſen. 


„Der alte reiche Fürſt 

Blieb doch vom Zeitgeiſt weit, 
Sehr weit!“ — 

Wer ſich aufs Geld verſteht, 
Verſteht ſich auf die Zeit, 
Sehr auf die Zeit! 
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„Geld und Gewalt, Gewalt und Geld, 
Daran kann man ji freuen, 

Gerecht- und Ungerechtigkeit 

Das find nur Yumpereien.“ 


Iſt der Vater auf Geld erſeſſen 

Und nutzt jogar die Lampenfchnuppen, 
Kriegen fie den Sohn in die Kluppen, 
Juden und Huren die werden’S freſſen. 


„Mephifto jcheint ganz nah zu ſeyn!“ 
Es däucht mich faſt er ſpricht mit ein. 
In manchen wunderlichen Stunden 

Hat er ſich felbjt das Maul verbunden, 
Doch blickt er über die Binde her 

Als wenn er ein doppelter Teufel wär”. 


Wenn aud der Held fich ſelbſt genug ift, 
Verbunden geht es dod) gejchwinver ; 
Und wenn der Ueberwund’ne Flug ift, 
Geſellt er fich zum Ueberwinver. 


Die reitenden Helden vom feiten Yand 
Haben jett gar viel zu bedeuten; 
Doc ftünd es ganz in meiner Hand, 
Ein Meerpferd möcht’ ich reiten. 


Hatte jonft einer em Unglüd getragen, 
Sp durft' er es wohl dem andern Flagen; 
Mußte fih einer im Felde quälen, 

Hatt' er im Alter was zu erzählen. 
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Jetzt find fie allgemein die Plagen, 
Der Einzelne darf ſich nicht beflagen ; 
Im Felde darf nun niemand fehlen, 
Wer ſoll denn hören wenn ſie erzählen? 


Die Franzofen werftehn uns nicht; 

Drum jagt man ihnen dentich ins Geficht 
Was ihnen wär’ verdrießlich geweſen, 
Wenn fie e8 hätten franzöfiich gelefen. 


Gott Dank! daß uns jo wohl geichab, 
Der Tyrann fit auf Helena! 

Doch ließ ſich nur der eine bannen, 

Wir haben jeto hundert Tyrannen, 

Die Schmieden, und gar unbequem, 

Ein neues Continental Sytem. 

Deutſchland ſoll rein ſich ifoliven, 

Einen Peſt-Cordon um die Gränze führen, 
Daß nicht einſchleiche fort und fort 

Kopf, Körper und Schwanz vom fremden Wort. 
Wir ſollen auf unſern Lorbeern ruhn, 
Nichts weiter denken als was wir thun. 


Verflucht ſey wer nach falſchem Rath, 
Mit überfrechem Muth, 

Das was der Corſe-Franke that 

Nun als ein Deutſcher thut. 

Er fühle ſpät, er fühle früh 

Es ſey ein dauernd Recht; 

Ihm geh' es, trotz Gewalt und Müh', 
Ihm und den Seinen ſchlecht. 
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Was haben wir nicht für Kränze gewunden! 
Die Fürften, fie find nicht gefommen ; 

Die glüdlihen Tage die himmliſchen Stunden 
Wir haben voraus fie genommen, 

So geht es wahrfcheinlich mit meinem Bemühn 
Den lyriſchen Siebenfachen ; 

Epimenides, denk' id), wird in Berlin 

Zu ſpät zu früh erwachen. 

Id) war vom reinen Gefühl durchdrungen; 
Bald jchein’ ich ein ſchmeichelnder Pober: 

Ich habe der Deutichen Juni gefungen, 

Das hält nicht bis in October. 


An die E.. unv D.. 


Berfluchtes Volk! kaum bift du frei 

So brichſt du dic) in dir ſelbſt entzwei. 
War nicht der Noth, des Glücks genug? 
Deutſch oder Teutſch dur wirft nicht Flug. 


Sagſt du: Gott! fo fprichft du vom Ganzen, 
Sagft du: Welt! jo jprichft du von Schranzen. 
Hofſchranzen find noch immer die beften, 
Volkſchranzen fürchte, die allerletten. 


Calan empfahl ſich Aleranvern, 

Um jenen Rogus zu befteigen; 

Der König fragte, jo die Andern 

Des Heeres auch: Was willft du zeigen ? 
„Nichts zeigen will ich, aber zeigen, 

Daß vor dem Könige, dem Heere, 

Vor blinfend bligendem Gewehre, 

Dem Weijen ſich's geziemt zu ſchweigen.“ 


Goethe, ſammtl. Werfe. IL 9 
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Was die Großen Gutes thaten 
Sah ic) oft in meinem Yeben; 
Was ung mm die Bölfer geben, 
Deren auserwählte Weijen 
Nun zuſammen ſich bevathen, 

- Mögen unfre Enfel preifen 
Dies eben. 


Sonft wie die Alten jungen 
Sp zwitjcherten die Jungen; 
Jetzt wie die Yungen fingen 
Solls bei den Alten Flingen. 
Bei ſolchem Lied und Neigen 
Das Befte — ruhn und jchmweigen. 


Warum denn aber bei unfern Siten 
Bift du fo felten gegenwärtig ?” 
Mag nicht für Langerweile ſchwitzen, 
Der Mehrheit bin ich immer gewärtig. 


Was doc die größte Geſellſchaft beut ? 


Es ift die Mittelmäßigfeit. 


Eonftitutionell find wir alle auf Erden; 


Niemand foll beftenert werben 
Als wer repräfentirt ift. 

Da dem aljo ift, 

Frag’ id) und werde Fühner: 

Wer reprafentirt denn die Diener? 
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Wie alles war in dev Welt entzweıt, 

Fand jeder in Mauern qute Zeit; 

Der Ritter duckte fich hinein, 

Bauer in Noth fand's auch gar fett. 

Wo fam die Ihönfte Bildung her 

Und wenn fie nidyt vom Bürger wär’? 

Wenn aber ſich Nitter und Bauern verbinden, 
Da werden fie freilich die Bürger ſchinden. 


Laßt eud) mit dem Volk nur ein, 
Populariſchen! Entſchied' es, 
Wellington und Ariſtides 
Werden bald bei Seite ſeyn. 


Anbete du das Feuer hundert Jahr, 
Dann fall' hinein, dich frißt's mit Haut und Haar. 


Ich bin ſo ſehr geplagt 

Und weiß nicht was ſie wollen, 
Daß man die Menge fragt 
Was Einer hätte thun ſollen. 


Mir iſt das Volk zur Laſt, 
Meint es doch dieß und das: 
Weil es die Fürſten haßt, 
Denkt es, es wäre was. 


„Sage mir was das für Pracht iſt? 
Aeußere Größe, leerer Schein! —“ 
D! zum Henker! Wo die Macht ift, 
Iſt doch aud das Hecht zu ſeyn. 
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Die gute Sache fommt mir vor 
Als mie Saturn, dev Sünder: 
Kaum find fie an das Licht gebradıt, 
Sp frißt er feine Kinder. 


Daß du die gute Sade liebit, 
Das iſt nicht zu vermeiden, 

Doch won der ſchlimmſten iſt ſie nicht 
Bis jetzt zu unterſcheiden. 


Ich kann mich nicht bereden laſſen, 
Macht mir den Teufel nur nicht klein; 
Ein Kerl den alle Menſchen haſſen, 
Der muß was ſeyn! 


„Warum denn wie mit einem Beſen 
Wird ſo ein König hinausgekehrt?“ 
Wären's Könige geweſen 

Sie ſtünden alle noch unverſehrt. 


Grabſchrift, 


gejeßt son A.». 5 


Berftanden hat er vieles recht, 
Doch ſollt' ev anders wollen; 
Warum blieb ev ein Fürftenfnecht? 
Hätt' unfer Knecht ſeyn ſollen. 
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Bahme Fenien. 
Nik 


Yaljet walten, laſſet gelten 

Was ich wunderlich verkündigt! 
Dürftet ihr den Guten jchelten, 
Der mit feiner Zeit geſündigt? 


Niemand will der Dichter Franken, 
Folgt er fühn dem raſchen Flug; 
Wollte jemand anders denken, 
Iſt der Weg ja breit genug. 


Schwärmt ihr doch zu ganzen Schaaren 
Lieber als in wenig Paaren, 

Laßt mir feine Seite leer! 

Summft umber, es wird eud) glüden ! 
Einzeln ftechen auch die Mücken, 
Braucht nicht gleich ein ganzes Heer. 
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Da ich viel allein verbleibe, 
Pflege weniges zu jagen; 
Da id) aber gerne jchreibe, 
Mögen's meine Peer tragen! 


Sollte heißen: gern Dictive, 

Und das ift doch auch ein Sprechen, 
Wo id) Feine Zeit verliere; 

Niemand wird mic unterbrechen. 


Wie im Auge mit fliegenden Mücken, 

Sp iſt's mit Sorgen ganz genau; 

Wenn wir in die ſchöne Welt hinein bliden, 
Da ſchwebt ein Spinneweben- Grau; 

Es überzieht nicht, es zieht nur vorüber, 
Das Bild ift geftört, wenn mm nicht trüber ; 
Die klare Welt bleibt Elare Welt: 

Im Auge nur iſt's ſchlecht beftellt. 


Trage dein Uebel, wie du magſt, 

Klage niemand dein Mißgeſchick; 

Wie du dem Freunde ein Unglück klagſt, 
Giebt er dir gleich ein Dutzend zurück! 


In keiner Gilde kann man ſeyn, 

Man wiſſe denn zu ſchultern fein; 

Das, was ſie lieben, was ſie haſſen, 
Das muß man eben geſchehen laſſen; 
Das, was ſie wiſſen, läßt man gelten, 
Was ſie nicht wiſſen, muß man ſchelten, 
Althergebrachtes weiter führen, 

Das Neue klüglich retardiren: 
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Dann werben fie div zugeftehn, 

Aud) nebenher deinen Weg zu gehn. 
Dod) würden fie, könnt' es gelingen, 
Zum Widerruf did) pfäffifch zwingen. 


Iſt erft eine dunkle Kammer gemacht, 
Und finfter als eine ägyptiſche Nacht , 
Durd) ein gar winzig Yöchlein bringe 
Den feinften Sonnenftrahl herein, 

Daß er dann durch das Prisma dringe, 
Alsbald wird er gebrochen feyn. 
Aufgedröfelt bei meiner Chr’ 

Siehft ihn als ob's ein Stridlein wär, 
Siebenfarbig ftatt weiß, oval ftatt rund, 
Glaube hierbei des Lehrers Mund: 
Was fid hier auseinander redt, 

Das hat alles in Einem geftedt. 

Und div, wie manchen feit hundert Jahr, 
Wächſ't darüber Fein graues Haar. 


Hemmet ihr verſchmähten Freier 
Nicht die fchlechtgeftimmte Leier, 

Sp verzweifl’ ic) ganz und gar; 
Iſis zeigt fid) ohne Schleier, 

Dod) der Menſch er hat den Staar. 


Die geichichtlihen Symbole — 
Thörig, wer fie wichtig hält; 
Immer forſchet ev ins Hohle 
Und verfäumt die reiche Welt. 
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Suche nicht verborgne Weihe! 
Unterm Schleier laß das Starre! 
Willſt du leben, guter Narre, 
Sieh nur hinter dich ins Freie. 


Einheit ewigen Lichts zu ſpalten, 
Müſſen wir für thörig halten, 

Wenn euch Irrthum ſchon genügt. 
Hell und Dinkel, Licht und Schatten, 
Weiß man Flüglich fie zu gatten, 

Iſt das Farbenreich befiegt. 


Die beiden lieben ſich gar fein, 
Mögen nicht ohne einander jeyn. 
Wie eins im andern fic verliert, 
Manch buntes Kind fic) ausgebtert ; 
Im eignen Auge Ihaue mit Luft, 
Was Plato von Anbeginn gewußt: 
Denn das ijt der Natur Gehalt, 
Daß außen gilt was innen galt. 


Das wirft du fie nicht überreden, 
Sie rechnen dich ja zu den Blöden, 
Bon blöden Augen, blöden Sinnen; 
Die Finfternig im Lichte Drinnen, 
Die fannft du ewig nicht erfalfen ; 
Mußt das den Herren überlafjen, 
Die's zu beweifen find erbötig. 

Gott ſey den guten Schülern gnädig! 
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Mit wiverlegen, bedingen, begrimmen, 
Bemüht und brüftet mancher fid) ; 

Ich kann daraus nichts weiter gewinnen 
Als daR er anders denkt wie id). 


Wie man die Könige verlegt, 

Wird der Granit aud) abgefetst ; 
Und Gneiß der Sohn ift nun Papa! 
Auch deſſen Untergang ift nah: 
Denn Pluto's Gabel drohet ſchon 
Dem Urgrund Nevolution ; 

Balalt, der ſchwarze Teufels-Mohr, 
Aus tieffter Hölle bricht hervor, 
Zeripaltet Fels, Geftein und Erden, 
Omega muß zum Alpha werden. 
Und jo wäre denn die liebe Welt 
Geognoſtiſch auch auf den Kopf geftellt. 


Kaum wendet der edle Werner ven Rüden, 
Zerftört man das Poſeidaoniſche eich ; 
Wenn alle ſich vor Hephäftos büden, 

Ich kann es nicht ſogleich: 

Ich weiß nur in der Folge zu ſchätzen. 
Schon hab' ich manches Credo verpaßt; 

Mir ſind ſie alle gleich verhaßt, 

Neue Götter und Götzen. 


Urjprünglic eignen Sinn 
Laß dir nicht rauben! 
Woran die Menge glaubt, 
Iſt leicht zu glauben. 
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Natürlich mit Verſtand 
Sey du beflilien ; 

Was der Gefcheidte weiß 
Iſt ſchwer zu willen. 


Je mehr man fennt, je mehr man weiß 
Erkennt man: alles dreht im Kreis, 
Erſt lehrt man jenes, lehrt man Die; 
Nun aber waltet ganz gewiß 

Im innern Erdenſpatium 
Pyro-⸗Hydrophylacium, 

Damit's der Erden-Oberfläche 

An Feuer und Waſſer nicht gebreche. 
Wo käme denn ein Ding ſonſt her, 
Wenn es nicht längſt ſchon fertig wär'? 
So iſt denn, eh' man ſich's verſah, 
Der Pater Kircher wieder da. 

Will mid) jedoch des Worts nicht ſchämen: 
Wir taften ewig an Problemen. 


Keine Gluthen, feine Meere 

Geb' ich in dem Innern zu; 

Doch allyerrichend waltet Schwere; 
Nicht verdammt zu Tod und Ruh. 
Vom lebendigen Gott lebendig, 
Durch den Geift, der alles regt, 
Wechſelt fie, nicht unbeftändig, 
Immer in fich felbft bewegt. 


Seht nur hin! Ihr werdet's faſſen! 
Wenn Mercur fi) hebt und neigt, 
Wird im Anziehn, im Entlaſſen, 
Atmoſphäre ſchwer und leicht. 
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Mir genügt nicht eure Lehre: 
Ebb' und Fluth der Atmoſphäre 
Denk' ſich's jeder wie er kann! 
Will mich nur an Hermes halten; 
Denn des Barometers Walten 
Iſt der Witterung Tyrann. 


Weſten mag die Luft regieren, 
Sturm und Fluth nach Oſten führen, 
Wenn Mercur ſich ſchläfrig zeigt; 
Aller Elemente Toben, 

Oſther iſt es aufgehoben, 

Wenn er aus dem Schlummer ſteigt. 


Das Leben wohnt in jedem Sterne: 
Er wandelt mit den andern gerne 
Die ſelbſterwählte reine Bahn; 

Im innern Erdenball pulſiren 

Die Kräfte, die zur Nacht uns führen 
Und wieder zu dem Tag heran. 


Wenn im Unendlichen daſſelbe 

Sich wiederholend ewig fließt, 

Das tauſendfältige Gewölbe 

Sich kräftig in einander ſchließt; 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem kleinſten wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh in Gott dem Herrn. 
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Nachts, wann gute Geifter jchweifen, 
Schlaf dir von der Stine ftreifen, 
Meondenlicht und Sternenflimmern 
Did) mit ewigem Al umſchimmern, 
Scheinſt du dir entförpert ſchon, 
Wageſt dich an Gottes Thron. 


Aber wenn der Tag die Welt 
Wieder auf die Füße ſtellt, 
Schwerlich möcht' er dir's erfüllen 
Mit der Frühe beſtem Willen; 
Zu Mittag ſchon wandelt ſich 
Morgentraum gar wunderlich. 


Sey du im Leben wie im Wiſſen 
Durchaus der reinen Fahrt befliſſen; 
Wenn Sturm und Strömung ſtoßen, zerr'n, 
Sie werden doch nicht deine Herrn; 
Compaß und Bol- Stern, Zeitenmeſſer 
Und Sonn’ und Mond verftebft du beſſer, 
Bollendeft jo nad) deiner Art 

Mit jtillen Freunden deine Fahrt. 
Bejonders wenn dich's nicht verdrießt, 
Wo ſich der Weg im Kreiſe ſchließt; 

Der Weltumſegler freudig trifft 

Den Hafen, wo er ausgeſchifft. 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 
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Wenn Kindesblick begierig ſchaut 

Er findet des Vaters Haus gebaut; 
Und wenn das Ohr ſich erſt vertraut 
Ihm tönt der Mutterſprache Laut; 
Gewahrt es dieß und jenes nah, 
Man fabelt ihm mas fern geſchah, 
Umſittigt ihn, wächſ't er heran; 
Er findet eben alles gethan, 
Man rühmt ihm dieß, man preiſ't ihm das: 
Er wäre gar gern auch etwas; 
Wie er ſoll wirken, ſchaffen, lieben, 
Das ſteht ja alles ſchon geſchrieben 
Und, was noch ſchlimmer iſt, gedruckt. 
Da ſteht der junge Menſch verduckt 
Und endlich wird ihm offenbar: 
Er ſey nur was ein andrer war, 


Gern wär’ ich Ueberliefrung los 

Und ganz original; 

Dod) ift das Unternehmen groß 

Und führt in mande nal. 

Als Autochthone rechnet’ ic) 

Es mir zur höchſten Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich 
Selbſt Ueberliefrung wäre. 


Vom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 

Bon Mütterchen die Frohnatur 

Und Luft zu fabuliren. 

Urahnherr war der Schönften hold, 
Das jpuft jo hin und wieder, 
Urahnfrau liebte Schmud und Gold, 
Das zucdt wohl durdy die Glieder. 
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Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Complex zu tremen, 
Was ift denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen ? 


Theilen kann ich nicht das Yeben, 
Nicht das Innen nod) das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu haufen. 
Immer hab’ ich nur gejchrieben 
Wie ich fühle, wie ich's meine, 
Und fo fpalt’ ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine. 


Sprüde in Profa. 





Marimen und Weflerionen. 


In ſieben Abtbeilungen. 


Erfie Abtheilung. 


Alles Geſcheidte ift Schon gedacht worden, man muß nur verſuchen 
es noch einmal zu denfen. 


Die kann man ſich jelbft kennen lernen? Durch Betrachten niemals, 
wohl aber durch Handeln. Berfuche deine Pflicht zu thun und du weißt 
gleih mas an dir tft. 


Was aber ift deine Pfliht? Die Forderung des Tages. 


Die vernünftige Welt ift als ein großes unfterblidhes Individuum zu 
betrachten, das umaufhaltfam das Nothwendige bewirkt und dadurch ſich 
jogar über das Zufällige zum Herrn madt. 


Mir wird, je länger ich lebe, immer vwerdriehlicher, wenn ich den 
Menſchen ſehe, der eigentlich auf feiner höchften Stelle da ift um der 
Natur zu gebieten, um fi) und die Seinigen von der gewaltthätigen 


Goethe, jüämmel. MWerfe. I. 10 
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Nothwendigfeit zu befreien; wenn id) ſehe wie er aus irgend einem vor— 
gefaßten falſchen Begriff gerade das Gegentheil thut won dem mas er 
will, und fi) alsdann, weil die Anlage im Ganzen verborben ift, im 
Einzelnen kümmerlich herum pfufchet. 


Tüchtiger thatiger Mann verdiene dir und erwarte: 
von den Großen — Gnade, 
von den Mächtigen — Gunft, 
von Thätigen und Guten — Forderung, 
von der Menge — Neigung, 
von dem Einzelnen — Yiebe. 


Sage mir mit wem du umgehft, fo fage ich div wer du biſt; weiß 
ich, womit du dic) befchäftigft, jo weiß ich was aus Div werden kann. 


Jeder Menſch muß nach feiner Weife denfen, denn ev findet auf 
feinem Wege immer ein Wahres, oder eine Art von Wahrem die ihm 
durchs Leben hilft; nur darf er fich nicht gehen laſſen; er muß fc 
controliven ; der bloße nadte Inſtinet geziemt nicht dem Menſchen. 


Unbedingte Thätigkeit, von welcher Art fie ſey, macht zuletst banferott, 


In den Werfen des Menfchen, twie in denen der Natur, find eigentlich 
die Abfichten worzüglich der Aufmerkſamkeit werth. 


Die Menſchen werden an fi) und andern irre, weil fie die Mittel 
als Zweck behandeln, da denn vor lauter Thätigfeit gar nichts gefchieht 
oder vielleicht gar das Widermärtige, 











147 


Was wir ausdenfen, was wir vornehmen, ſollte ſchon vollkommen 
jo rein und ſchön ſeyn, daß die Welt nur daran zu verderben hätte; wir 
blieben dadurd in dem Vortheil, das Verſchobene zurecht zu rücken, das 
Zerftörte wieder herzuftellen. 


Ganze, Halb- und Viertels-Irrthümer find gar ſchwer und mühjanı 
zurecht zu legen, zu fichten und das Wahre daran dahin zu ftellen wohin 
es gehört. 


Es ift nicht immer nöthig, daß das Wahre fic) verförpere ; ſchon 
genug wenn es geiftig umher jchwebt und MUebereinftimmung bewirkt ; 
wenn es wie Glockenton ernft= freundlich durd die Lüfte wogt. 


Allgemeine Begriffe und großer Dünfel find immer auf dem Wege 
entſetzliches Unglück anzurichten. 


„Blaſen iſt nicht flöten, ihr müßt die Finger bewegen.“ 


Die Botaniker haben eine Pflanzenabtheilung die fie Incompletae 
nermen; man kann eben aud jagen, daß es incomplete, unvollftändige 
Menſchen giebt. ES find Diejenigen deren Sehnſucht und Streben mit 
ihrem Thun und Peijten nicht proportionirt ift. 


Der geringste Menſch kann complet jeyn, wenn ev fid) umerhalb ver 
Gränzen feiner Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt; aber jelbjt ſchöne 
Vorzüge werden verdunfelt, aufgehoben und vernichtet, wenn jenes 
unerläßlich geforderte Ebenmaaf abgeht. Diejes Unheil wird ſich in der 
neuern Zeit noch öfter hervorthun; denn wer wird wohl den Forderungen 
einer durchaus gefteigerten Gegenwart und zwar in ſchnellſter Bewegung 
genugthun Fünnen ? 
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Kur klugthätige Menſchen, die ihre Kräfte fernen und fie mit Maaß 
und Gejcheidtigfeit benutzen, werden es im Weltweſen weit bringen. 


Ein großer Fehler: daß man ſich mehr dünkt als man ift und fid) 
weniger ſchätzt als man werth ift. 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling an dem ich nichts 
verändert noch gebeſſert wünſchte; nur macht mir bange, daß ich manchen 
vollfommen geeignet fehe, im Zeitftrom mit fortzufhwimmen; und hier 
iſt's wo ich immerfort aufmerffam machen möchte: dar dem Menfchen in 
feinem zerbrechlihen Kahn eben deßhalb das Ruder in die Hand gegeben 
it, damit er nicht der Willkür der Wellen, fondern dem Willen feiner 
Einficht Folge leifte. 


Wie ſoll nun aber ein junger Mann für fi) jelbft dahin gelangen, 
dasjenige für tadelnswerth und ſchädlich anzuſehen was jedermann treibt, 
billigt und fördert? warum fol er fih nicht und fein Naturell auch 
dahin gehen laſſen? 


Für das größte Unheil unferer Zeit, die nichts reif werden läßt, | 
muß ic halten, daß man im nächſten Augenblid den vorhergehenden 
verſpeiſſt, den Tag im Tage verthut, und jo immer aus der Hand in den 
Mund lebt, ohne irgend etwas vor fich zu bringen. Haben wir doch 
ihon Blätter für ſämmtliche Tageszeiten! ein guter Kopf könnte wohl 
noch eins und das andere intercaliven. Dadurch wird alles was ein jeber 
thut, treibt, Dichtet, ja was er vor hat, ins Deffentliche gejchleppt. 
Niemand darf fi) freuen oder leiden als zum Zeitvertreib der übrigen, 
und fo fpringt’s won Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Neid) 
zu Reich und zuletzt won MWelttheil zu Welttheil, alles velociferiſch. 
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Sp wenig nun die Dampfmafchinen zu dämpfen find, fo wenig ift 
dieß aud im Gittlichen möglich; Die Yebhaftigfeit des Handels, das 
Durchrauſchen des Papiergelves, das Anfchwellen der Schulden um 
Schulden zu bezahlen, das alles find die ungeheuren Elemente, auf die 
gegenwärtig ein junger Mann gejett ift. Wohl ihm, wenn er von der 
Natur mit mäßigem, ruhigem Sinn begabt ift, um weder unverhältniß— 
mäßige Forderungen an die Welt zu machen, noch aud won ihr fic) 
beftimmen zu laſſen. 


Aber in einem jeden Kreife bedroht ihn der Tagesgeift, und nichts 
ift nöthiger, als früh genug ihm die Nichtung bemerklich zu machen, 
wohin fein Wille zu ſteuern hat. 


Die Bedeutjamkeit der unſchuldigſten Reden und Handlungen wächſ't 
mit den Jahren, und wen ich länger um mid) jehe, dem fuche ich immer— 
fort aufmerfjam zu machen, weld ein Unterjchied ftattfinde zwiſchen 
Aufrichtigfeit, Vertrauen und Indiscretion, ja daß eigentlich Fein Unter- 
ſchied ſey, vielmehr nur ein leifer Mebergang vom Unverfänglichiten zum 
Schädlichſten, welcher bemerkt oder vielmehr empfunden werden müſſe. 


Hierauf haben wir unſern Tact zu üben, fonft laufen wir Gefahr 
auf dem Wege, worauf wir uns die Gunft der Menſchen erwarben, ie 
ganz unverſehens wieder zu verſcherzen. Das begreift man wohl im Yaufe 
des Lebens von felbft, aber erjt nach bezahltem theurem Yehrgelde, das 
man leider jeinen Nachkommenden nicht erſparen kann. 


Das Verhältniß der Künfte und Wiſſenſchaften zum Yeben iſt, nad 
Berhältnig der Stufen worauf fie ftehen, nad) Beichaffenheit der Zeiten 
und taufend andern Zufälligkeiten, jehr verſchieden; deßwegen aud) niemand 
darüber im Ganzen leicht klug werden kann. 
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Poeſie wirft am meiften im Anfang der Zuftände, fie feyen nun 
ganz roh, halbeuktivirt, oder bei Abänderung einer Cultur, beim Gewahr- 
werden einer fremden Cultur; jo daß man alfo jagen kann, die Wirkung 
der Neuheit findet durchaus ftatt. 


Muſik im beften Sinne bedarf weniger der Neuheit, ja vielmehr je 
älter fie tft, je gewohnter man fie ift, defto mehr wirkt fie, 


Die Würde der Kunft ericheint bei dev Muſik vielleicht am eminenteften, 
weil fie feinen Stoff hat, der abgerechnet werden müßte. Sie ift ganz 
Form ımd Gehalt und erhöht umd veredelt alles was fie ausprüdt. 


Die Mufif tft heilig oder profan. Das Heilige iſt ihrer Würde 
ganz gemäß, und hier hat fie die größte Wirkung aufs Leben, welche ſich 
durch alle Zeiten und Epochen gleich bleibt. Die profane follte durchaus 
heiter ſeyn. 


Eine Muſik die den heiligen und profanen Charakter wermifcht ift 
gottlos, und eine halbſchürige, welche Schwache, jammervolle, erbärmliche 
Empfindungen auszudrüden Belieben findet, iſt abgejchmadt. Denn fie 
ift nicht ernft genug, um heilig zu ſeyn, und es fehlt ihr der Haupt- 
charakter des Entgegengefetten: Die Heiterfeit. 


Die Heiligfeit der Kirchenmuſiken, das Heitere und Nedifche der 
Volfsmelodien find die beiden Angeln, um die fich die wahre Muſik her- 
umdreht. Auf diefen beiden Punkten beweiſ't fie jederzeit eine unausbleib- 
liche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Bermifhung macht irre, Die 
Verſchwächung wird fade, umd will die Muſik ſich an Pehrgedichte oder 
befchreibende und dergleichen wenden, fo wird fie Falt. 
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Plaſtik wirkt eigentlich nur auf ihrer höchiten Stufe; alles Mittlere 
kann wohl aus mehr denn Einer Urſache imponiven, aber alle mittleren 
Kunftwerfe diefer Art machen mehr irre als daß fie erfreuen, Die 
Bildhauerkunſt muß ſich daher noch ein ftoffartiges Intereſſe fuchen, und 
das findet fie in den Biloniffen bedeutender Menſchen. Aber auch hier 
muß fie Schon eimen hohen Grad erreichen, wenn fie zugleid) wahr und 
würdig ſeyn will, 


Die Malerei iſt die läßlichſte und bequemſte von allen Künſten. 
Die läßlichſte, weil man ihr um des Stoffes und des Gegenſtandes willen, 
auch da wo ſie nur Handwerk oder kaum eine Kunſt iſt, vieles zu gute 
hält und ſich an ihr erfreut; theils weil eine techniſche obgleich geiſtloſe 
Ausführung den Ungebildeten wie den Gebildeten in Verwunderung ſetzt, 
ſo daß ſie ſich alſo nur einigermaßen zur Kunſt zu ſteigern braucht, um 
in einem höheren Grade willkommen zu ſeyn. Wahrheit in Farben, 
Oberflächen, in Beziehungen der ſichtbaren Gegenſtände auf einander, iſt 
ſchon angenehm; und da das Auge ohnehin gewohnt iſt alles zu ſehen, 
ſo iſt ihm eine Mißgeſtalt, und alſo auch ein Mißbild nicht ſo zuwider 
als dem Ohr ein Mißton. Man läßt die ſchlechteſte Abbildung gelten, 
weil man noch ſchlechtere Gegenſtände zu ſehen gewohnt iſt. Der Maler 
darf alſo nur einigermaßen Künſtler ſeyn, ſo findet er ſchon ein größeres 
Publicum als der Muſiker, der auf gleichem Grade ſtünde; wenigſtens 
kann der geringere Maler immer für ſich operiren, anſtatt daß der 
mindere Muſiker ſich mit andern ſociiren muß, um durch geſellige Leiſtung 
einigen Effect zu thun. 


Die Frage: ob man bei Betrachtung von Kunſtleiſtungen vergleichen 
ſolle oder nicht, möchten wir folgendermaßen beantworten: Der ausge— 
bildete Kenner ſoll vergleichen; denn ihm ſchwebt die Idee vor, er hat 
den Begriff gefaßt was geleiſtet werden könne und ſolle; der Liebhaber, 
“anf dem Wege zur Bildung begriffen, fördert ſich am beſten wenn er 
nicht vergleicht, Tondern jedes Verdienſt einzeln betrachtet ; dadurch bildet 
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ſich Gefühl und Sinn für das Allgemeinere nad) und nad) aus. Das 
Vergleichen der Unkenner ift eigentlich nur eine Bequemlichkeit, die ſich 
gern des Urtheils überheben möchte. 


MWahrheitslicbe zeigt fi) darin, daß man überall das Gute zu finden 
und zu ſchätzen mei. 


Ein hiſtoriſches Menſchengefühl heißt ein vergeftalt gebildetes, daß 
es bei Schätzung gleichzeitiger Verdienſte und Verdienſtlichkeiten auch die 
Vergangenheit mit in Anſchlag bringt. 


Das Beſte was wir von der Geſchichte haben iſt der Enthuſiasmus 
den ſie erregt. 


Eigenthümlichkeit ruft Eigenthümlichkeit hervor. 


Man muß bedenken, daß unter den Menſchen gar viele ſind, die 
doch auch etwas Bedeutendes ſagen wollen, ohne productiv zu ſeyn, und 
da kommen die wunderlichſten Dinge an den Tag. 


Tief und ernſtlich denkende Menſchen haben gegen das Publicum 
einen böſen Stand. 


Wenn ich die Meinung eines andern anhören ſoll, ſo muß ſie poſitiv 
ausgeſprochen werden; problematiſches hab' ich in mir ſelbſt genug. 


A 
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Der Aberglaube gehört zum Weſen des Menſchen und flüchtet ſich, 
wenn man ihn ganz umd gar zu verdrängen venft, in die wunderlichiten 
Eden und Winfel, von wo er auf einmal, wem er einigermaßen ficher 
zu ſeyn glaubt, wieder hervortritt. 


Wir würden gar vieles beſſer fennen, wenn wir es nicht zu genau 
erfennen wollten. Wird uns dod ein Gegenftand unter einem Winfel 
von fünfundvierzig Graden erft fahlid). 


* 


Mikroſkope und Fernröhre verwirren eigentlich den reinen Menſchenſinn. 


Ich ſchweige zu vielem ſtill, denn ich mag die Menſchen nicht irre 
machen, und bin wohl zufrieden, wenn ſie ſich freuen da wo ich 
mich ärgere. 


Alles was unſern Geiſt befreit, ohne uns die Herrſchaft über uns 
ſelbſt zu geben, iſt verderblich. 


Das Was des Kunſtwerks intereſſirt die Menſchen mehr als das 
Wie; jenes können ſie einzeln ergreifen, dieſes im Ganzen nicht faſſen. 
Daher kommt das Herausheben von Stellen, wobei zuletzt, wenn man 
wohl aufmerkt, die Wirkung der Totalität auch nicht ausbleibt, aber 
jedem unbewußt. 


Die Frage: woher hat's der Dichter? geht auch nur aufs 
Was, vom Wie erfährt dabei niemand etwas. 
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Einbildungskraft wird nur durch Kunſt, beſonders durch Poefie 
geregelt. Es iſt nichts fürchterlicher als Einbildungskraft ohne Geſchmack. 


Das Manierirte iſt ein verfehltes Ideelle, ein ſubjectivirtes Ideelle, 
daher fehlt ihm das Geiſtreiche nicht leicht. 


Der Philolog iſt angewieſen auf die Congruenz des Geſchriebenüber— 
lieferten. Ein Manufeript liegt zum Grunde, es finden ſich in demſelben 
wirkliche Lücken, Schreibfehler, die eine Lücke im Sinne machen, und was 
ſonſt alles an einem Mamuferipte zu tadeln ſeyn mag. Nun findet fid) 
eine zweite Abichrift, eine dritte; die Vergleihung derjelben bewirkt immer 
mehr, das Berftändige und Vernünftige der Ueberlieferung gewahr zu 
werden. Ga er geht weiter und verlangt won feinem innern Sun, daß 
derfelbe ohne äußere Hilfsmittel die Congruenz des Abgehandelten immer 
beffer zu begreifen und darzuftellen wiſſe. Weil mm hiezu ein befonderer 
Tact, eine befondere Vertiefung in feinen abgeſchiedenen Autor nöthig und 
ein gewiffer Grad von Erfindungsfraft gefordert wird, jo kann man dem 
Philologen nicht werdenfen, wenn er fich auch ein Urtheil bet Geſchmacks— 
fachen zutvaut, welches ihm jedoch nicht immer gelingen wird. 


Der Dichter ift angewiefen auf Darftellung. Das hödhfte derjelben 
ift, wenn fie mit der Wirklichkeit wetteifert, d. h. wenn ihre Schilderungen 
durch den Geift vergeftalt lebendig find, daß fie als gegenwärtig für jeder- 
mann gelten können. Auf ihrem höchſten Gipfel ſcheint die Poefie ganz 
äußerlich; jemehr fte fi) ins Innere zurüczieht, iſt fie auf dem Wege zu 
finfen. — Diejenige die nur das Innere darftellt, ohne es durch ein 
Aeußeres zu werförpern, oder ohne das Aeußere durch das Innere durch— 
fühlen zu laffen, find beides die legten Stufen, won welchen aus fie ins 
gemeine Peben bineintritt. 


Die Nedekunft ift angewiefen auf alle Vortheile der Poeſie, auf alle 
ihre echte; fie bemächtigt ſich derſelben und mißbraucht fie, um gewiſſe 
äußere, fittliche oder unſittliche, augenbliliche Vortheile im bürgerlichen 
Leben zu erreichen. 


Ein in natürlicher Wahrheit und Grofheit, obgleich wild und un 
behaglich ausgebilvetes Talent ift Lord Byron, und deßwegen faum ein 
anderes ihm vergleichbar. 


Eigentlihjter Werth der fogenannten Volkslieder ift der, daß ihre 
Motive unmittelbar von der Natur genommen find. Diejes Vortheils aber 
fönnte der gebildete Dichter fich auch bedienen, wenn er es verſtünde. 


Hiebei aber haben jene immer das voraus, daß natürliche Menſchen 
ſich befjer auf den Laconismus verftehen als eigentlich Gebildete. 
) g ) 


Shakſpeare ift für auffeimende Talente gefährlich zu lefen; er nöthigt 
fie, ihn zu veprodueiren, und fie bilden ſich ein, fich ſelbſt zu produciren. 


Ueber Gefchichte kann niemand urtheilen als wer an ſich jelbjt Ge- 
ihichte erlebt hat. So geht e8 ganzen Nationen. Die Deutichen können 
erſt über Literatur urtheilen, ſeitdem fie ſelbſt eine Literatur haben. 


Man ift mm eigentlich lebendig, wenn man fid) des Wohlwollens 
andrer freut, 


Frömmigfeit ift Fein Zweck, fondern ein Mittel, um durch die reinſte 
Gemüthsruhe zur höchſten Cultur zu gelangen. 
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Defwegen laßt fi) bemerken, daß diejenigen, welche Frömmigkeit als 
Zweck und Ziel auffteden, meiftens Heuchler werden. 


„Wenn man alt tft muß man mehr thun als da man jung war.“ 


Srfüllte Pflicht empfindet fid) immer noch als Schuld, weil man fid) 
nie ganz genug gethan. 


Die Mängel erkennt nur ver Liebloſe; deßhalb, um fie einzujehen, 
muß man aud) lieblos werden, aber nicht mehr als hiezu nöthig ift. 


Das höchfte Glück ift Das, welches unfere Mängel verbeffert und 
unfere Fehler ausgleicht. 


Kannft du leſen, jo jollft du verftehen; kannſt du fchreiben, jo mußt 
du etwas wiſſen; kannſt du glauben, ſo follft du begreifen; wenn du bee 
gehrft wirft du follen; wenn du forderft wirft du nicht erlangen, und wenn 
du erfahren bift, ſollſt vu nutzen. 


Man erkennt niemand an als den der ung mußt. Wir erfennen ven 
Fürften an, weil wir unter feiner Firma den Beſitz gefichert jehen. Wir 
gewärtigen uns von ihm Schub gegen äußere und innere widerwärtige 
Berhältnifie. 


Der Bach ift dem Müller befreundet dem ev nutzt, und er ſtürzt 
gern über die Räder; was hilft es ihm, gleichgültig durchs Thal hinzu— 
ſchleichen. 
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Wer fi) mit reiner Erfahrung begnügt und darnad) handelt, der bat 
Wahres genug. Das heranwachſende Kind ift weile in dieſem Sinne, 


Diefe Theorie an und fir fich ift nichts nüße, als m fo fern fie ums 
an den Zufammenhang der Erjcheinungen glauben madıt. 


Alles Abftracte wird durch Anwendung dem Menjchenverftand ge 
nähert, und fo gelangt dev Menfchenverftand durch Handeln und Beobachten 
zur Abftraction. 


Wer zuviel verlangt, wer fi am Berwidelten erfreut, der ift den 
Verirrungen ausgefet. 


Nach Analogien denken iſt nicht zu jchelten; die Analogie hat ven 
Bortheil daß fie nicht abſchließt und eigentlich nichts Letztes will; dagegen 
die Induction verderblich ift, die einen vorgefegten Zwed im Auge trägt 
und, auf denjelben [osarbeitend, Falſches und Wahres mit ſich fortreißt. 


Gewöhnliches Anfchauen, richtige Anficht der irdiſchen Dinge, iſt 
ein Erbtheil des allgemeinen Menſchenverſtandes. 


Neines Anſchauen des Aeußern und Jnnern iſt jehr jelten. 


Es äußert ſich jenes im praktiſchen Sinn, im unmittelbaren Handeln; 
diefes ſymboliſch, vorzüglich durch) Mathematik, in Zahlen und Formeln, 
durch Rede, uranfänglich, tropiſch, als Poefie des Genie's, als Sprüd)- 
wörtlichfeit des Menjchenverftandes. 


Das Abwejende wirft auf uns durd) Ueberlieferung. Die gewöhnliche 
ift hifterifch zu nennen; eime höhere, der Einbildungskraft verwandte, ift 
mythiſch. Sucht man hinter diefer noch etwas Drittes, irgend eine Be— 
deutung, jo verwandelt fie ſich in Myſtik. Auch wird fie leicht jentimental, 
jo daß wir und nur was gemüthlich ift aneignen. 


Die Wirkſamkeiten auf die wir achten müſſen, wenn wir wahrhaft 
gefördert ſeyn wollen, find: 
Borbereitende, 
Begleitende, 
Mitwirkende, 
Nachhelfende, 
Fördernde, 
Verſtärkende, 
Hindernde, 
Nachwirkende. 


Im Betrachten, wie im Handeln, iſt das Zugängliche von dem Un— 


zugänglichen zu unterſcheiden; ohne dieß läßt ſich im Leben wie im Wiſſen 
wenig leiſten. 


»Le sens commun est le Genie de Fhumanité.« 


Der Gemein-Berftand, der als Genie der Menjchheit gelten fol, 
muß vorerft in feinen Aeußerungen betrachtet werden. Forſchen wir wozu 
ihn die Menjchheit benutzt, jo finden wir folgendes: 

Die Menfchheit ift bedingt durch Bedürfniſſe. Sind dieſe nicht be- 
friedigt, jo erweiſ't fie fich ungeduldig; find fie befriedigt, jo erjcheint fie 
gleichgültig. Der eigentliche Menſch bewegt fich alfo zwijchen beiden Zu- 
ftänden; und feinen Berftand, den fogenannten Menfchenverftand wird er 
anwenden feine Bedürfniſſe zu befriedigen; ift es geichehen, jo hat er bie 
Aufgabe, die Räume der Gleichgültigkeit auszufüllen. Beſchränkt ſich Diejes 
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in die nächſten und nothwendigften Gränzen, fo gelingt es ibm aud). 
Erheben fid) aber die Bedürfniſſe, treten fie aus dem reife des Gemeinen 
heraus, fo ift der Gemein-Verſtand nicht mehr hinreichend, er ift fein 
Genius mehr, die Region des Irrthums ift dev Menſchheit aufgetban. 


Es geſchieht nichts Unwernünftiges, das nicht Verſtand oder Zufall 
wieder in die Nichte brächten; nichts Vernünftiges, das Unverſtand und 
Zufall nicht mißleiten könnten. 


Jede große Idee, jobald fie in die Erſcheinung tritt, wirft tyranniſch; 
daher die Vortheile die fie hervorbringt, fih nur allzubald in Nachtheile 
verwandeln. Mean kann deßhalb eine jede Inſtitution vertheidigen und 
rühmen, wenn man an ihre Anfänge erinnert und darzuthun weiß, daR 
alles was von ihr im Anfange gegolten, auch jetzt nod) gelte. 


Leſſing, der mancherlei Beſchränkung unwillig fühlte, läßt eine feiner 
Perſonen jagen: niemand muß müſſen. in geiftreicher frohgefinnter 
Mann jagte: wer will, der muß. Ein dritter, freilid ein Gebilveter, 
fügte hinzu: wer einfieht, der will aud. Und jo glaubte man den 
ganzen Kreis des Erfennens, Wollens und Müſſens abgejchloffen zu haben. 
Aber im Durchſchnitt beftimmt die Erfenntniß des Menſchen, von welder 
Art fie auch fey, fein Thun und Laſſen; deßwegen auch nichts chredlicher 
ift, als die Umwifjenheit handeln zu fehen. 


Es giebt zwei friedliche Gewalten: das Recht und die Schielichkeit. 


Das Recht dringt auf Schuldigkeit, die Polizei aufs Geziemende. 
Das Recht ift abwägend und entjcheidend, die Polizei überſchauend und 
gebietend. Das echt bezieht ſich auf den Einzelnen, die Polizei auf die 
Geſammtheit. 


Die Gefchichte der Wiflenfchaften ift eime große Fuge, m der die 
Stimmen der Völker nach und nad zum Vorſchein kommen. 


Bwrite Abiberlung 


Wenn der Menſch alles leiften fol, was man von ihm fordert, jo 
muß er fich für mehr halten als er ift. 


Sp lange das nicht ins Abjurde geht, erträgt man's auch gern. 


Die Arbeit macht den Gejellen. 


Gewiſſe Bücher jcheinen gejchrieben zu jeyn, nicht Damit man daraus 
lerne, fondern damit man wiſſe, daß der Berfafier etwas gewußt hat. 


Sie peitihen den Quark, ob nicht etwa Creme daraus werden wolle. 


Es ift weit eher möglich ſich in den Zuftand eines Gehirns zu ver- 
jegen, das im entjchiedenften Irrthum befangen ift, als eines das Halb- 
wahrheiten fich vorjpiegelt. 


Die Yuft der Deutſchen am Unfichern in den Künften kommt aus 
der Pfufcheret her: denn wer pfufcht, darf das Nechte nicht gelten laſſen, 
jonft wäre er gar nichts. 
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Es iſt traurig anzufehen, wie ein auferordentlicher Menſch ſich gar 
oft mit fich jelbft, feinen Umftänden, feiner Zeit herumwürgt, ohne auf 
einen grimen Zweig zu Fommen. Trauriges Beifpiel Bürger, 


Die größte Achtung, die ein Autor für fein Publicum haben kann, 
ift, daß er niemals bringt was man erwartet, jondern was er jelbft, auf 
der jevesmaligen Stufe eigner ımd fremder Bildung für recht und nütz— 


(ic) hält. 


Die Weisheit ift nur in der Wahrheit. 


Wenn ich irre kann es jeder bemerken, wenn ic) Lüge nicht. 


h Der Deutiche hat Freiheit der Gefinnung und daher merft er nicht, 
wenn es ihm an Gejchmads- und Geiftes- Freiheit fehlt. 


Iſt denn die Welt nicht ſchon voller Räthjel genug, daß man die 
einfachften Erſcheinungen auch noch zu Räthſeln machen fell? 


Das kleinſte Haar wirft jeinen Schatten. 


Was id) in meinem Leben durch faljhe Tendenzen verfucht habe zu 
thun, hab’ ich denn doch zuletzt gelernt begreifen. 


Die Freigebigkeit erwirbt einem jeden Gunft, vorzüglid wenn fie von 
Demuth begleitet wir. 


Goethe, fimmtl. Werfe II. 11 
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Vor dem Gewitter erhebt fich zum letztenmale der Staub gewaltſam, 
der nun bald für lange getilgt ſeyn joll. 


Die Menfchen Fennen einander nicht leicht, ſelbſt mit dem beften 
Willen und Vorſatz, num tritt noch der böfe Wille hinzu, dev alles entftellt. 


Man wide einander beffer kennen, wenn fich nicht immer einer dem 
andern gleichjtellen mollte. 


Ausgezeichnete Perfonen find daher übler dran als andere; da man 
fi) mit ihnen nicht vergleicht, paßt man ihnen auf. 


Sn der Welt fommt’s nicht drauf an, daß man die Menfchen Fenne, 
ſondern daß man im Augenblid Flüger ſey als der vor uns Stehende, 
Alle Jahrmärkte und Marktjchreier geben Zeugniß. 


Nicht überall wo Waſſer ift find Fröſche; aber mo man Fröſche hört 
iſt Waller. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weißt nichts von feiner eigenen. 


Der Irrtum ift vecht gut fo lange wir jung find, man muß ihn 
nur nicht mit ins Alter jchleppen. 


Alle Travers, die weralten, find unnüßes vanziges Zeug. 


Durch die defpotifche Unvernunft des Cardinal Kichelten war Corneille 
an fich ſelbſt irre geworden. 
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Die Natur geräth auf Specificationen wie in eine Sadgafje, fie kann 
nicht durch und mag nicht wieder zurüd, daher die Hartnäckigkeit der 
National-Bildung. 


Metamorphoſe im höhern Sinn durch Nehmen und Geben, Gewinnen 
und Verlieren, hat ſchon Dante trefflich geſchildert. 


Jeder hat etwas in ſeiner Natur, das, wenn er es öffentlich aus 
ſpräche, Mißfallen erregen müßte. 


Wenn der Menſch über ſein Phyſiſches oder Moraliſches nachdenkt, 
findet er ſich gewöhnlich krank. 


Es iſt eine Forderung der Natur, daß der Menſch mitunter betäubt 
werde ohne zu ſchlafen, daher der Genuß im Tabakrauchen, Branntwein— 
trinken, Opiaten. 


Dem thätigen Menſchen kommt es darauf an, daß er das Rechte 
thue, ob das Rechte geſchehe ſoll ihn nicht kümmern. 


Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand herum und glaubt 
er treffe jedesmal den Nagel auf den Kopf. 


Die franzöſiſchen Worte ſind nicht aus geſchriebenen lateiniſchen Worten 
entſtanden, ſondern aus geſprochenen. 


Das Zufällig-Wirkliche, an dem wir weder ein Geſetz der Natur 
noch der Freiheit für den Augenblick entdecken, nennen wir das Gemeine. 


Bemalung und Punktirung der Körper ift eine Rückkehr zur Thierheit. 


Geſchichte fchreiben ift eine Art ſich das Bergangene vom Halſe zu 
ichaffen. 


Mas man nicht verfteht befittt man nicht. 


’ Nicht jeder dem man Prägnantes überliefert, wird productiv; es Fällt 
ihm wohl etwas ganz Bekanntes dabei eur. 


Gunft, als Symbol der Souveränetät, von ſchwachen Menſchen 
ausgeübt. 


Es gibt nichts Gemeines was, fragenhaft ausgedrüct, nicht humo— 
riſtiſch ausſähe. 


Es bleibt einem Jeden immer noch ſo viel Kraft das auszuführen 
wovon er überzeugt iſt. 


Das Gedächtniß mag immer ſchwinden, wenn das Urtheil im Augen— 
blick nicht fehlt. 


Die ſogenannten Natur-Dichter ſind friſch und neu aufgeforderte, 
aus einer überbildeten, ſtockenden, manierirten Kunſtepoche zurückgewieſene 
Talente. Dem Platten können ſie nicht ausweichen, man kann ſie daher 
als rückſchreitend anſehen; ſie ſind aber regenerirend und veranlaſſen neue 


Vorſchritte. 
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Keine Nation gewinnt ein Urtheil, als wenn fie über fich ſelbſt 
urtheilen Fan. Zu dieſem großen Vortheil gelangt fie aber ſehr fpät. 


’ 


Anftatt meinen Worten zu widerſprechen follten fie nady meinem Sinne 
handeln, 


Ale Gegner einer geiftreihen Sache ſchlagen nur in die Kohlen, viele 
ſpringen umher und zünden da wo fie fonft nicht gewirkt hätten, 


Der Menjd wäre nicht der Bornehmfte auf dev Erde, wenn er nicht 
zu vornehm für fie wäre. 


Das längſt Gefundene wird wieder verfcharrt; wie bemühte fid) Tyco 
die Kometen zu regelmäßigen Körpern zu machen, wofür fie Seneca längft 
anerkannt. 


Wie lange hat man über die Antipoden hin und her geftritten. 


Gewiſſen Geiftern muß man ihre Idiotismen laſſen. 


Es werden jet Productionen möglich die Null find, ohne ſchlecht zu 
ſeyn: Null, weil fie feinen Gehalt haben; nicht ſchlecht, weil eine allge- 
meine Form guter Mufter den Verfaſſern vorichwebt. 


Der Schnee ift eine erlogene Neinlichkeit. 


Wer ſich vor der Idee ſcheut, hat auch zulest den Begriff nicht mehr. 
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Unfere Meifter nennen wir billig die, von denen wir immer lernen, 
Nicht em Jeder, von dem wir lernen, verdient diefen Titel. 


Alles Phrifche muß im Ganzen ſehr vernünftig, im Einzelnen ein 
bischen unvernünftig ſeyn. 


Es hat mit Euch eine Beichaffeinhett wie mit dem Meer, dem man 
unterfchiedentliche Namen giebt und es ift doch endlich alles gefalzen Wafler. 


Man jagt: eitles Eigenlob ftinfet; Das mag ſeyn: was aber fremder 
und ungerechter Tadel für einen Geruch habe, dafür hat das Publicum 
feine Naſe. 


Der Roman tft eine ſubjective Epopde, im welcher der Verfaffer fich 
die Erlaubniß ausbittet die Welt nad) feiner Weife zu behandeln. Es 
fragt ſich alfo nur, ob er eine Weile habe, das andere wird fich chen 
finden. 


Es giebt problematische Naturen, die feiner Lage gewachjen find, in 


ver fie ſich befinden und denen feine genug thut. Daraus entfteht ver 
ungeheure Wiperftreit, der das Yeben ohne Genuß verzehrt. 


Das eigentlich wahrhaft Gute was wir thun, gejehteht größtenteils 
Glam, Vi et Precario. 


Ein luſtiger Geführte ft ein Nollwagen auf der Wanverfchaft. 


Der Schmutz ıft glänzend wenn Die Sonne jcheinen mag. 
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Der Müller denkt, es wachſe Fein Weizen als damit feine Mühle gebe. 


Es ift ſchwer gegen den Augenblid gerecht jeyn: der gleichgültige 
macht und Langeweile, am guten hat man zu tragen und am böfen zu 


ſchleppen. 


Der iſt der glücklichſte Menſch, der das Ende ſeines Lebens mit dem 
Anfang in Verbindung ſetzen kann. 


So eigenſinnig widerſprechend iſt der Menſch: Zu ſeinem Vortheil 
will er keine Nöthigung, zu ſeinem Schaden leidet er jeden Zwang. 


Die Vorſicht iſt einfach, die Hinterdreinſicht vielfach. 
Ein Zuſtand, der alle Tage neuen Verdruß zuzieht, iſt nicht der rechte. 


Bei Unvorſichtigkeiten iſt nichts gewöhnlicher als Ausſichten auf die 
Möglichkeiten eines Auswegs zu fuchen. 


Die Hindus der Wüfte geloben feine Fiſche zu effen. 


Es ift mit Meinungen, die man wagt, wie mit Steinen, die man 
voran im Brette bewegt; fie können geſchlagen werden, aber fie haben ein 
Spiel eingeleitet, Das gewonnen wird. 


Es ift fo gewiß als wunderbar, daß Wahrheit und Irrthum aus 


Einer Quelle entftehen; deßwegen man oft dem Irrthum wicht ſchaden 
darf, weil man zugleich der Wahrheit ſchadet. 
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Die Wahrheit gehört dem Menjchen, der Irrthum der Zeit an. 
Defmegen fagte man von einem aufßerordentlihen Mamte: Le malheur 
des tems a cause son erreur, mais la force de son ame l’en a. fait 
sortir avec gloire. 


Jedermann hat feine Eigenheiten und kann fie nicht los werben; und 
doc geht mancher an feinen Eigenheiten, oft an den unſchuldigſten zu 
Grunde, 


Wer fich nicht zu viel dünkt, iſt wiel mehr als er glaubt. 


In Kunſt und Wiffenfchaft jo wie im Thum und Handeln kommt 
alles darauf an, daß die Objecte rein aufgefaßt und ihrer Natur gemäß 
behandelt werden. 


Wenn verftändige, finnige Perſonen im Alter die Wiſſenſchaft gering 
Ihäagen, jo fommt e8 mm daher, daß fie won ihr und won fid) zu viel 
gefordert haben. 


Ic bedaure die Menſchen welche won der Vergänglichkeit der Dinge 
viel Weſens machen und fih in Betrachtung wodiicher Nichtigkeit verlieren; 
find wir ja eben deßhalb da um das Vergängliche unvergänglich zu machen, 
das kann ja nur dadurch gejchehen, wenn man beides zu ſchätzen weiß. 


Was die Franzofen Tournure nennen ift eine zur Anmuth gemil 
derte Anmaßung. Mean ficht daraus, daß Die Deutjchen feine Tournure 
haben Fünnen, ihre Anmaßung ift hart und herb, ihre Anmuth mild und 
demüthig; das eine ſchließt das andere aus und find nicht zu verbinden. 
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‚Einen Negenbogen, ver eine Biertelftunde fteht, fieht man nicht 
mehr an. 


Es begegnete und gejchteht mir noch, daß ein Werk bildender Kunft 
mir beim erften Anblick mißfällt, weil ich ihm nicht gewachſen bin; ahn' 
ich aber ein Berbienft daran, fo ſuch' ich ihm beizufommen und dann fehlt 
es nicht an den erfrenlichften Entvedungen; an den Dingen werd’ ich neue 
Eigenfhaften und an mir neue Fähigkeiten gemahr. 


Der Glaube ift ein häuslich, heimlih Kapital, wie es öffentliche 
Spar= und Hülfscafjen giebt, woraus man, in Tagen der Noth, Ein- 
zelnen ihr Bebürfniß reicht; hier nimmt der Gläubige ſich feine Zinfen 
im Stillen jelbit. 


Der eigentliche Obſcurantismus iſt nicht dag man die Ausbreitung 
des Wahren, Klaren, Nützlichen hindert, fondern daß man das Falſche 
in Cours bringt. 


Indem ic) mic) zeither mit ver Lebensgefchichte wenig und viel 
bedeutender Menfchen anhaltender beichäftigte, kam ic) auf den Gedanken: 
es möchten ſich wohl die einen in dem Weltgemebe als Zettel, die andern 
als Einfchlag betrachten laſſen; jene gaben eigentlid) die Breite des 
Gewebes an, dieſe deſſen Halt, Feſtigkeit, vielleicht aud) mit Zuthat 
irgend eines Gebilves, Die Scheere der Parze hingegen beſtimmt die 
Länge, dem fich denn das Uebrige alles zufammen unterwerfen muß. 
Weiter wollen wir das Gleichniß nicht verfolgen. 


Auch Bücher haben ihr Erlebtes das ihnen nicht entzogen 
werden kann. 
Wer nie fein Brod mit Thränen af, 
Wer nicht die kummervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend jaß, 
Der fennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 
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Diefe tieffehmerzlichen Zeilen wiederholte ſich eine höchſt vollkommene, 
angebetete Königin in der graufamften Verbannung, zu gränzenlofem 
Elend verwiefen. Sie befreumdete fi mit dem Buche das dieſe Worte 
und noch manche jchmerzliche Erfahrung überliefert, und 309 daraus einen 
peinlihen Troft; wer dürfte diefe ſchon in die Ewigkeit fich erjtredende 
Wirkung wohl jemals verfünmern ? 


Mit dem größten Entzüden fieht man im Apollo- Saal ver Billa 


Aldobrandini zu Frascati, auf welche glüdliche Weile Dominichin die | 


Ovidiſchen Metamsrphofen mit der jchielichjten Dertlichfeit umgiebt; dabei 
mm erinnert man ſich gern, daß die glücklichſten Ereigniſſe doppelt jelig 
empfunden werben, wenn fie und im herrlicher Gegend gegönnt waren, 
ja, daß gleichgültige Momente durch würdige Localität zu hoher Bedeutung 
gejteigert wurden. 


Mannräuſchlein nannte man im fiebzehnten Jahrhundert gar 
ausdrudsvoll Die Geliebte. 


Liebes gewaſchenes Seelen ift der verliebtefte Ausdruck 


auf Hiodenſee. 


Das Wahre ift eine Fackel, aber eine ungeheure; deßwegen juchen 


wir alle nur blinzend fo daran worbei zu Fommen, in Furcht jogar uns | 


zu verbrennen. 


Die Klugen haben mit einander viel gemem. Aeſchylus. 


Das eigentlich Unverſtändige jonft verftändiger Menſchen ift, daß fie 
nicht zuvecht zu legen wiſſen, was ein Anderer jagt, aber nicht gerade 
trifft, wie er's hätte jagen Tollen. 
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Gin Jeder, weil er jpricht, glaubt auc über die Sprade ſprechen 
zu können. 


Man darf nur alt werden um milder zu jeyn; ich jehe feinen Fehler 
begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 


Der Handelnde iſt immer gewiſſenlos, es hat niemand Gewiſſen, 
als der Betrachtende, 


Ob denn die Glücklichen glauben, daß der Unglückliche wie ein 
Gladiator mit Anftand vor ihnen umkommen jolle, wie dev römiſche 
Pöbel zu fordern pflegte? 


Den Timon fragte jemand wegen des UnterrichtS feiner Kinder. Laßt 
fie, jagte der, unterrichten in dem was fie niemals begreifen werden. 


Es giebt Perjonen, denen ich wohl will, und wünſchte ihnen befjer 
wollen zu können. 


* 


Der eine Bruder brach Töpfe, der andere Krüge. Verderbliche 


Wirthſchaft! 


Wie man aus Gewohnheit nad) einer abgelaufenen Uhr hinſieht, als 
wenn fie nody ginge; jo blickt man aud) wohl einer Schönen ins Geficht, 
als wenn fie noch liebte. 


Der Haß ift ein actives Mifwergnügen, der Neid ein paſſives; 
deßhalb darf man fic) nicht wundern, wenn der Neid je ſchnell in 
Haß übergeht. 
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Der Rhythmus hat etwas Zauberifches, ſogar macht er und glauben, 


das Erhabene gehöre uns an. 


Dilettantismus, ernſtlich behandelt, und Wilfenfchaft, mechaniſch 
betrieben, werden Pedanterei. 


Die Kunft kann niemand fordern als der Meifter. Gönner fürdern 
den Künſtler, das ift recht und gut; aber dadurch wird nicht immer bie 
Kunſt gefördert. 


Deutlichfert ift eine gehörige Vertheilung von Licht und Schatten. 
Hamann. Hirt! 


Shakſpeare ift reich an wunderſamen Tropen, die aus perjonificirten 


Begriffen entftehen, und uns gar nicht kleiden würden, bei ihm aber 
völlig am Plate find, weil zur feiner Zeit alle Kunſt von der Allegorie 
beherricht wurde. 

Auch findet derjelbe Gleichniſſe wo wir fie nicht hernehmen würden; 
3. B. vom Bude. Die Druderfunft war ſchon über hundert Jahre 
erfunden, deſſen ungeachtet erſchien ein Bud) noch als ein Heiliges, wie 
wir aus dem damaligen Einbande jehen; und jo war e8 dem eblen 
Dichter Lieb und ehrenwerth ; wir aber brofchiven jett alles und haben 
nicht Leicht wor dem Einbande noch feinem Inhalte Reſpect. 


Herr von Schweinichen ift ein merkwürdiges Geſchichts- und 
Sittenbud) ; für die Mühe die es Foftet e8 zu lefen, finden wir und 
veichlic) belohnt ; es wird für gewiſſe Zuftände eine Symbolik der voll- 
fommenften Art. Es ift fein Leſebuch, aber man muß es gelefen haben. 


173 

Der thörigfte von allen Irrthümern ift, wenn junge aute Köpfe 
glauben ihre Driginalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerkennen 
was von andern Schon anerfannt worden. 


Die Gelehrten find meist gehäflig, wenn fie widerlegen; einen 
Irrenden fehen fie gleich als ihren Todfeind an. 


Die Schönheit kann nie über fid) jelbft deutlich werben. 


Sobald man der jubjectiven, oder jogenannten jentimentalen Poeſie, 
mit der objectiven, darftellenden, gleiche echte verlieh, wie es denn auch 
nicht wohl anders feyn konnte, weil man jonft die moderne Poeſie ganz 
hätte ablehnen müſſen; jo war voraus zu jehen, daß, wenn auch wahr- 
hafte poetiihe Genies geboren werden follten, fie dody immer mehr das 
Gemüthliche des inneren Lebens als das Allgemeine des großen Weltlebens 
darftellen würden. Diejes ift nun in dem Grade eingetroffen, daß es 
eine Poejie ohne Tropen giebt, der man doch Feineswegs allen Beifall 
verfagen kann. 


Dritte Abtheilumg. 


Der Irrthum ift viel leichter zu erfennen, als die Wahrheit zu 
finden; jener liegt auf dev Oberfläche, damit läßt fi) wohl fertig werben ; 
diefe ruht in der Tiefe, danach zu forfchen ift nicht jedermanns Sache. 


Wir alle leben vom VBergangnen und gehen am Vergangnen zu Grunde. 


Wie wir was Großes lernen jollen, flüchten wir uns gleich m unſre 
angeborne Armfeligkeit und haben doch immer etwas gelernt. 


Den Deutjchen iſt nichts daran gelegen zufammen zu bleiben, aber 
doch für fich zu bleiben. Jeder, jey er auch welcher er wolle, hat fo 
ein eignes Fürfich, das er ſich nicht gern möchte nehmen laſſen. 


Die empirifch - fittlihe Welt bejteht größtentheils nur aus böfem 
Willen und Neid. 


Der Aberglaube ift die Poeſie des Yebens, deßwegen ſchadet's dem 
Dichter nicht abergläubifcd) zu ſeyn. 


Das Leben, jo gemein es ausjieht, jo leicht es fich mit dem Gewöhn— 
lichen, dem Alltäglichen zu begnügen ſcheint, hegt und pflegt doch immer 
gewiſſe höhere Forderungen im Stillen, und fieht ſich nad Mitteln um, 
fie zu befriedigen. | 


Mit dem Bertrauen iſt es eine wunderliche Sache: Hört man mur 
Einen, der kann ſich wren oder ſich betrügen; hört man viele, die find 
in demjelbigen Falle und gewöhnlich findet man da die Wahrheit gar 
nicht heraus. 


Unveine Yebensverhältniife fol man niemand wünſchen; fie find aber 
für den, ver zufällig hinein geräth, Prüffteine des Charafters und Des 
Entſchiedenſten was dev Menſch vermag. 


Ein beſchränkter ehrlicher Menſch fieht oft die Schelmerei der feinften 
Mächler (Faiseurs) durch und durch. 
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Wer feine Yiebe fühlt, muß schmeicheln lernen, ſonſt kommt er 
nicht aus. 


Gegen die Kritif kann man ſich weder ſchützen nod) wehren; man 
muß ihr zum Trug handeln, und das läßt fie fi) nad) und nach gefallen. 


Die Menge kann tüchtige Menjchen nicht entbehren, und die Tüchtigen 
find ihnen jederzeit zur Laſt. 


Wer meine Fehler überträgt, ift mein Herr und wenn's mein 
Diener wäre. 


Memoiren von oben herunter oder von unten hinauf, fie müflen ſich 
immer begegnen. 


Wenn man von den Leuten Pflichten fordert und ihnen Feine Rechte 
zugeftehen will, muß man fie gut bezahlen. 


Das jogenannte Nomantifche einer Gegend ift ein ftilles Gefühl des 
Erhabenen unter der Form der Vergangenheit, oder was gleid) lautet, 
der Einſamkeit, Abwejenheit, Abgeſchiedenheit. 


Der herrliche SKicchengefang: Veni Creator Spiritus iſt gan 
eigentlich ein Appel ans Genie; deßwegen er auch geift- und Fraftreiche 
Menjchen gewaltig anfpricht. 


Das Schöne ift eine Manifeftation geheimer Naturgefege, die uns 
ohne deſſen Erſcheinung ewig wären verborgen geblieben. 
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Aufrihtig zu ſeyn kann ich veriprechen; unparteitich zu ſeyn aber nicht. 


Der Undanf ift immer eine Art Schwäche. Ich habe nie gejehen, 
daß tüchtige Menfchen wären undankbar geweſen. 


Wir alle find fo bornirt, daß wir immer glauben Necht zu haben; 
und jo läßt ſich ein auferorventlicher Geift denfen, der nicht allein inet, 


jondern jogar Luft am Srrthum hat. ı 


Reine mittlere Wirkung zur Vollendung des Guten und Nechten ift 
jehr felten; gewöhnlich ſehen mir Pedanterie, welche zu vetardiren, Frech— 
beit, die zu übereilen ftrebt. 


Worte und Bild find Gorrelate, die ſich immerfort fuchen, wie wir i 


an Tropen und leichniffen genugfan gewahr werden. So von jeher, 


was dem Ohr nad) innen gejagt oder gefungen war, follte dem Auge 


gleichfalls entgegen fommen. Und fo fehen wir in Finplicher Zeit in 
Geſetzbuch und Heilsordnung, in Bibel und Fibel, fi) Wort und Bild 
immerfort balanciven. Wenn man ausjprad) was fid) nicht bilden, bildete 
was ſich nicht ausfprechen ließ, fo war das ganz recht; aber man vergriff 
fi gar oft, und ſprach ftatt zu bilden, und daraus entjtanden die Doppelt 
böfen ſymboliſch-myſtiſchen Ungeheuer. 


Eine Sammlung von Anekdoten und Marimen ift für den Weltmann 
der größte Schatz, wen er die erften am jchielichen Orten ins Gejpräd) 
einzuſtreuen, der letten im treffenden Falle fich zu erinnern weiß. 


Man jagt: ftudire Künftler die Natur! Es ift aber feine Kleinigkeit 
aus dem Gemeinen das Edle, aus der Unform das Schöne zu entwideln. 
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Wo der Antheil id) verliert, verliert fid) auch das Gedächtniß. 


Die Welt ift eine Glocke die einen Riß hat, fie klappert aber 
flingt nicht. 


Die Zudringlichfeit junger Dilettanten muß man mit Wohlwollen 
ertragen, fie werben im Alter die wahrften Verehrer der Kunſt und 
des Meifters. 


Wenn die Menjchen vecht jchlecht werden, haben jie feinen Antheil 
mehr als die Schadenfreude, 


Gejcheidte Leute find immer das befte Comverjations - Lerikon. 


Es giebt Menjchen die gar nicht irren, weil fie ſich nichts Vernünf— 
tiges vorſetzen. 


Kenne ich mein Verhältniß zu mir ſelbſt und zur Außenwelt, ſo 
heiß’ ich's Wahrheit. Und jo kann jeder feine eigene Wahrheit haben, 
und e8 tft doch immer viejelbige. 


Das Beſondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das Allgemeine 
bat ewig ſich dem Beſondern zu fügen. 


Dom eigentlich Productiven ift niemand Herr und fie müſſen es alle 
nur jo gewähren laſſen. 


5) 
Goethe, ſammtl. Werke. IM. . 12 
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Wem die Natur ihr offenbares Geheimniß zu enthüllen anfängt, der 
empfindet eine unwiderſtehliche Sehnfucht nach ihrer würdigften Auslegerin, 
der Kunft. ; 


Die Zeit ift jelbft ein Element. 


Der Menjc begreift niemals wie anthropomorphiich er ift. 


Ein Unterſchied, der dem BVerftand nichts giebt, ift fein Unterjchied. 


Die Berwechjelung eines Confonanten mit dem andern möchte wohl 
aus Unfähigkeit des Organs, die Verwandlung der Bocale in Diphthongen 
aus einem eingebildeten Pathos entftehen. 


Man kann nicht für jedermann leben, befonders für die nicht, mit 
denen man nicht leben möchte. J 


Der Appell an die Nachwelt entſpringt aus dem reinen lebendigen 
Gefühl, daß es ein Unvergängliches gebe, und, wenn auch nicht gleich 
anerkannt, doch zuletzt aus der Minorität fi der Majorität werde zu | 
erfreuen haben. | 


Geheimnifje find nod) feine Wunder. ; | 


I convertiti stano freschi appresso di me. 


Leichtſinnige, leidenſchaftliche Begünſtigung problematifcher Talente war 
ein Fehler meiner frühern Jahre, den ich niemals ganz ablegen Fonnte, 
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Ic möchte gern ehrlich mit dir jeyn, ohne daR wir uns entzweiten, 
das geht aber nicht. Du benimmft dic falſch und ſetzeſt dich zwiſchen 
zwei Stühle, Anhänger gewinnft du nicht und verlierſt deine Freunde, 
Was foll daraus werden! 


Es ift ganz eimerlei, vornehm oder gering jeyn, das Menichliche 
muß man immer ausbaden. 


Die liberalen Schriftfteller ſpielen jest ein gutes Spiel, fie haben 
das ganze Publicum zu Suppleanten. 


Wenn ic von liberalen Ideen reden höre, jo verwundere ich mid) 
immer, wie die Menfchen ſich gern mit leeren Wortichällen binhalten ; 
eine Idee darf nicht liberal ſeyn. Kräftig jey fie, tüchtig, im fich felbit 
abgejchloffen, damit fie ven göttlichen Auftrag, productiv zu ſeyn, erfülle; 
noch weniger darf der Begriff liberal jeyn, denn der hat einen ganz 
andern Auftrag. 

Wo man die Piberalität aber juchen muß, das tft in den Gefinnungen 
und diefe find das lebendige Gemüth. 

Geſinnungen aber find jelten liberal, weil die Gefinmung unmittelbar 
aus der Perfon, ihren nächjten Beziehungen und Bedürfniſſen hervorgeht. 

Weiter ſchreiben wir nicht; am diefem Maaßſtab halte man, was 
man tagtäglich hört. 


Es find immer mw unjere Augen, unfere VBorftellungsarten, die 
Natur weiß ganz allem was fie will, was fie gewollt hat. 


Sieb mir wo ic) ftehe! 
Archimedes. 

Nimm div wo du fteheft! 
Noſe. 

Behaupte wo du ſtehſt! 
G. 
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Allgemeines Cauſal-Verhältniß das ver Beobachter auffucht, und 
ähnliche Erſcheinungen einer allgemeinen Urſache zufchreibt; an die nächte 
wird jelten gedacht. 


Einem Klugen wivderfährt feine geringe Thorheit. 


Ber jedem Kunſtwerk, groß oder flein, bi8 ins Kleinſte fommt alles 
auf die Conception an. 


Es giebt eine Poefie ohne Tropen, die ein einziger Tropus ift. 


Ein alter gutmüthiger Examinator jagt einem Schüler ins Ohr: 
Etiam nihil didieisti, 
und läßt ihn für qut hingehen. 


Das Fürtreffliche iſt ımergrimdli, man mag damit anfangen was 
man will, 


Aemilium Paulum — virum in tantum laudandum, in quantum 
intelligi virtus potest. 


Ich habe mic, jo lange ums Allgemeine bemüht, bis ich einfehen 
lernte was vorzügliche Menſchen im Beſondern leiften, 


Eigentlich wer man nur wenn man wenig weiß; mit dem Willen 
wächſ't der Zweifel. 
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Die Irrthümer des Menſchen machen ihn eigentlid, Liebenswürdig. 


Bonus vir semper tiro. 


Es giebt Menfchen die ihr Gleiches Lieben und aufjuchen, und wieder 
jolche die ihr Gegentheil lieben und diefem nachgehn. 


Wer ſich von jeher erlaubt hätte, die Welt jo ſchlecht anzujehen 
wie und die Widerfacher darftellen, der mühte ein mijerables Subject 
geworden jeyn. 


Mißgunſt und Haß bejchränfen den Beobachter auf die Oberfläche, 
jelbft wenn Scharfſinn ſich zu ihnen geſellt; verichwiftert ſich diefer hin- 
gegen mit Wohlwollen und Liebe, jo durchdringt er die Welt und den 
Menſchen, ja er kann hoffen zum Allerhöchſten zu gelangen. 


Panoramic ability ſchreibt mir ein englifcher Kritifer zu, wofür ic) 
allerichönftens zu danken habe. 


Einem jeden wohlgefinnten Deutſchen ift eine gewiffe Portion poetifcher 


Gabe zu wünſchen, als das wahre Mittel jeinen Zuftand, von weldyer 
Art er auch jey, mit Werth und Anmuth einigermaßen zu umkleiven. 


Den Stoff fieht jedermann vor ſich, den Gehalt findet nur ver, der 
etwas dazu zu thun bat, und die Form ıjt ein Geheimniß den Meeiften. 


Die Menjchen halten ſich mit ihren Neigungen ans Yebendige, Die 
Jugend bildet ſich wieder an der Jugend. 


182 


Wir mögen die Welt fennen lernen wie wir wollen, fie wird immer 
eine Tag- und eine Nachtjeite behalten. 


Der Irrthum wiederholt ſich immerfort in der That, deßwegen muß 
man das Wahre unermüdlich in Worten wiederholen. 


MWie in Nom außer den Römern noch em Volk von Statuen war, 
jo ift außer dieſer realen Welt noch eine Welt des Wahns, viel mäch— 
tiger beinahe, in ver die Meiften leben. 


Die Menjchen find wie das rothe Meer: der Stab hat fie kaum 
auseinander gehalten, gleich hinterdrein fließen fie wieder zuſammen. 


Pflicht des Hiftorifers: das Wahre vom Falſchen, das Gewiſſe von 
Ungewiljen, das Zweifelhafte vom Verwerflichen zu unterjcheiden. 


Eine Chronik jchreibt nur derjenige, dem die Gegenwart wichtig if. 


Die Gedanken fommen wieder, die Ueberzeugungen pflanzen fic) fort, 
die Zuftände gehen unwiederbringlich vorüber. 


„Unter allen Bölferichaften haben die Griechen den Traum des Yebens 
am Ichönften geträumt.“ 


Ueberſetzer find als geſchäftige Kuppler anzujehen die uns eine halb- 
verichleierte Schöne als höchſt Liebenswirdig anpreifen, fie erregen cine 
wmviderftehliche Neigung nad) dem Original. 
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Das Alterthum jegen wir gern über und, aber die Nachwelt nicht. 
Nur ein Bater neidet jenem Sohn nicht das Talent. 


Sid) jubordiniven iſt überhaupt feine Kunſt; aber in abfteigender 
Linie, in der Deſcendenz, etwas über ſich erfeunen was unter einem fteht! 


Unfer ganzes Kunſtſtück befteht darin, daß wir unfere Griftenz auf- 
geben um zu exiftiven. 


Alles was wir treiben und thun ift ein Abmüden; wohl dem der 
nicht müde wird, 


„Hoffnung ift die zweite Seele der Unglüdlichen.“ 


„L’Amour est un vrai recommenceur.“ 


Es giebt im Menfchen auc ein Dienenwollendes; daher die Chevalerie 
der Franzoſen eine Servage. 


„Im Theater wird durch die Beluftigung des Geſichts und Gehörs 
die Reflexion ſehr eingeſchränkt.“ 


Erfahrung kann ſich ins Unendliche erweitern, Theorie nicht in eben 
dem Sinne ſich reinigen und vollkommener werden. Jener ſteht das 
Univerſum nach allen Richtungen offen, dieſe bleibt innerhalb der Gränze 
der menſchlichen Fähigkeiten eingeſchloſſen. Deßhalb müſſen alle Vor 
ſtellungsarten wiederkehren und der wunderliche Fall tritt ein, daß bei 
erweiterter Erfahrung eine bornirte Theorie wieder Gunſt erwerben Fan. 
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Es iſt immer viefelbe Welt, die der Betrachtung offen fteht, die 
immerfort angefchaut oder geahnet wird, und es find immer diejelben 
Menſchen, die im Wahren oder Falichen leben, im letten bequemer als 
im erften. 


Die Wahrheit widerjpricht unferer Natur, der Irrthum nicht, und 
zwar aus einem ſehr einfachen Grumde: die Wahrheit fordert, daß wir 
uns für bejchränft erkennen follen, der Irrthum ſchmeichelt und, wir 
ſeyen auf ein oder die andere Weiſe unbegrängt. 


Es iſt nun ſchon bald zwanzig Jahre daß die Deutjchen ſämmtlich 
transjcendiven. Wenn fie es einmal gewahr werden, müſſen ſie ſich 
wunderlid) vorkommen. 


Daß Menſchen dasjenige noch zu fünmen glauben was fie gekonnt 
haben, ift natürlich genug; daR andere zu vermögen glauben was fie nie 
vermochten, ift wohl ſeltſam aber nicht jelten. 


Zu allen Zeiten find e8 nur die Individuen, welche für die Wifjen- 
ſchaft gewirkt, nicht Das Zeitalter. Das Zeitalter war's, das den Sofrates 
durch Gift hinvichtete; das Zeitalter, das Hufjen verbrannte; die Zeitalter 
find ſich immer gleich geblieben. 


Das ift die wahre Symbolif, wo das Befondere das Allgemeinere 
vepräjentivt, nicht al8 Traum und Schatten, jondern als lebendig augen- 
blickliche Offenbarung des Unerforichlichen. 


Alles Ideelle, jobald es vom Realen gefordert wird, zehrt endlich 
dieſes und ſich jelbft auf. So der Credit (Bapiergeld) das Silber und 
ſich ſelbſt. 
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Die Meifterichaft gilt oft fir Egoismus, 


Sobald die guten Werfe und das Verdienſtliche derjelben aufhören, 
ſogleich tritt die Sentimentalität dafür ein, bei den Proteftanten. 


Es ift eben als ob man es jelbft vermöchte, wenn man ſich guten 
Raths erholen kann. 


Die Wahlſprüche deuten auf das, was man nicht hat, wornach man 
ſtrebt. Man ſtellt ſich ſolches wie billig immer vor Augen. 


„Wer einen Stein nicht allein erheben mag, der ſoll ihn auch ſelbander 
liegen laſſen.“ 


Der Deſpotismus fördert die Autokratie eines jeden, indem er von 
oben bis unten die Verantwortlichkeit dem Individuum zumuthet und ſo 
den höchſten Grad von Thätigkeit hervorbringt. 


Alles Spinoziſtiſche in der poetiſchen Production wird in der Reflexion 
Machiavellismus. 


Man muß ſeine Irrthümer theuer bezahlen wenn man ſie los werden 
will, und dann hat man noch von Glück zu ſagen. 


Wenn ein deutſcher Literator ſeine Nation vormals beherrſchen wollte, 
ſo mußte er ihr nur glauben machen, es ſey einer da der ſie beherrſchen 
wolle. Da waren ſie gleich ſo verſchüchtert, daß ſie ſich von wem es auch 
wäre gern beherrſchen ließen. 


186 
»Nihil rerum mortalium tam instabile ac fluxum est quam 
potentia non sua vi rixa.« 


„Es giebt auch After-Kimftler, Dilettanten und Speculanten: 
jene treiben die Kunſt um des Vergnügens, diefe um des Nutzens willen.“ 


Gejelligfeit lag in meiner Natur, deßwegen id) bei vielfachen Unter- 
nehmen mir Mitarbeiter gewann und mich ihnen zum Mitarbeiter bilvete, 
und jo das Glück erreichte, mich in ihnen und fie in mir fortleben zu fehen. 


Mein ganzes inneres Wirfen erwies ſich als eine lebendige Heuriftif, 
welche eine umbefannte geahnete Regel anerfennend, ſolche in der Außen— 
welt zu finden und in die Außenwelt einzuführen trachtet. 


Es giebt eine enthufiaftiiche Aeflerion, die von dem größten Werth 
ft, wenn man fic von ihr nur nicht hinreißen läßt. 


Nur in der Schule jelbft ift die eigentliche Vorſchule. 


Der Irrthum verhält ſich gegen das Wahre, wie der Schlaf gegen 
das Wachen. Ich habe bemerkt, daß man aus dem Irren ſich wie erquickt 
wieder zu dem Wahren hinwende. 


Ein jeder leidet, der nicht für fich felbft handelt. Man handelt für 
Andere, um mit ihnen zu genießen. 


Das Faßliche gehört der Sinnlichkeit und dem Verſtande. Hieran 
ſchließt ſich das Gehörige, welches verwandt ift mit dem Schicklichen. Das 
Gehörige jedoch ift ein Verhältniß zu einer befondern Zeit und entſchie— 
denen Umſtänden. 
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Eigentlid lernen wir nur von Büchern, Die wir nicht beurtheilen 
fönnen. Der Autor eined Buchs das wir beurtheilen fünnten, müßte von 
ung lernen, 


Deßhalb ift die Bibel ein ewig wirkſames Bud), weil, jo lange vie 
Welt jteht, niemand auftreten und jagen wird: Ich begreife e8 im Ganzen 
und verftehe es im Einzelnen. Wir aber jagen bejcheiden: Im Ganzen 
ift es ehrwürdig, und im Einzelnen anwendbar. 


Alle Myſtik ift ein Transſeendiren und ein Ablöfen von irgend einen 
Gegenftande, den man hinter fi) zu laflen glaubt. Je größer und be- 
deutender dasjenige war, dem man abjagt, dejto reicher find die Produc- 
tionen des Myſtikers. 


Die orientalifche myſtiſche Poeſie hat deßwegen den großen Vorzug, 
daß der Neichthum der Welt den der Adepte wegweil’t, ihm noch jederzeit 
zu Gebote fteht. Er befindet ſich alſo noch immer mitten in der Fülle, 
die er verläßt und jchwelgt in dem was er gern los ſeyn möchte. 


Chriſtliche Myſtiker ſollte es gar nicht geben, da die Religion jelbjt 
Miyfterien darbietet. Auch gehen fie immer glei ins Abſtruſe, in den 
Abgrund des Subjects. 


Ein geiftreiher Mann fagte, die neuere Myſtik jey die Dialektif des 
Herzens und deßwegen mitunter jo erjtaunenswerth und verführeriich, weil 
fie Dinge zur Sprache bringe zu denen der Menjc auf dem gewöhnlichen 
Berftands-, Bernunfts- und Keligions-Wege nicht gelangen würde, Wer 
fi) Muth und Kraft glaube, fie zu ftubiven, ohne ſich betäuben zu laſſen, 
der möge ſich in dieſe Höhle des Trophonios verjenfen, jedoch auf jene 
eigene Gefahr. 


Die Deutfchen jollten in einem Zeitraume von dreißig Jahren das 
Wort Gemüth nicht ausſprechen, dann würde nad) und nad) Gemüth ſich 
wieder erzeugen; jetst heißt e8 mir: Nachſicht mit Schwächen, eignen und 
fremden. 


Die Borurtheile der Menjchen beruhen auf dem jedesmaligen Charakter 
der Menfchen, daher find fie, mit dem Zuftand innig vereinigt, ganz 
unüberwindlich. Weder Evidenz, noch Verftand, nody Vernunft haben ven 
mindeften Einfluß darauf. 


Charaktere machen oft die Schwäche zum Geſetz. Weltfenner haben 
gejagt: „Die Klugheit ift unüberwindlich hinter welcher fich die Furcht ver— 
ftedt.“ Schwache Menſchen haben oft revolutionäre Gefinmungen: fie 
meinen, es wäre ihnen wohl, wenn fie nicht vegiert würden, und fühlen 
nicht, daß fie weder fich noch andere regieren Fünnen. 


In eben dem Falle find die neuern deutjchen Künftler: den Zweig - | 


dev Kumft, den fie nicht beſitzen, erklären fie für ſchädlich und daher weg— 
zuhauen. 


Der Menſchenverſtand wird mit dem geſunden Menſchen rein geboren, 
entwickelt ſich aus ſich ſelbſt und offenbart ſich durch ein entſchiedenes Ge— 
wahrwerden und Anerkennen des Nothwendigen und Nützlichen. Praktiſche 
Männer und Frauen bedienen ſich deſſen mit Sicherheit. Wo er mangelt 
halten beide Geſchlechter was ſie begehren für nothwendig, und für nützlich 
was ihnen gefällt. 


Alle Menſchen, wie ſie zur Freiheit gelangen, machen ihre Fehler 
gelten: die Starken das Uebertreiben, die Schwachen das Vernachläſſigen. 
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Der Kampf des Alten, Beftehenden, Beharrenden mit Entwidelung, 
Aus- und Umbildung ift immer derſelbe. Aus aller Ordnung entfteht 
zulegt Pedanterie; um diefe los zu werden zerftört man jene, und e8 geht 
eine Zeit hin bi8 man gewahr wird, daß man wieder Ordnung machen 
müſſe. Claſſicismus und Nomanticismus, Innungszwang und Gewerbs- 
freiheit, Feſthalten und Zerfplittern des Grundbodens, es ift immer der— 
jelbe Conflict der zuletst wieder einen neuen erzeugt. Der größte Verftand 
des Pegierenden wäre daher dieſen Kampf fo zu mäßigen, daß er ohne 
Untergang der einen Seite ſich ins Gleiche ftellte; dieß ift aber den Men- 
hen nicht gegeben und Gott fcheint e8 auch nicht zu wollen. 


Welche Erziehungsart ift für die befte zu halten? Antwort: die der 
Hhprioten. AS Infulaner und Seefahrer nehmen fie ihre Knaben gleich) 
mit zu Schiffe und lafjen fie im Dienfte herankrabeln. Wie fie etwas 
feiften, haben fie Theil am Gewinn; und jo kümmern fie fich ſchon um 
Handel, Tauſch und Beute, und es bilden fid) die tüchtigften Küften- und 
Seefahrer, die flügften Handelsleute und verwegenften Piraten. Aus einer 
ſolchen Maſſe können denn freilich Helden herwortreten, die den verderb- 
lichen Brander mit eigener Hand an das Admiralſchiff der feindlichen Flotte 
feſtklammern. 


Alles Vortreffliche beſchränkt uns für einen Augenblick, indem wir 
uns demſelben nicht gewachſen fühlen; nur inſofern wir es nachher in 
unſere Cultur aufnehmen, es unſern Geift- und Gemüths-Kräften aneig— 
nen, wird es uns lieb und werth. 


Kein Wunder, daß wir uns alle mehr oder weniger im Mittelmäßigen 
gefallen, weil es uns in Ruhe läßt; es giebt das behagliche Gefühl als 
wenn man mit ſeines Gleichen umginge. 


Das Gemeine muß man nicht rügen, denn das bleibt ſich ewig gleich. 
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ihn auszugleichen juchen. Wenn uns andere widerjprechen, das geht ums 
nichts an, das iſt ihre Sadıe. 


Es iſt jo viel gleichzeitig Tüchtiges und Treffliches auf der Welt, 
aber es berührt ſich nicht. 


Welche Negierung vie befte ſey? Diejenige die und lehrt uns jelbit 
zu vegteren. 


Dociren fannft du Tüchtiger freilich nicht, e8 tft, wie das Predigen, 
durch unfern Zuftand geboten, wahrhaft nüßlich wenn Converſation und 
Katechifation ſich anfchliegen, wie e8 auch urſprünglich gehalten wurde. 
Lehren aber fannft du und wirft du, das ift: wenn That dem Urtheil, 
Urtheil der That zum Leben hilft. 


Gegen die drei Einheiten ift nichts zu jagen, wenn das Sujet fehr 
einfach ift; gelegentlich aber werden breimal drei Einheiten, glücklich ver- 
ſchlungen, eine jehr angenehme Wirkung thun. 


Wenn die Männer ſich mit den Weibern jchleppen, jo werden fie jo 
gleichſam abgejponnen wie ein Woden. 


Es kann wohl jeyn, daß der Menſch durch öffentliches und häusliches 
Geſchick zu Zeiten gräßlich gedroſchen wird; allein das rückſichtloſe Schtd- 
ſal, wem es die reichen Garben trifft, zerfnittert nur das Stroh, die 
Körner aber fpüren nichts davon und fpringen luftig auf der Tenne hin 
und wieder, unbefümmert ob fie zur Mühle, ob fie zum Saatfeld wandern. 
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Arden von Feversham, Shakſpeare's Jugendarbeit. E8 ift der 
ganze reintreue Ernft des Auffafiens und Wievergebens, ohne Spur von 
Rücfiht auf den Effect, vollfommen dramatisch, ganz untheatraliſch. 


Shakſpeare's trefflichften Theaterſtücken mangelt e8 bie ımd da an 
Facilität: fie find etwas mehr als fie ſeyn jollten, und eben deßhalb deuten 
fie auf den großen Dichter. 


Die größte Wahrjcheinlichfeit der Erfüllung laßt nocd einen Zweifel 
zu; daher ift das Gehoffte, wen es in die Wirklichkeit eintritt, jederzeit 
überrafchend. 


Allen andern Künften muß man etwas vorgeben, der griechiichen 
allein bleibt man ewig Schuloner. 


Vis superba formae. Ein ſchönes Wort von Johannes Seeundus. 


Die Sentimentalität der Engländer ift humoriſtiſch und zart, ver 
Franzoſen populär und weinerlich, der Deutſchen naiv und realiftiich. 


Das Abſurde mit Geſchmack dargeſtellt, erregt Widerwillen und Be— 
wunderung. 


Von der beſten Geſellſchaft ſagte man: ihr Geſpräch iſt unterrichtend, 
ihr Schweigen bildend. 


Von einem bedeutenden frauenzimmerlichen Gedichte ſagte jemand, es 
habe mehr Energie als Enthuſiasmus, mehr Charakter als Gehalt, mehr 
Rhetorik als Poeſie und im Ganzen etwas Männliches. 
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Es iſt nichts ſchrecklicher als eine thätige Unwiſſenheit. 


Schönheit und Geift muß man. entfernen, wenn man nicht ihr Knecht 
werden till. 


Der Myſticismus ift die Scholaftif des Herzens, die Dinleftif des 
Gefühle. 


Man jchont die Alten, wie man die Kinder fchont. 


Der Alte verliert eins der größten Menſchenrechte, ev wird nicht mehr 
von feines Gleichen beurtheilt. 


Es iſt mir in den Wilfenfchaften gegangen wie Einem der früh auf- 
fteht, in dev Dämmerung die Morgenröthe, ſodann aber die Sonne un- 
geduldig erwartet, und doch, wie fie hervortritt, geblendet wird. 


Man ftreitet viel und wird viel ftreiten über Nuten und Schaden 
der Bibelverbreitung. Mir iſt Klar: jchaden wird fie wie bisher, dogma— 
tiſch und phantaſtiſch gebraucht; nutzen wie bisher, didaktiſch und gefühlvoll 
aufgenommen, 


Große, von Ewigkeit her, oder in der Zeit entwidelte, urſprüngliche 
Kräfte wirken unaufhaltſam, ob nugend oder ſchadend, das ift zufällig. 


Die Idee ift ewig umd einzig; daß wir auch den Plural brauchen, 
ft nicht wohlgethan. Alles was wir gewahr werden ımd wovon wir reden 
können, find nur Manifeftationen der Idee; Begriffe fprechen wir aus, 
und inſofern ift die Idee jelbft ein Begriff. 


“3 
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Im Aeſthetiſchen thut man nicht wohl, zu jagen: die Idee des Schönen; 
dadurch vereinzelt man das Schöne, das doch einzeln nid)t gedacht werden 
kann. Dom Schönen kann man einen Begriff haben und diefer Begriff 
fann überliefert werben, 


Die Manifeſtation der Idee als des Schönen ift eben jo flüchtig, 
als die Manifeftation des Exrhabenen, des Geiftreihen, des Luftigen, des 
Lächerlichen. Dieß ift die Urſache, warum fo fchwer darüber zu reden ift. 


Aecht äſthetiſch-didaktiſch könnte man feyn, wenn man mit feinen 
Schülern an allem Empfindungswerthen vorüberginge, oder es ihnen zu— 
brachte im Moment, wo es culminirt und fie höchſt empfänglidy find. 
Da aber diefe Forderung nicht zu erfüllen ift, jo müßte der höchſte Stolz 
des Kathederlehrers jeyn, die Begriffe jo vieler Manifeftationen in feinen 
Schülern dergeftalt zum Leben zu bringen, daß fie für alles Gute, Schöne, 
Große, Wahre empfänglich würden, um es mit Freuden aufzufaflen, wo 
e8 ihnen zur rechten Stunde begegnete. Ohne daß fie es merften und 
wüßten, wäre ſomit die Grundidee, woraus Alles hervorgeht, in ihnen 
lebendig geworden. 


Wie man gebildete Menſchen fieht, fo findet man, daft fie nur für 
eine Manifeftation des Urweſens, oder doch nur für wenige empfänglid) 
find, und das ift ſchon genug. Das Talent entwidelt im Praktiſchen alles 
und braucht von den theoretiſchen Einzelnheiten nicht Notiz zu nehmen: der 
Muficus kann ohne feinen Schaden den Bildhauer ignoriven und umgekehrt. 


Man fol ſich alles praftiic denken und deßhalb aud dahin trachten, 
daß verwandte Manifeftationen der großen Idee, injfofern fie durch Men— 
hen zur Erſcheinung kommen jollen, auf eine gehörige Weiſe in einander 
wirken. Malerei, Plaftit und Mimik ftehen in einem unzertrennlichen 
Bezug; doch muß der Künftler, zu dem einen berufen, ſich hüten, von 

Goethe, fämmtl, Werke. II. 13 
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dem andern befchadigt zu werden: der Bildhauer kann fi) vom Maler, 
der Maler vom Mimifer verführen laſſen und alle drei fünnen einander 
jo verwirren, daß feiner derjelben auf den Füßen ftehen bleibt. 


Die mimiſche Tanzfunft würde eigentlich alle bildenden Künſte zu 
Grunde richten und mit Recht. Glücklicherweiſe ift der Sinnenreiz, den 
fie bewirkt, jo flüchtig, und fie muß, um zu reizen, ins Webertriebene 
gehen. Diefes ſchreckt die übrigen Künftler glüdlicherweife ſogleich ab; doch 
fünmen fie, wenn fie flug und vorfichtig find, wiel dabei lernen. 


Dierte Abtheilung. 


Madame Noland, auf den Blutgerüfte, verlangte Schreibzeug, um 
die ganz befondern Gedanken aufzufchreiben, die ihr auf dem legten Wege 
vorgejchwebt. Schade daß man ihr’s verſagte; denn am Ende des Lebens 
gehen dem gefaßten Geifte Gedanken auf, bisher undenkbare; fie find wie 
jelige Dämonen, die fid) auf den Gipfeln der Bergangenheit glänzend 
niederlaflen. 


Man jagt ſich oft im Leben daß man die BVielgefchäftigfeit (zoAr- 
A0ayuosbyn) vermeiden, bejonders, je älter man wird, fich deſto weniger 
in ein neues Geſchäft einlaffen jolle. Aber man hat gut veden, gut fid) 
und Anderen ratheır. Aelter werden heit jelbft ein neues Geſchäft antreten; 
alle Berhältniffe verändern fi, und man muß entweder zu handeln ganz 
aufhören, oder mit Willen und Bewußtſeyn das neue Rollenfach über- 
nehmen, 


Große Talente find felten, und felten ift e8 daß fie fich felbft erfen- 
nen; nun aber hat kräftiges unbewußtes Handeln und Sinnen jo höchſt 
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erfreuliche als unerfreuliche Folgen, und in ſolchem Conflict ſchwindet ein 
bedeutendes Leben vorüber. Hievon ergeben fi) in Medwins Unter 
haltungen jo merkwürdige als traurige Beiſpiele. 


Vom Abſoluten in theoretiſchem Sinne wag' ich nicht zu reden; be— 
haupten aber darf ich: daß wer es in der Erſcheinung anerkannt und immer 
im Auge behalten hat, ſehr großen Gewinn davon erfahren wird. 


In der Idee leben heißt das Unmögliche behandeln als wenn es mög 
lich wäre. Mit dem Charakter hat es dieſelbe Bewandtniß: treffen beide 
zuſammen, ſo entſtehen Ereigniſſe, worüber die Welt vom Erſtaunen ſich 
Jahrtauſende nicht erholen kann. 


Napoleon der ganz in der Idee lebte, konnte ſie doch im Bewußtſeyn 
nicht erfaſſen; er läugnet alles Ideelle durchaus und ſpricht ihm jede Wirk— 
lichkeit ab, indeſſen er eifrig es zu verwirklichen trachtet. Einen ſolchen 
Innern perpetuirlichen Widerſpruch kann aber jein klarer, unbeftechlicher 
Verſtand nicht ertragen, und es iſt höchſt wichtig, wenn er, gleichſam ge— 
nöthigt, ſich darüber gar eigen und anmuthig ausdrückt. 


Er betrachtet die Idee als ein geiſtiges Weſen, das zwar keine Realität 
hat, aber wenn es verfliegt ein Reſiduum (Caput mertuum) zurückläßt, 
dem wir die Wirklichkeit nicht ganz abſprechen können. Wenn dieſes uns 
auch ſtarr und materiell genug ſcheinen mag, ſo ſpricht er ſich ganz anders 
aus, wenn er von den unaufhaltſamen Folgen ſeines Lebens und Treibens 
mit Glauben und Zutrauen die Seinen unterhält. Da geſteht er wohl 
gern: daß Leben Lebendiges hervorbringe, daß eine gründliche Befruchtung 
auf alle Zeiten hinauswirke. Er gefällt ſich zu bekennen, daß er dem 
Weltgange eine friſche Anregung, eine neue Richtung gegeben habe. 
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Höchſt bemerfenswerth bleibt e8 immer, daß Menſchen, deren Per- 
ſönlichkeit faft ganz Idee ift, ſich fo äußerſt vor dem Phantaſtiſchen ſcheuen. 
Sp war Hamann, dem e3 umerträglich fchten, wenn von Dingen einer 
andern Welt gefprochen wurde. Er drückte ſich gelegentlid) dariiber in 
einem gewiffen Paragraphen aus, den er aber, weil er ihm unzulänglic 
ſchien, vierzehnmal variirte und ſich doch immer wahrjcheinlich nicht genug 
that. Zwei von dieſen Verſuchen ſind uns übrig geblieben; einen dritten 
haben wir ſelbſt gewagt, welchen hier abdrucken zu laſſen wir durch Oben— 
ſtehendes veranlaßt ſind. 


Der Menſch iſt als wirklich in die Mitte einer wirklichen Welt geſetzt 
und mit ſolchen Organen begabt, daß er das Wirkliche und nebenbei das 
Mögliche erkennen und hervorbringen kann. Alle geſunden Menſchen haben 
die Ueberzeugung ihres Daſeyns und eines Daſeyenden um ſie her. In— 
deſſen giebt es auch einen hohlen Fleck im Gehirn, d. h. eine Stelle wo 
ſich kein Gegenſtand abſpiegelt, wie denn auch im Auge ſelbſt ein Fleckchen 
iſt das nicht ſieht. Wird der Menſch auf dieſe Stelle beſonders aufmerk— 
ſam, vertieft er ſich darin, ſo verfällt er in eine Geiſteskrankheit, ahnet 
hier Dinge aus einer andern Welt, die aber eigentlich Undinge ſind 
und weder Geſtalt noch Begränzung haben, ſondern als leere Nacht-Räum— 
lichkeit ängſtigen und den, der ſich nicht losreißt, mehr als geſpenſterhaft 
verfolgen. 


Literatur iſt das Fragment der Fragmente; das Wenigſte deſſen, was 
geſchah und geſprochen worden, ward geſchrieben, vom Geſchriebenen iſt 
das Wenigſte übrig geblieben. 


Und doch bei aller Unvollſtändigkeit des Literarweſens finden wir 
taujenpfältige Wiederholung, woraus hervorgeht wie bejchränft des Men— 
ſchen Geift und Schickſal ſey. 
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Den einzelnen Verkehrtheiten des Tags follte man immer nur große 
weltgeſchichtliche Maſſen entgegenfeten. 


Da wir denn doch zu dieſer allgemeinen Weltberathung als Aſſeſſoren, 
obgleich sine voto, berufen ſind und wir uns von den Zeitungsſchreibern 
tagtäglich referiren laſſen: ſo iſt es ein Glück auch aus der Vorzeit tüchtig 
Referirende zu finden. Für mich ſind von Raumer und Wachler in 
den neueſten Tagen dergleichen geworden. 


Die Frage: wer höher ſteht, der Hiſtoriker oder der Dichter? darf 
gar nicht aufgeworfen werden; ſie concurriren nicht mit einander, ſo wenig 
als der Wettläufer und der Fauſtkämpfer. Jedem gebührt ſeine eigene 
Krone. 


Die Pflicht des Hiſtorikers iſt zwiefach: erſt gegen ſich ſelbſt, dann 
gegen den Leſer. Bei ſich ſelbſt muß er genau prüfen was wohl geſchehen 
ſeyn könnte, und um des Leſers willen muß er feſtſetzen was geſchehen 
ſey. Wie er mit ſich ſelbſt handelt, mag er mit ſeinen Collegen aus— 
machen, das Publicum muß aber nicht ins Geheimniß hineinſehen, wie 
wenig in der Geſchichte als entſchieden ausgemacht kann angeſprochen werden. 


Es geht uns mit Büchern wie mit neuen Bekanntſchaften. Die erſte 
Zeit ſind wir hoch vergnügt, wenn wir im Allgemeinen Uebereinſtimmung 
finden, wenn wir uns an irgend einer Hauptſeite unſerer Exiſtenz freundlich 
berührt fühlen; bei näherer Bekanntſchaft treten alsdann erſt die Differenzen 
hervor, und da iſt denn die Hauptſache eines vernünftigen Betragens, daß 
man nicht, wie etwa in der Jugend geſchieht, ſogleich zurückſchaudere, ſon— 
dern daß man gerade das Uebereinſtimmende recht feſt halte, und ſich über 
die Differenzen vollkommen aufkläre, ohne ſich deßhalb vereinigen zu wollen. 
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Eine ſolche freundlich-belehrende Unterhaltung ift mir durch Stieden- 
roth's Pſychologie geworden. Alle Wirkung des Aeußern aufs Innere 
trägt er unvergleichlich vor, und wir fehen die Welt nochmals nad) und 
nad) in ung entftehen. Aber mit der Gegenwirfung des Innern nad) 
außen gelingt es ihm nicht eben fo. Der Entelechie, die nichts aufnimmt 
ohne ſich's durch eigene Zuthat anzueiguen, läßt er nicht Gerechtigkeit 
widerfahren, umd mit dem Genie will e8 auf Diefem Weg gar nicht fort; 
und wenn er das Ideal aus der Erfahrung abzuleiten venft und jagt, das 
Kind idealifirt nicht, jo mag man antworten, das Kind zeugt nicht: 
denn zum Öewahrwerden des Ideellen gehört auch eine Pubertät. Doc) 
genug, er bleibt uns ein werther Gefell und Geführte und joll nicht von 
unferer Seite kommen. 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden daß feine äußere Einwirkung‘ 
auf fie ohne Gegenwirkung bleibt. 


Die Gegemwirfung eines vorzüglich Findlichen Weſens ift ſogar leiden— 
ſchaftlich; das Eingreifen tüchtig. 


Deßhalb Leben Kinder in Schnellurtheilen, um nicht zu jagen in 
Borurtheilen; denn bis das ſchnell aber einfeitig Gefaßte ſich auslöfcht um 
einem Allgemeinern Platz zu machen, erfordert es Zeit. Hierauf zu achten 
ift eine der größten Pflichten des Erziehers. 


Ein zweijähriger Knabe hatte die Geburtstagsfeier begriffen, an der 
jeinigen die bejcheerten Gaben mit Dank und Freude fic) zugeeignet, nicht 
weniger den Bruder die jfeinigen bei gleichen Feſte gegönnt. 

Hiedurch veranlaft fragte. er am Weihnachtsabend, wo jo viele 
Geſchenke vorlagen: wann dem fein Weihnachten komme? Dieß allgemeine 
Feſt zu begreifen war nod ein ganzes Jahr nöthig. 
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Die große Schwierigkeit bei pſychologiſchen Reflexionen ift, daß man 
immer das Innere und Aeußere parallel, oder vielmehr verflochten betrachten 
muß. Es ift immerfort Syftole und Diaftole, Einathmen und Ausathmen 
des lebendigen Weſens; kann man e8 auch nicht aussprechen, fo beobachte 
man es genau und merke davanf. 


Mein Verhältniß zu Schiller griindete ſich auf die entſchiedene Richtung 
beider auf einen Zweck, unfere gemeinfame Thätigfeit auf Die Verſchiedenheit 
der Mittel, wodurd wir jenen zu erreichen ftrebten. 


Bei einer zarten Differenz, die einft zwifchen uns zur Sprache Fam, 
und woran ich durch eine Stelle feines Briefs wieder erinnert werde, 
macht’ ich folgende Betrachtungen : 

Es ift ein großer Unterjchied, ob der Dichter zum Allgemeinen das 
Bejondere jucht, oder im Bejondern das Allgemeine ſchaut. Aus jener 
Art entfteht Allegorie, wo das Befondere nur als Beifpiel, als Erempel 
des Allgemeinen gilt; die lettere aber ift eigentlid) die Natur der Poeſie; 
fie fpricht ein Befonderes aus, ohne ans Allgemeine zu denken, oder 
darauf hinzumeifen. Wer nun dieſes Bejondere lebendig faßt, erhält 
zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu werden, oder evt jpät. 


Wenn ich mic im einer mittleren oder großen Stadt umſehe und, 
bemerfe, wo denn die Menjchen ſich hinwenden um ihren Abend zuzu— 
bringen, fo findet fi) immer, daß man dahin gehe, wo man grüßend 
begrüßt wird, wo man gerne hört umd gehört wird, wo man beim 
gejelligen Geſpräch und Spiel immer gewiß ift feine Partie zu finden. 


In diefem Sinne hab’ ich mid) mit dem literariſchen Gonver- 
jationshlatt befreundet, das freilich mm als Converfationsheft bei mir 
einzutreten werpflichtet ift. An Zerſtreuung läßt e8 uns die Welt nicht 
fehlen; wenn ich leſe, will id) mid) fammeln und nicht, wie jener 
Sultan von Indien, durch abgerupfte Mährchen hingehalten jeyn. 
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Freundſchaft kann ſich bloß praktiſch erzeugen, praktiſch Dauer 
gewinnen. Neigung, ja ſogar Liebe, hilft alles nichts zur Freundſchaft. 
Die wahre, die thätige, productive beſteht darin, daß wir gleichen Schritt 
im Leben halten, daß der Freund meine Zwecke billigt, ich die ſeinigen, 
und daß wir ſo unverrückt zuſammen fortgehen, wie auch ſonſt die 
Differenz unſerer Denk- und Lebensweiſe ſeyn möge. 


sunfte —— 


Man nimmt in der Welt jeden wofür er ſich giebt; aber er muß 
ſich auch für etwas geben. Man erträgt die Unbequemen lieber als man 
die Unbedeutenden duldet. 

Man kann der Geſellſchaft alles aufdringen, nur nicht was eine 
Folge hat. 


Wir lernen die Menſchen nicht kennen, wenn ſie zu uns kommen; 
wir müſſen zu ihnen gehen, um zu erfahren wie es mit ihnen ſteht. 


Ich finde es beinahe natürlich, daß wir an Bejuchenden mancherlei 
g auszufeten haben, daß wir ſogleich wenn fie weg find, über fie nicht 
zum liebevollften urtheilen: denn wir haben jo zu jagen eim Necht, fie 
nad unſerm Maaßſtabe zu meſſen. Selbft verftändige und billige Menſchen 
enthalten ſich in ſolchen Fällen kaum einer ſcharfen Cenfur. 


Wenn man dagegen bei andern gewejen ift und hat fie mit ihren 
Umgebungen, Gewohnheiten, in ihren nothwendigen unausweichlichen 
Zuftänden gejehen, wie fie um fich wirken, oder wie fie fich fügen; ſo 
gehört ſchon Unverftand und böſer Wille dazu, um das lächerlid) zu finden, 
was ung in mehr als einem Sinne ehrwürdig ſcheinen müßte. 
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Durd) das was wir DBetragen und gute Sitten nennen, Toll das 
erreicht werden, was außerdem nur durd Gewalt, oder auch nicht einmal 
durch Gewalt zu erreichen ift. 


Der Umgang mit Frauen ift das Clement guter Sitten. 


Wie fann der Charakter, die Eigenthümlichfeit des Menfchen, mit 
der Lebensart bejtehen? 


Das Eigenthümliche müßte durch die Pebensart erft recht hervorgehoben 
werden, Das Bedeutende will jedermann, nur fol es nicht unbequem feyn, 


Die größten Bortheile im Leben überhaupt wie in der Gejellichaft 
hat ein gebilveter Soldat. 


Rohe Kriegsleute gehen wenigſtens nicht aus ihrem Charakter, und 
weil doch meift hinter der Stärke eine Gutmüthigfeit verborgen liegt, jo 
iſt im Nothfall aud mit ihnen auszufonmen. 


Niemand ift Läftiger als ein täppiſcher Menſch vom Givilftande, 
Bon ihm könnte man die Feinheit fordern, da er ſich mit nichts Rohem 
zu beſchäftigen hat. 


Wenn wir mit Menjchen leben, die ein zartes Gefühl für das 
Schidliche haben, jo wird es und Angft um ihretwillen, wenn etwas 
Ungeſchicktes begegnet. 
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Es käme niemand mit der Brille auf der Nafe in ein vertranliches 
Gemach, wenn er wüßte, daß den Frauen fogleidy die Yuft vergeht = 
anzufehen und fi) mit ihm zu unterhalten. 


Zutraulichfeit an der Stelle der Ehrfurcht ift immer lächerlich. Es 
würde niemand den Hut ablegen, nachdem er kaum das Compliment 
gemacht hat, wenn er wüßte, wie komiſch das ausfieht. 


Es giebt fein Auferes Zeichen der Höflichkeit, das nicht einen tiefen 
jittlihen Grund hätte. Die vechte Erziehung wäre, weldye diefes Zeichen 
und den Grund zugleich überlieferte. 


Das Betragen ift ein Spiegel, in welchem jeder jein Bild zeigt. 


Es giebt eine Höflichkeit des Herzens; fie ift der Liebe verwandt. 
Aus ihr entjpringt die bequemfte Höflichkeit des äußern Betragens. 


Freiwillige Abhängigkeit ift der ſchönſte Zuftend, und wie wäre der 
möglich ohne Liebe, 

Wir find nie entfernter von unfern Wünſchen, als wenn wir uns 
einbilden das Gewünjchte zu befiten. 


Niemand ift mehr Sklave als der fi) für frei halt ohne es zu jeyn. 


Es darf ſich einer nur fiir frei erfläven, fo fühlt ev ſich ven 
Augenblid als bedingt. Wagt ev es ſich für bedingt zu erklären, fe 
fühlt er ſich frei, 
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Gegen große Vorzüge eines Andern giebt es fein Nettungsmittel als 
die Liebe. 


Es iſt was ſchreckliches um einen vorzüglichen Mann, auf den ſich 
die Dummen was zu gute thun. 


Es giebt, ſagt man, für den Kammerdiener keinen Helden. Das 
kommt aber bloß daher, weil der Held nur vom Helden anerkannt werden 
kann. Der Kammerdiener wird aber wahrſcheinlich Seinesgleichen zu 


ſchätzen willen. 


Es giebt feinen größern Troft für die Mittelmäfigfeit als daß das 
Genie nicht unfterblic) ey. 


Die größten Menfchen hängen immer mit ihrem Jahrhundert durch 
eine Schwachheit zufammen. 


Man hält die Menjchen gewöhnlich für gefährlicher als fie find. 
Thoren und gejcheidte Leute find gleich unſchädlich. Nur die Halbnarren 
und Halbweifen, das find die gefährlichiten. 


Man weicht der Welt nicht ficherer aus als durd die Kunft, und 
man verknüpft fich nicht ficherer mit ihr als durch die Kunft. 


Selbft im Augenblid des höchſten Glücks und der höchſten Noth 
bedürfen wir des Künſtlers. 


Die Kunſt beſchäftigt fid) mit dem Schweren und Guten. 
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Das Schwierige leicht behandelt zu fehen giebt uns das Anſchauen 
des Unmöglichen. 


Die Schwierigkeiten wachfen je näher man dem Ziele kommt. 


Säen ift nicht fo beſchwerlich als ernten. 


Wir blicken fo gern in die Zufunft, weil wir das Ungefähre, was 
fich im ihre hin umd her bewegt, durch ſtille Wünſche jo gern zu unfern 
Gunſten heranleiten möchten. 


Wir befinden ums nicht leicht im großer Gefellichaft, ohne zu 
denfen: ver Zufall, der fo viele zufammenbringt, jolle uns auch unſre 
Freunde herbeiführen. 


Man mag no fo eingezogen leben, fo wird man, ehe man fidy8 
verfieht, ein Schulpner oder ein Gläubiger. 


Begegnet uns jemand, der und Dank ſchuldig ift, gleich fallt es ung 


ein. Wie oft können wir jemand begegnen, dem wir Dank ſchuldig find, 
ohne Daran zu denken. 


Sich mitzutheilen tft Natur; Mitgetheiltes aufnehmen wie es gegeben 
wird, iſt Bildung. 


Niemand würde viel in Gefellichaften fprechen, wenn er ſich bewußt 
wäre, wie oft er die andern mifßwerfteht. 
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Man verändert fremde Reden beim Wiederholen wohl mr darum fo 
jehr, weil man fie nicht verftanden hat. 


Wer vor andern lange allein ſpricht, ohne den Zuhörern zu fchmeicheln, 
erregt Widerwillen. 


Jedes ausgefprochene Wort erregt den Gegenfinn. 
Widerſpruch und Schmeichelet machen beide ein fchlechtes Geſpräch. 


Die angenehmften Gejellichaften find die, in welchen eine heitere 
Ehrerbietung der Glieder gegen einander obwaltet. 


Durch nichts bezeichnen die Menfchen mehr ihren Charakter als 
durch Das was fie lächerlicd) findei. 


Das Lächerliche entipringt aus einem fittlichen Contraſt, der auf eine 
unſchädliche Weife für die Sinne in Verbindung gebracht wird. 


Der finnliche Menjc lacht oft wo nichts zu lachen if. Was ihn 
aud anregt, fein inneres Behagen fommt zum Borjchein. 


Der Verftändige findet faft alles lächerlich), der Bernünftige faſt nichts. 


Einem bejahrten Manne verdachte man, daß er ſich noch um junge 
Frauenzimmer bemühte. Es ift das einzige Mittel, verſetzte er, ſich zu 
verjüngen und das will doch jedermann. 
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Man läßt fich feine Mängel vorhalten, man läßt ſich ftrafen, man 
(eivet manches um ihrer willen mit Geduld; aber ungeduldig wird man, 
wenn man fie ablegen fol. 


Gewiſſe Mängel find nothiwendig zum Dafeyn des Einzelnen. Es 
würde und ımangenehm jeyn, wenn alte Freunde gewilfe Eigenheiten 
ablegten. 


Man jagt: ev ftirbt bald, wenn einer etwas gegen feine Art umd 
Weiſe thut. 


Was für Mängel dürfen wir behalten, ja an uns cultiviven? Solche 
die den andern eher jchmeicheln als fie verlegen. 


Die Leidenſchaften ſind Mängel oder Tugenden, mur gefteigerte, 


Unſre Yeivenfchaften find wahre Phönixe. Wie der alte verbrennt, 
jteigt der neue jogleidy wieder aus der Aſche hervor, 


Große Leivenfchaften find Krankheiten ohne Hoffnung. Was fie heilen 
fönnte, machte fie erſt vecht gefährlich. 


Die Leidenschaft erhöht und milvert ſich durchs Bekennen. In nichts 
wäre die Mittelftrage vielleicht wünfchenswerther als im Vertrauen und 
Verſchweigen gegen die die wir lieben, 


Ueber Abgejchtevene eigentlich Gericht halten wollen, möchte niemals 
der Billigfeit gemäß ſeyn. — Wir leiden alle am Leben; — wer will 
und, außer Gott, zur Rechenſchaft ziehen! — Nicht was fie gefehlt und 
gelitten, ſondern was fie geleiftet und gethan, beſchäftige die Hinterbliebenen, 
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An den Fehlern erkennt man den Menfchen, an den Vorzügen den 
Einzelnen; — Mängel und Schidjale haben wir alle gemein, die Tugenden 
gehören jedem bejonders. 


Schste Abtheilung. 


Die Geheinmifje der Lebenspfade darf und kann man nicht offenbaren; 
e8 giebt Steine des Anſtoßes über die ein jeder Wanderer ftolpern muß. 
Der Poet aber deutet auf die Stelle hin. 


Es wäre nicht der Mühe werth fiebzig Jahr alt zu werden, wenn 
alle Weisheit der Welt Thorheit wäre vor Gott. 


Das Wahre ift gottähnlich; es erjcheint nicht unmittelbar, wir 
müſſen es aus feinen Manifeftationen errathen. 


Der ächte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte ent- 
wideln und nähert ſich dem Meifter. 


Aber die Menſchen vermögen nicht leicht aus dem Belannten das 
Unbekannte zu entwideln; denn fie wiljen nicht, daß ihr Verſtand eben 
ſolche Künfte wie die Natur treibt. 


Denn die Götter (ehren ums ihr eigenftes Werk nachahmen; doch 
willen wir nur was wir thun, erkennen aber nicht was wir nachahmen. 
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Alles ift gleich, alles ungleich, alles nützlich und ſchädlich, ſprechend 
und ſtumm, vernünftig und ımvernünftig. Und was man von einzelnen 
Dingen befennt, widerſpricht ſich öfters. 


Denn das Geſetz haben die Menſchen ſich ſelbſt auferlegt, ohne 
zu wiffen tiber was fie Geſetze gaben ; aber die Natur haben alle Götter 
geordnet. 


Was nun die Menfchen gejett haben, das will nicht paljen, e8 mag 
vecht oder unrecht feyn; mas aber die Götter fegen, das ift immer am 
Platz, recht oder unrecht. 


Ich aber will zeigen, daß die bekannten Künſte der Menſchen natür— 
lichen Begebenheiten gleich ſind, die offenbar oder geheim vorgehen. 


Bon der Art iſt die Weiſſagekunſt. Sie erkennet aus dem Offenbaren 
das Verborgene, aus dem Gegenwärtigen das Zufünftige, aus dem Todten 
das Lebendige, und den Sinn des Sinnlojen. 


Sp erkennt der Unterrichtete immer recht die Natur des Menjchen ; 
und der Umumterrichtete fieht fie bald jo, bald fo an, und jeder ahmt fie 
nad) feiner Weile nad). 


Wenn ein Mann mit einem Weibe zufammentrifft und eim Knabe 
entjteht, jo wird aus etwas Befanntem ein Unbekanntes. Dagegen wenn 
der dunkle Geift des Knaben Die deutlihen Dinge in fid) aufnimmt, jo 
wird er zum Mann und lernt aus dem Gegenwärtigen das Zufünftige 
erfennen. 
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Das Unfterbliche ift nicht dem fterblichen Pebenden zu vergleichen, 
und doch ift aud das bloß Lebende verſtändig. So wei der Magen 
vecht gut, wenn er hungert und vurftet. 


Sp verhält fid) die Wahrfagerfunft zur menfchlichen Natur. Une 
beide jind dem infichtsvollen immer recht; dem Befchränften aber 
ericheinen fie bald jo, bald fo. 


In der Schmiede erweicht man das Eifen, indem man das Feuer 
anbläſ't und dem Stabe feine überflüffige Nahrung nimmt; ift er aber 
rein geworden, dann jchlägt man ihn und zwingt ihn, und durch die 
Nahrung eines fremden Wafjers wird er wieder ftarf. Das widerfährt 
aud dem Menjchen von feinem Lehrer. 


Da wir überzeugt find, daß derjenige, der die intellectuelle Welt 
beihaut und des wahrhaften Intellects Schönheit gewahr wird, aud wohl 
ihren Vater, der über allen Sinn erhaben ift, bemerken fünne: fo ver- 
ſuchen wir denn nad Kräften einzufehen, und für uns ſelbſt auszu- 
drüden — in jofern ſich dergleichen deutlich machen läßt — auf melde 
Meife wir die Schönheit des Geiftes und der Welt anzufchauen vermögen. 


Nehmet an daher: zwei fteinerne Maffen jeyen neben einander geftellt, 
deren eine roh und ohne künftliche Bearbeitung geblieben, die andere aber 
durch die Kunft zur Statue, einer menſchlichen over göttlichen, ausgebildet 
worden. Wäre e8 eine göttliche, jo möchte fie eine Grazie oder Muſe 
vorftellen ; wäre e8 eine menjchliche, je dürfte es nicht ein bejonderer 
Menſch jeyn, vielmehr irgend einer den die Kunſt aus allem Schönen 
verjammelte, 


Goethe, fimmtl. Werfe. IL. 


Euch wird aber der Stein, der durd) die Kunft zur ſchönen Geftalt 
gebracht worden, alfobald ſchön ericheinen ; doch nicht weil er Stein ift, 
denn fonft würde die andere Maſſe gleichfalls für ſchön gelten, ſondern 
daher daß er eine Geftalt bat, weldye die Kunft ihm ertheilte. 


Die Materie aber hatte eine foldhe Geftalt nicht, ſondern dieſe war 
in dem Erſinnenden früher als fie zum Stein gelangte. Sie war jedod) 
in dem Künftler nicht weil er Augen und Hände hatte, jondern weil er 
mit der Kunft begabt war. 


Alſo war in der Kunſt noch eine weit größere Schönheit; denn nicht 
die Geftalt, die in der Kunft ruhet gelangt in den Stein, fondern dorten 
bleibt fie und es gehet indeflen eine andere geringere hervor, die nicht 
rein in fich jelbjt verharret, noch aud wie fie der Künftler wünſchte, 
jondern infofern der Stoff der Kunſt gehordte. 


Wenn aber die Kunft dasjenige, was fie ift und befitt, aud) hervor— 
bringt, und das Schöne nad) der Vernunft hervorbringt, nad) welcher fie 
immer handelt, fo ift diefe fürwahr diejenige, die mehr und wahrer eine 
größere und trefflichere Schönheit der Kunft befist, vollkommener als 
alles was nad) außen hevvortritt. 


Denn indem die Form, in die Materie hervorfchreitend, ſchon aus- 
gedehnt wird, jo wird fie ſchwächer als jene, welche in Einem verharret. 
Dem was in fi) eine Entfernung erduldet, tritt von ſich ſelbſt weg: 
Stärke von Stärke, Wärme von Wärme, Kraft von Kraft; jo aud) 
Schönheit von Schönheit. Daher muß das Wirkende trefflicher feyn als 
das Gewirkte. Dem nicht die Urmuſik macht den Muſiker, fondern die 
Mufit, und die überſinnliche Mufit bringt die Muſik in ſinnlichem Ton 
hervor, 
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Wollte aber jemand die Künfte verachten, weil fie der Natur nad) 
ahmen, jo läßt fi darauf antworten, daß die Naturen auch manches 
Andere nahahmen ; daß ferner die Künfte nicht das geradezu nachahmen 
was man mit Augen fichet, fondern auf jenes Vernünftige zurückgehen, 
aus welchen die Natur beftehet und wornad) fie handelt. 


Verner bringen aud die Künfte vieles aus ſich felbft hervor und 
fügen anberjeit3 manches hinzu was der Natur au Vollkommenheit abgehet, 
indem fie die Schönheit in ſich jelbft haben. So konnte Phidias den 
Gott bilden, ob er gleich nichts ſinnlich Erblickliches nachahmte, fondern 
fi) einen jolhen in den Sinn faßte, wie Zeus jelbft ericheinen würde, 
wenn er umjern Augen begegnen möchte. 


Man kann den Idealiſten alter und neuer Zeit nicht verargen, wenn 
fie jo lebhaft auf Beherzigung des Emen dringen woher alles entipringt 
und worauf alles wieder zurücdzuführen wäre Denn freilich ift das 
belebende und ordnende Princip in der Erſcheinung vdergeftalt bedrängt, 
daß es ſich kaum zu vetten weiß. Allein wir verfürzen uns an der andern 
Seite wieder, wenn wir das Formende und die höhere Form felbft 
in eine vor unferm Aufern und innern Sinn verjchwindende Einheit 
zurückdrängen. 


Wir Menſchen ſind auf Ausdehnung und Bewegung angewieſen; 
dieſe beiden allgemeinen Formen ſind es, in welchen ſich alle übrigen 
Formen, beſonders die ſinnlichen, offenbaren. Eine geiſtige Form wird 
aber keineswegs verkürzt, wenn ſie in der Erſcheinung hervortritt, voraus— 
geſetzt daß ihr Hervortreten eine wahre Zeugung, eine wahre Fortpflanzung 
ſey. Das Gezeugte iſt nicht geringer als das Zeugende, ja es iſt der 
Vortheil lebendiger Zeugung, daß das Gezeugte vortrefflicher ſeyn kann 
als das Zeugende. 
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Diefes weiter auszuführen und vollkommen anſchaulich, ja was mehr 
ift, durchaus praftifc zu machen, würde von wichtigem Belang jeyn. 
Eine umftändliche folgerechte Ausführung aber möchte den Hörern über- 
große Aufmerkſamkeit zumuthen. 


Was einem angehört wird man nicht [08 und wenn man es wegwürfe. 


Die neuefte Vhilofophie unferer weftlichen Nachbarn giebt ein Zeugniß, 
daß der Menſch, er gebärde ſich wie er wolle, und jo auch ganze Nationen, 
immer wieder zum Angebornen zurüdfehren. Und wie wollte das anders 
ſeyn, da ja dieſes feine Natur und Lebensweiſe beftimmt ? 


Die Franzofen haben dem Materialismus entfagt und den Uranfüngen 
etwas mehr Geift und Leben zuerfannt; fie haben fi) vom Senfualismus 
losgemacht und den Tiefen der menſchlichen Natur eine Entwidelung aus 
fic) jelbft zugeftanden ; fie laffen in ihr eine productive Kraft gelten und 
ſuchen nicht alle Kunft aus Nachahmung eines gewahrgewordenen Aeußern 
zu erflären. In ſolchen Nichtungen mögen fie beharren. 


Eine efleftijche Philofophie kann es nicht geben, wohl aber efleftijche 
Philoſophen. 


Ein Eklektiker aber iſt ein jeder, der aus dem was ihn umgiebt, 
aus dem was ſich um ihn ereignet, ſich dasjenige aneignet was ſeiner 
Natur gemäß iſt; und in dieſem Sinne gilt alles was Bildung und 
Fortſchreitung heißt, theoretiſch oder praktiſch genommen. 


Zwei eklektiſche Philoſophen könnten demnach die größten Widerſacher 
werden, wenn ſie, antagoniſtiſch geboren, jeder von ſeiner Seite ſich aus 
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allen überlieferten Philoſophien dasjenige aneignete was ihm gemäß wäre. 
Sehe man doch nur um ſich her, fo wird man immer finden, daß jeder 
Menſch auf diefe Weife verführt und deßhalb nicht beareift, warum er 
andere nicht zu feiner Meinung befehren fann. 


Sogar ift e8 jelten, daß jemand im höchſten Alter fid) jelbft hiſtoriſch 
wird, und daß ihm die Mitlebenden hiftorifch werden, jo daß er mit 
memanden mehr controvertiven mag nod) kann. 


Befieht man es genauer, jo findet fih, daß dem Gejchichtichreiber 
jelbft die Geſchichte nicht Leicht hiftortich wird: denn der jedesmalige 
Schreiber jchreibt immer nur jo als wenn er damals ſelbſt dabei geweſen 
wäre; nicht aber was vormals war und damals bewegte. Der Chronifen- 
jchreiber felbft deutet mu mehr oder weniger auf die Beichränktheit, auf 
die Eigenheiten feiner Stadt, feines Klofters wie feines Zeitalters. 


Verſchiedene Sprüche der Alten, die man ſich öfters zu wiederholen 
pflegt, hatten eine ganz andere Bedeutung als man ihnen in jpäteren 
Zeiten geben möchte. 


Das Wort: Es folle fein mit der Geometrie Unbefaunter, der 
Geometrie Fremder, in die Schule des Philofophen treten, heißt nicht 
etwa: Man folle ein Mathematiker jeyn, um ein Weltwerfer zu werden. 


Geometrie ift hier in ihren erſten Elementen gedacht, wie fie uns 
im Euklid vorliegt und wie wir fie einen jeden Anfänger begumen laſſen. 
Alsdann aber iſt ſie die vollkommenſte Vorbereitung, ja Einleitung in 
die Philoſophie. 
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Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß einem fichtbaren Punkte 
ein unfichtbarer worhergehen müſſe, daß der nächte Weg zwiſchen zwei 
Punkten ſchon als Linie gedacht werde, ehe ſie mit dem Bleiftift aufs 
Papier gezogen wird, jo fühlt er einen gewiljen Stolz, ein Behagen. 
Und nicht mit Unvecht, denn ihm ift die Duelle alles Denkens aufgeichloffen, 
Idee ımd Verwirklichtes, potentia et actu, ift ihm klar geworden; Der 
Philofoph entdeckt ihm nichts Neues, dem Geometer war von feiner Seite 
der Grund alles Denkens aufgegangen. 


Nehmen wir ſodann das bedeutende Wort vor: Erfenne did) 
jelbft, fo müfjen wir es nicht im afcetifchen Sinne auslegen. Es ift 
feineswegs die Heautognofie unferer modernen Hypochondriſten, Humoriſten 
und Heautontimorumenen damit gemeint; fondern es heißt ganz einfach: 
Gieb einigermaßen Acht auf did) jelbft, nimm Notiz von div felbft, damit 
du gewahr werbeft, wie du zu deines Gleichen und der Welt zu ftehen 
fommft. Hiezu bedarf es feiner pſychologiſchen Quälereien; jeder tüchtige 
Menſch weiß und erfährt was es heißen joll; es ift ein guter Rath der 
einem jeden praftifch zum größten Vortheil gedeiht. 


Man denfe fi) das Große der Alten, vorzüglich der Sokratiſchen 
Schule, daß fie Quelle und Richtſchnur alles Lebens und Thuns vor 
Augen ftellt, nicht zu leerer Speculation, fondern zu Leben und That 
auffordert. 


Wenn mn unfer Schulunterricht immer auf das Alterthum hinweiſ't, 
das Studium der griechijchen und lateinischen Sprache fürbert, jo können 
wir und Glück wünſchen, daß dieſe zu einer höhern Cultur fo nöthigen 
Studien niemals rückgängig werden. 


Wenn wir uns dem Altertfum gegenüber ftellen und es ernſtlich in 


der Abjicht anfhauen, uns daran zu bilden, jo gewinnen wir bie 
Empfindung, als ob wir erft eigentlich zu Menfchen würden. 
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Der Schulmann, indem er Lateinisch zu ſchreiben und zu ſprechen 
verſucht, kommt ſich höher und vwornehmer wor, als er fich in feinen 
Alltagsleben dünken darf. 


Der für dichteriſche und bildneriſche Schöpfungen empfängliche Geift 
fühlt fih, dem Alterthum gegenüber, in den anmuthigſt iveellen Natur 
zuftand verſetzt; und noch auf den heutigen Tag haben die Homerifchen 
Gefänge die Kraft, uns wenigftens für Augenblide von der furchtbaren 
Laft zu befreien, welche die Ueberlieferung von mehrern taufend Jahren 
auf ung gewälzt hat. 


Es giebt nur zwei wahre Religionen, die eine die das Heilige, das 
im und um uns wohnt, ganz formlos, die andere die e8 in der ſchönſten 
Form anerkennt und anbetet. Alles was dazwilchen Liegt iſt Gößendienft. 


Es iſt nicht zu läugnen, daß der Geift ſich durch die Reformation 
zu befreien fuchte; die Aufflärung über griechtjches und römiſches Alterthum 
brachte den Wunſch, die Sehnſucht nach einen freieren, anftändigeren und 
geihmadvolleren Leben hervor. Sie wurde aber nicht wenig dadurch 
begünftigt, daß das Herz in einen gewiſſen einfahren Naturftand zurüd- 
zufehren und die Einbildungsfraft ſich zu concentriren trachtete. 


Aus dem Himmel wurden auf einmal alle Heiligen vertrieben, und 
von einer göttlichen Mutter mit einem zarten Kinde, Sinne, Gedanken, 
Gemüth auf den Erwachjenen, ſittlich Wirkenden, ungerecht Yeidenden 
gerichtet, welcher fpäter als Halbgott verflärt, als wirklicher Gott anerkannt 
und verehrt wurde. 


Er ſtand vor einem Hintergrunde, wo der Schöpfer das Weltall 
ausgebreitet hatte; von ihm ging eine geiſtige Wirkung aus, ſeine Leiden 
eignete man ſich als Beiſpiel zu, und ſeine Verklärung war das Pfand 
für eine ewige Dauer. 
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Sp wie der Weihrauch das Leben eimer Kohle erfriſchet, jo erfriſchet 
das Gebet die Hoffnungen des Herzens. 


Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer jehöner wird, je mehr man 
fie verſteht, d. h. je mehr man einficht und anjchaut, daß jedes Wort, 
das wir allgemein auffafien und im Beſondern auf und anwenden, nad) 
gewwiffen Umftänden, nah Zeit und Ortverhältniffen einen eigenen, 
bejondern unmittelbar individuellen Bezug gehabt hat. 


Genau bejehen haben wir ung noch alle Tage zu reformiren und 
gegen andere zu proteftiven, wenn auch nicht in religisfem Sinne. 


Wir haben das unabweichliche täglich zu erneuernde grumdernftliche 
Beftreben: das Wort mit dem Empfundenen, Geſchauten, Gedachten, 
Erfahrenen, Imaginirten, Bernünftigen, möglichit unmittelbar zuſammen— 
treffend zu erfaflen. 


‚Jeder prüfe jid) und er wird finden, daß dieß viel ſchwerer ſey als 
man denfen möchte; denn leider find dem Menjchen die Worte gemöhnlid) 
Surrogate; er denft und weiß es meiftentheils beſſer als er ſich ausfpricht. 


Berharren wir aber in dem Beftreben: das Yaljche, Ungehörige, 
Unzulängliche, was fi in und und andern entwideln oder einjchleichen 
fünnte, durch Klarheit und Nedlichkeit auf das möglichfte zu befeitigen. 


Mit den Jahren fteigern fich die Prüfungen. 


Wo ich aufhören muß fittlih zu ſeyn, habe ich feine Gewalt mehr. 
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Cenſur und Preffreiheit werden immerfort mit einander kämpfen. 
Genfur fordert und übt der Mächtige, Prefifreiheit verlangt der Mindere. 
Jener will weder in feinen Planen nod feiner Thätigfeit durch vorlautes 
widerfprechendes Weſen gehindert, jondern er will gehordht ſeyn; dieſer 
möchte feine Gründe ausſprechen den Ungehorfam zu legitimiven. 


Dody muß man aud) hier bemerken, daß der Schwächere, der leidenve 
Theil, gleichfalls auf feine Weife die Preffreiheit ‘zu unterdrücken fucht, 
und zwar in dem alle, wenn er confpirirt und nicht verrathen feyn will. 


Man wird nie betrogen, man betrügt fich felbft. 


Wir brauchen in unferer Sprade ein Wort, das, wie Kindheit fid) 
zu Kind verhält, jo das Verhältniß Volkheit zum Volke ausprüdt. Der 
Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind. Der Gejetsgeber und 
Negent die Volkheit, nicht das Voll. Jene fpricht immer daffelbe aus, 
ift vernünftig, beftändig, vein und wahr. Dieſes weiß niemals für lauter 
Wollen, was es will. Und in diefem Sinne fell und fann das Geſetz 
der allgemein ausgefprochene Wille der Volkheit jeyn, ein Wille, den die 
Menge niemals ausjpricht, den aber der Verſtändige vernimmt, den der 
Bernünftige zu befriedigen weiß, und der Gute gern befriedigt. 


Welches Recht wir zum Negiment haben, darnach fragen wir nicht — 
wir regieren. Ob das Bolf ein Recht habe, uns abzujegen, darum 
bekümmern wir ung nicht — wir hüten uns nur daß es nicht in Ver 
ſuchung komme es zu thun. 


Wenn man den Tod abſchaffen könnte, dagegen hätten wir nichts; 
die Todesſtrafen abzuſchaffen wird ſchwer halten. Geſchieht es, ſo rufen 
wir ſie gelegentlich wieder zurück. 


Wenn ſich die Societät des Nechtes begiebt die Todesftrafe zu ver- 
fügen, fo tritt die Selbſthülfe unmittelbar wieder hevvor, die Blutrache 
flopft an die Thüre. 


Alle Gefeße find von Alten und Männern gemadt. „unge und 
Weiber wollen die Ausnahme, Alte die Negel. 


Der PVerftändige regiert nicht, aber der Verftand ; nicht der Ver— 
nünftige, ſondern die Vernunft. 


Wen jemand lobt, dem ftellt er ſich gleich. 


Es iſt nicht genug zu willen, man muß auch anwenden; es ift nicht 
genug zu wollen, man muß auch thun. 


E83 giebt Feine patriotiſche Kunft und Feine patriotiihe Wiſſenſchaft. 
Beide gehören, wie alles hohe Gute, der ganzen Welt an, und Fünnen 
nur durch allgemeine freie Wechlelwirfung aller zugleich Lebenden, in 
fteter Nüdjicht auf das was ung vom Vergangenen übrig und bekannt 
it, gefördert werben. 


Der unſchätzbare Vortheil, welchen die Ausländer gewinnen, indem 
fie unfere Literatur erſt jest gründlich ftudiven, ift der, daß fie über die 
Entwidelungsfranfheiten, duch die wir nun ſchon beinahe während dem 
Yaufe des Jahrhunderts durchgehen mußten, auf einmal weggehoben 
werden, und wenn das Glück gut iſt, ganz eigentlich daran ſich auf das 
wünjchenswerthefte ausbilden. 


219 


Wo die Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts zevftörend find, ift 
Wieland nedend. 


Das poetifche Talent ift dem Bauer fo gut gegeben wie dem Ritter, 
es kommt nur darauf an, daß jeder feinen Zuftand ergreife und ihm nad) 
Würden behanple. 


„Was find Tragödien andres als verfificirte Paſſionen folder Leute, 
die ſich aus den äußern Dingen ich weiß nicht was machen ?* 


Yorif Sterne war der ſchönſte Geift der je gewirkt hat; wer ihn 
lieſſt fühlt fich fogleich Frei und ſchön; fein Humer ift unnachahmlich, 
und nicht jeder Humor befreit die Seele. 


„Mäßigkeit und Elarer Himmel find Apollo und die Meufen.“ 


Das Geficht ift der evelfte Sinn, die andern vier belehren uns nur 
durch die Organe des Tacts, wir hören, wir fühlen, riechen und betaften 
alles durd) Berührung ; das Geficht aber fteht unendlich höher, verfeint 
ſich über die Materie und nähert fi) den Fähigkeiten des Geiftes. 


Seßten wir uns an die Stelle anderer Perfonen, jo würden 
Eiferfucht und Haß wegfallen, die wir jo oft gegen fie empfinden ; und 
jetsten wir andere an umfere Stelle, jo würde Stolz und Einbildung gar 
ſehr abnehmen. 


Nachdenken und Handeln verglich einer mit Nahel und Yen; die eine 
war anmuthiger, die andere fruchtbarer. 
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Nichts im Leben, außer Gefundheit und Tugend, ift ſchätzenswerther 
als Kenntniß und Willen; auch ift nichts jo leicht zu erreichen und jo 
wohlfeil zu erhandeln: die ganze Arbeit ift ruhig ſeyn und die Ausgabe 
Zeit, die wir nicht retten ohne fie auszugeben. 


Könnte man Zeit wie baares Geld bei Seite legen, ohne fie zu 
benugen, fo wäre dieß eine Art von Entſchuldigung fir den Müßiggang 
der halben Welt; aber feine völlige, denn e8 wäre ein Haushalt wo 
man von dem Hauptftamm lebte, ohne fid) um die Intereſſen zu bemühen. 


euere Poeten thun viel Waſſer in die Dinte, 


Unter mancherlei wunderlichen Albernheiten der Schulen kommt mir 
feine jo vollfommen lächerlidy wor, als der Streit über die Aechtheit alter 
Schriften, alter Werke. Iſt e8 denn der Autor oder die Schrift Die wir 
bewundern oder tadeln ? es ift immer nur dev Antor den wir vor und - 
haben; was Fümmern ung die Namen wenn wir ein Geifteswerk auslegen? 


Wer will behaupten, daß wir Birgil oder Homer wor uns haben, 
indem wir die Worte Iefen die ihm zugefchrieben werden ? Aber die 
Schreiber haben wir vor und, und was haben wir weiter nöthig ? Und 
ich denke fürwahr, die Gelehrten, die in diefer unmefentlichen Sache jo 
genau zu Werke gehen, fcheinen mir nicht weifer als ein ſehr ſchönes 
Frauenzimmer, das mic einmal mit möglichft ſüßem Lächeln befragte: 
wer dem der Autor von Shakſpeare's Schaufpielen gewefen ſey? 


Es iſt befjer das geringfte Ding von der Welt zu thun, als eine 
halbe Stunde für gering halten, 
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Muth und Bejceivenheit find die unzweidentigften Tugenden ; denn 
die find von der Art, daß Heuchelei fie nicht nachahmen kann; auch haben 
fie die Eigenſchaft gemein, ſich beide durch diefelbe Farbe auszudrücken. 


Unter allem Diebsgefindel find die Narren die fchlimmiften > fie 
rauben euch beides, Zeit und Stimmung. 


Uns ſelbſt zu achten leitet unſre Sittlichfeit ; andere zu ſchätzen 
regiert unfer Betragen. 


Kunft und Wifjenfchaft find Worte die man fo oft braucht und 
deren genauer Unterjchied jelten verftanden wird ; man gebraucht oft eins 
für das andere. 


Auch gefallen mir die Definitionen nicht die man davon giebt. Ver- 
glichen fand ich irgendwo Wilfenfchaft mit Wis, Kunſt mit Humor. 
Hierin find’ ich mehr Einbildungskraft als Philoſophie: es giebt uns wohl 
einen Begriff von dem Unterſchied beider, aber feinen von dem Eigen- 
thümlichen einer jeden. 


Ic denke Wiſſenſchaft könnte man die Kenntniß des Allgemeinen 
nennen, das abgezogene Wiſſen; Kumft dagegen wäre Wiſſenſchaft zur 
That verwendet; Wiſſenſchaft wäre Vernunft, und Kunft ihr Mechanismus, 
deßhalb man fie auch praftiiche Wilfenfchaft nennen könnte. Und jo wäre 
denn endlich Wiſſenſchaft das Theorem, Kunſt das Problem, 


Bielleiht wird man mir einwenden: Man hält die Poefie für Kunft, 
und dod) ift fie nicht mechaniſch; aber ich läugne daß fie eine Kunſt jey; 
auch ift fie Feine Wiſſenſchaft. Künſte und Wiſſenſchaften erreicht man 


durch Denken, Boefie nicht, denn diefe ift Eingebung ; ſie war in der 
Seele empfangen als fie fi) zuerft vegte. Mean follte fie weder Kunſt 
noch Wiſſenſchaft nennen, fondern Genius. 


Auch jest im Augenblick follte jeder Gebildete Sterne’s Werke wieder 
zur Hand nehmen, damit auch das neunzehnte Jahrhundert erführe was 
wir ihm ſchuldig find, und einſähe was wir ihm jchuldig werden fünnen, 


In dem Erfolg der Piteraturen wird das frühere Wirkfame verbunfelt 
und das daraus entjprungene Gewirfte nimmt überhand, deßwegen man 
wohlthut von Zeit zu Zeit wieder zurüdzubliden. Was an uns Original 
it, wird am beften erhalten und belebt, wenn wir unſre Altwordern nicht 
aus den Augen verlieren. 


Möge das Studium der griechiichen und römiſchen Literatur immerfort 
die Bafis der höhern Bildung bleiben, 


Chineſiſche, Indiſche, Aegyptiſche Alterthümer find immer nur 
Curioſitäten; es iſt ſehr wohlgethan, ſich und die Welt damit bekanut 
zu machen; zu ſittlicher und äſthetiſcher Bildung aber werden ſie uns 
wenig fruchten. 


Der Deutſche läuft keine größere Gefahr, als ſich mit und an ſeinen 
Nachbarn zu ſteigern; es iſt vielleicht keine Nation geeigneter ſich aus ſich 
ſelbſt zu entwickeln, deßwegen es ihr zum größten Vortheil gereichte, daß 
die Außenwelt von ihr ſo ſpät Notiz nahm. 


Sehen wir unſre Literatur über ein halbes Jahrhundert zurück, ſo 
finden wir daß nichts um der Fremden willen geſchehen iſt. 
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Daß Friedrich der Große aber gar nichts von ihnen willen wollte, 
das verdroß die Deutfchen doch, und fie thaten das Möglichfte, als Etwas 
vor ihm zu erjcheinen. 
Yet, da fid) eine Weltliteratur einleitet, hat, genau beſehen, ver 
Deutſche am meiften zu verlieren; er wird wohl thun diefer Warnung 
nachzudenken. 


Auch einfichtige Menſchen bemerken nicht, daß fie dasjenige erklären 
wollen, was Grunderfahrungen find, bei denen man fid) beruhigen müßte, 


Doch mag dieß auch vortheilhaft jeyn, ſonſt unterliefe man das 
Forſchen allzufrüh. 


Wer ſich von nun an nicht auf eine Kunſt oder Handwerk legt, der 
wird übel dran ſeyn. Das Wiſſen fördert nicht mehr, bei dem ſchnellen 
Umtriebe der Welt; bis man von allem Notiz genommen hat, verliert 


man ſich ſelbſt. 


Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jetzt die Welt ohnehin auf, 
wir brauchen uns deßhalb darum nicht weiter zu bemühen, das Beſondere 
müſſen wir uns zueignen. 


Die größten Schwierigkeiten liegen da, wo wir ſie nicht ſuchen. 


Lorenz Sterne war geboren 1715, ſtarb 1768. Um ihn zu begreifen 
darf man die ſittliche und kirchliche Bildung ſeiner Zeit nicht unbeachtet 
laſſen; dabei hat man wohl zu bedenken, daß er Lebensgenoſſe Warburton's 
geweſen. 
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Eine freie Seele wie die ſeine kommt in Gefahr frech zu werden, 
wenn nicht ein edles Wohlwollen das ſittliche Gleichgewicht herſtellt. 


Bei leichter Berührbarkeit entwickelte ſich alles von innen bei ihm 
heraus; durch beſtändigen Conflict unterſchied er das Wahre vom Falſchen, 
hielt am erſten feſt und verhielt ſich gegen das andere rückſichtslos. 


Er fühlte einen entſchiedenen Haß gegen Ernſt, weil er didaktiſch und 
dogmatiſch iſt und gar leicht pedantiſch wird, wogegen er den äußerſten 
Abſcheu hegte. Daher ſeine Abneigung gegen Terminologie. 


Bei den vielfachſten Studien und Lecture entdeckte er überall das 
Unzulängliche und Lächerliche. 


Shandeism nennt er die Unmöglichkeit über einen ernſten Gegenſtand 
zwei Minuten zu denken. 

Dieſer ſchnelle Wechſel von Ernſt und Scherz, von Antheil und 
Gleichgültigkeit, von Leid und Freude ſoll in dem irländiſchen Charakter 
liegen. 


Sagacität und Penetration ſind bei ihm gränzenlos. 


Seine Heiterkeit, Genügſamkeit, Duldſamkeit auf der Reiſe, wo dieſe 
Eigenſchaften am meiſten geprüft werden, finden nicht leicht ihres Gleichen. 


So ſehr uns der Anblick einer freien Seele dieſer Art ergötzt, eben 
ſo ſehr werden wir gerade in dieſem Fall erinnert, daß wir von allem 
dem, wenigſtens von dem meiſten was uns entzückt, nichts in uns auf— 
nehmen dürfen. 


Das Element der Lüfternheit, in dem er fich fo zierlich und ſinnig 
benimmt, würde vielen Anderen zum Verderben gereichen, 


Das Verhältniß zu feiner Frau wie zur Welt ift betrachtenswerth. 
„Ich habe mein Elend nicht wie ein weiſer Mann benutzt,“ ſagt er 
irgendwo. 


Er ſcherzt gar anmuthig über die Widerſprüche die ſeinen Zuſtand 
zweideutig machen. 


„Ich kann das Predigen nicht vertragen, ich glaube ich habe in 
meiner Jugend mich daran übergeſſen.“ 


Er iſt im nichts ein Mufter und in allem ein Andeuter und Erwecker. 


„Unjer Antheil an öffentlichen Angelegenheiten ift meift nur Philiſterei.“ 


„Nichts ift höher zu Ichäten als ver Werth des Tages.“ 


Pereant, qui, ante nos, nostra dixerunt! 

Sp wunderlich könnte nur derjenige ſprechen, der fich einbilvete ein 
Autochthon zu ſeyn. Wer ſich's zur Ehre hält, won vernünftigen Vor— 
fahren abzuftammen, wird ihnen doch wenigſtens eben fo viel Menſchenſinn 
zugeftehen, als fi) jelbit. 


Die originalften Autoren der neueften Zeit find es nicht deßwegen, 
weil fie etwas Neues hevvorbringen, jondern allein, weil fie fähig find, 
vergleihen Dinge zu fagen, als wenn fie vorher niemal® wären gejagt 
geweſen. 


Goethe, ſämmtl. Werke. II. 
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Daher ift Das fehönfte Zeichen der Originalität, wenn man einen 
empfangenen Gedanken dergeftalt fruchtbar zu entwickeln weiß, daß niemand 
(eicht, wie viel in ihm verborgen Liege, gefunden hätte. 


Viele Gedanken heben ſich erjt aus der allgememen Cultur hervor, 
wie die Blüthen aus den griimen Zweigen. Zur Nofenzeit fieht man 
ofen überall blühen. 


Eigentlich fommt alles auf die Geſinnungen an; wo diefe find, treten 
auch die Gedanken hervor, und nachdem fie find, find auch die Gedanken. 


„Nichts wird leicht ganz unparteiiſch wieder dargeftellt.” Man könnte 
jagen: hievon mache der Spiegel eine Ausnahme, und doch jehen wir 
unfer Angefiht niemals ganz richtig darin; ja der Spiegel Fehrt unfre 
GSeftalt um, und macht unſre linke Hand zur rechten. Dieß mag ein 
Bild jeyn für alle Betrachtungen über uns jelbft. 


Im Frühling und Herbit denkt man nicht leicht ang Kaminfeuer, 
und Doc gefchieht e8, daß wenn wir zufällig an einen worbeigehen, wir 
das Gefühl das es mittheilt, jo angenehm finden, daß wir ihm wohl 
nachhängen mögen. Dieß möchte mit jeder Berfuhung analog ſeyn. 


„Sey nicht ungeduldig, wenn man deine Argumente nicht gelten läßt.“ 


Wer lange in bedeutenden Verhältniffen lebt, dem begegnet freilich) 
nicht alles was dem Menſchen begegnen kann; aber dod das Analoge, 
und vielleicht einiges, was ohne Beifpiel war. 


Siebente Abtheilung. 


Das erfte und leßte, was vom Genie gefordert wird, ift Wahr- 
heitsltebe. 


Mer gegen ſich felbft und andere wahr ıft und bleibt, befitt die 
ſchönſte Eigenſchaft dev größten Talente, 


Große Talente find das ſchönſte Verſöhnungsmittel. 


Das Gente übt eine Art Ubiquität aus, ins Allgemeine vor —, 
ins Befondere nad der Erfahrung. 


Eine thätige Skepfis ift die, welche unabläſſig bemüht it fich ſelbſt 
zu überwinden, und durch geregelte Erfahrung zu einer Art von bedingter 
Zuverläffigfeit zu gelangen. 


Das Allgemeine eines ſolchen Geiftes ift die Tendenz, zu erforichen 
ob irgend einem Object irgend ein Prädikat wirklich zukomme? umd 
gefchteht dieſe Umterfuchung in der Abficht, das als geprüft Gefundene in 
Praxis mit Sicherheit anwenden zu können. 


Der lebendig begabte Geift, ſich in praftiicher Abficht ans Allernächſte 
haltend, ift das Vorzüglichfte auf Erden. 


„Vollkommenheit ift die Norm des Himmels; VBollfommenes wollen 
die Norm des Menjchen.” 


Nicht allein das Angeborne, ſondern auch das Erworbene iſt der 
Menſch. 


Der Menſch iſt genugſam ausgeſtattet zu allen wahren irdiſchen 
Bedürfniſſen, wenn er ſeinen Sinnen traut und ſie dergeſtalt ausbildet, 
daß ſie des Vertrauens werth bleiben. 


Die Sinne trügen nicht, aber das Urtheil-trügt. 


Man längnet dem Geficht nicht ab, daß es die Entfernung der 
Gegenftände, die ſich neben und übereinander befinden, zu ſchätzen wiſſe; 
das Hintereinander will man nicht gleichmäßig zugeftehen. 


Und doch ift dem Meenfchen, der nicht ftationär, ſondern beweglich . 
gedacht wird, hierin die ficherfte Yehre durch Parallare verliehen, 


Die Lehre von dem Gebraud) der correjpondirenden Winkel ift, genau 
befehen, darin eingejchlofien. 


Das Thier wird durch feine Organe belehrt; der Menſch belehrt die 
jeinigen und beherrſcht fie. 


Anaragoras lehrt, daß alle Thiere die thätige Vernunft haben, aber 
nicht Die leidende, die gleichham der Dolmetjcher des Verftandes ift. 


Jüdisches Weſen. nergie der Grund von allem. Unmittelbare 
Zwecke. Kemer, auch nur der Kleinfte geringfte Jude, der nicht entfchie- 
denes Beſtreben verriethe, und zwar ein irdiſches, zeitliches, augenblicliches. 


229 


Juden- Sprache hat etwas Pathetiſches. 


Alle unmittelbare Aufforderung zum Ideellen ift bedenklich, bejonders 
an die Weiblein. Wie e8 auch ſey, umgiebt fi) der einzelne bedeutende 
Mann mit einem mehr oder weniger religios-moraliſch-äſthetiſchen Serail. 


Jede große Idee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, wird 
dem ſtockenden pedantiichen Volke ein Aergerniß und emem Viel- aber 
Yeichtgebildeten eine Thorheit. 


Eine jede Idee tritt als eim fremder Gaft in die Erfcheimung und 
wie fie ſich zu vealifiven beginnt, ift fie faum von Phantafie und Phan- 
tafterei zu unterſcheiden. 


Dieß ift e8, was man Ideologie im guten und böfen Sinne genannt 
hat, und warum der Ideolog den lebhaft wirkenden praftifchen Tages— 
menjchen jo ſehr zumider war. 


Man kann die Nützlichkeit einer Idee anerkennen, und dedy nidyt vecht 
verftehen fie vollfommen zu nuten. 


‚Ih glaube einen Gott!” Dieß iſt ein ſchönes löbliches Wort; aber 
Gott anerkennen, wo und wie er fich offenbare, das ift eigentlich Die 
Seligfeit auf Erden. 


Keppler jagte: „mein höchſter Wunſch iſt, den Gott, den ich im 
Aeußern überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner gleichermaßen ge- 
wahr zu werden.” Der edle Mann fühlte, fich nicht bewußt, daß eben 
in dem Augenblide das Göttliche in ihm mit dem Göttlichen des Univer— 
ums in genauefter Verbindung ftand. 


Den teleologifhen Beweis vom Daſeyn Gottes hat Die fritiiche Ver— 
nunft befeitigt; wir laſſen es ung gefallen. Was aber nicht als Beweis 
gilt, fol uns als Gefühl gelten, und wir rufen daher von der Bronto-- 
theologie bis zur Niphotheologie alle dergleichen fromme Bemühungen wieder 
heran. Sollten wir im Blitz, Donner und Sturm nicht die Nähe einer 
übergewaltigen Macht, im Blüthenduft und lauen Luftſäuſeln nicht ein 
liebevoll ſich annäherndes Weſen empfinden dürfen? 


Frage. 
Was iſt Prädeſtination? 
Antwort. 


Gott iſt mächtiger und weiſer als wir, darum macht er es mit uns 
nach ſeinem Gefallen. 


Apokrypha. Wichtig wäre es das hierüber hiſtoriſch ſchon Bekannte 
nochmals zuſammenzufaſſen und zu zeigen, daß gerade jene apokryphiſchen 
Schriften, mit denen die Gemeinden ſchon die erſten Jahrhunderte unſerer 
Aera überſchwemmt wurden, und woran unſer Kanon noch jetzt leidet, die 
eigentliche Urſache ſind, warum das Chriſtenthum in keinem Momente der 
politiſchen und Kirchen-Geſchichte in ſeiner ganzen Schönheit und Reinheit 
hervortreten konnte. 


Das unheilbare Uebel dieſer religiöſen Streitigkeiten beſteht darin, 
daß der Eine Theil auf Mährchen und leere Worte das höchſte Intereſſe 
der Menſchheit zurückführen will, der andere aber es da zu begründen 
denkt, wo ſich Niemand beruhigt. 


Toleranz ſollte eigentlich nur eine vorübergehende Geſinnung ſeyn; 
ſie muß zur Anerkennung führen. Dulden heißt beleidigen. 
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Glaube, Yiebe, Hoffnung fühlten einſt in ruhiger gefelliger Stunde 
einen plaftiichen Trieb in ihrer Natur, fie befleifigten ſich zuſammen und 
ſchufen ein Liebliches Gebilde, eine Pandora im höhern Sinne, die Gedulp. 


„Ich bin über die Wurzeln des Baumes gejtolpert, den ich gepflanzt 
batte.“ Das muß ein alter Forftmann geweien jeyn, der dieß gejagt hat. 


Ein Blatt vom Winde hingetrieben, fieht öfters einein Vogel gleich. 


Ein ſchäbiges Kameel trägt immer noch die Yaften vieler Ejel. 


Weiß denn der Sperling wie's dem Stord) zu Muthe jey? 


Wo Yampen bremen giebt's Delfleden, wo Kerzen bremmen giebt's 
Schuuppen; die Himmelslichter allein erleuchten vein und ohne Makel, 


Wer das erſte Knopfloch verfehlt, Fommt mit dem Zufnöpfen nicht 
zu ande, 


Ein gebranntes Kind ſcheut das Feuer, ein oft verjengter Greis ſcheut 
fi) zu wärmen. 


— 

Die gegenwärtige Welt iſt nicht werth, daß wir etwas für fie thun: 
denn die beftchende kann in dem Augenblid abjcheiven. Für die vergangene 
und künftige müjjen wir arbeiten; für jene, daß wir ihr Verdienſt auer- 
feinen, fir diefe, daß wir ihren Werth zu erhöhen juchen. 
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Frage ſich doch Jeder, mit welchen Organ ev allenfalls in feine Zeit 
eimwirfen kann und wird. 


Denke nır Niemand, daß man auf ihn als den Heiland gewartet habe. 


Sharafter im Großen und Kleinen ıft, daß der Menſch demjenigen 
eine ftete Folge giebt, deſſen er fich fähig fühlt. 


Wer thätig jeyn will und muß, hat nur das Gehörige des Augen- 
blicks zu bevenfen, und jo kommt er ohne Weitläufigfeit hindurch. Das 
ift der Vortheil der Frauen, wenn jte ihn verftehen. 


Der Augenblick ift eine Art von Publicum: man muß ihr betrügen, 
dar er glaube, man thue was, dann läßt er uns gewähren und im Ge 
heimen fortführen, worüber feine Enfel erftaunen müfjen. 


Menſchen die ihre Kenntniſſe an die Stelle ver Einficht ſetzen. 


In engen Staaten ift in Folge der erlebten heftigen Bewegungen 
faft in allen Richtungen eine gewiſſe Uebertreibung im Unterrichtswefen 
eingetreten, deſſen Schädlichkeit in der Folge allgemeiner wird eingejehen 
werden, aber jest ſchon von tüchtigen redlichen Vorſtehern vollkommen 
anerkannt iſt. Treffliche Männer leben in einer Art won Verzweiflung, 
daß fie dasjenige, was fie amts- und vorfchriftsmäßig lehren und über- 
liefern müſſen, für unnütz und ſchädlich halten. 


Es iſt nichts trauriger anzuſehen als das unvermittelte Streben ins 
Unbedingte in dieſer durchaus bedingten Welt; es erſcheint im Jahr 1830 
vielleicht ungehöriger als je. 
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Bor der Nevolution war Alles Beftreben, nachher verwandelte ſich 
Alles in Forderung. 


Ob eine Nation reif werben fünme, ift eine wunderliche Frage. Ich 
beantworte fie mit Ya, wenn alle Männer als dreißigjährig geboren wer- 
den fünnten. Da aber die Jugend vorlaut, das Alter aber Fleinlaut ewig 
jeyn wird, jo tft der eigentlich veife Mann immer zwijchen beiden geklemmt 
und wird ſich auf eine wunderliche Weije behelfen und durchhelfen müſſen. 


Was von Seiten der Monarchen in die Zeitungen gedrudt wird, 
nimmt ſich nicht gut aus: denn die Macht ſoll handeln und nicht reden. 
Was die Liberalen vorbringen, läßt fid) immer lefen: denn der Weber- 
mächtigte, weil er nicht handeln kann, mag ſich wenigſtens vedend äußern. 
„Laßt fie fingen, wenn fie nur bezahlen!“ ſagte Mazarin, als man ihm 
die Spottlieder auf eine neue Steuer vorlegte. 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht gelefen hat, und man 
liet fie alsdann zufammen; jo zeigt ſich erſt wie wiel Zeit man mit dieſen 
Papieren verdirbt. Die Welt war immer in Parteien getheilt, bejonders 
ift fie es jest, und während jedes zweifelhaften Zuftandes firrt der Zei- 
tungsjchreiber eine oder die andere Partei mehr oder weniger, und nährt 
die innere Neigung und Abneigung von Tag zu Tag, bis zulegt Entſchei— 
dung eintritt und das Gejchehene wie eine Gottheit angeftaunt wird. 


Welcher Gewinn wäre e8 fürs Leben, wenn man dieß früher gewahr 
würde, zeitig erführe, daß man mit jeiner Schönen nie bejjer ſteht, als 
wenn man feinen Rivalen lobt. Alsdann geht ihr das Herz auf, jede 
Sorge eudy zu verlegen, die Furcht euch zu verlieren ift verſchwunden; fie 
macht euch zum Vertrauten und ihr überzeugt euch mit Freuden, daß ihr 
es jeyd, dem die Frucht des Baumes gehört, wenn ihr quten Humer genug 
habt, andern die abfallenden Blätter zu überlaffen. 


234 
Für die vorzüglichfte Frau wird diejenige gehalten, welche ihren Kin— 
dern den Vater, wenn er abgeht, zu erſetzen im Stande ift. 


Eitelfeit ift eine perfönliche Ruhmſucht; man will nicht wegen feiner 
Eigenichaften, feiner Verdienfte, Thaten gejchäßt, geehrt, gelucht werden; 
jondern um feines individuellen Dafeyns willen. Am beften Eleivet die 
Eitelkeit deßhalb eine frivole Schöne. 


Ein lebhafter Mann, unwillig über das Betragen eines Frauenzimmers, 
ruft aus: Ich möchte ſie heirathen, nur um ſie prügeln zu dürfen. 


Man hat ſich auf eine dringend-liebevolle und anmuthige Weiſe be— 
klagt, daß ich meine Gedanken über auswärtige Literaturen lieber mittheile 
als über die unſrige; und es iſt doch ganz natürlich. Die Fremden er— 
fahren entweder nicht, was ich von ihnen ſage, ſie kümmern ſich nicht 
darum, oder laſſen ſich's gefallen. Man iſt nicht unhöflich in die Ferne. 
Aber in der Nähe ſoll man, wie in guter Geſellſchaft, nichts Verletzendes 
vorbringen, und doch wird jede Mißbilligung als eine Verletzung angeſehen. 


Claſſiſch iſt das Geſunde, Romantiſch das Kranke. 


Ovid blieb claſſiſch auch im Exil, er ſucht ſucht ſein Unglück nicht in 
ſich, ſondern in feiner Entfernung von der Hauptſtadt der Belt. 


Das Romantiſche ift ſchon in feinen Abgrund verlaufen, das Gräß— 
lichfte der neueren Productionen ift kaum noch gefunfener zu denken. 


Engländer und Franzojen haben ung darin überboten. Körper, die bei 
Leibesleben verfaulen und ſich in vetaillivter Betrachtung ihres Verweſens 
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erbauen; Todte, die zum Verderben anderer am Leben bleiben und ihren 

Tod am Lebendigen ernähren — dahin find unſere Producenten gelangt. 
Im Alterthum jpufen dergleichen Erſcheinungen nur vor wie feltene 

Krankheitsfälle, bei den Neueren find fie endemifc und epidemiſch geworden. 


Die Literatur verdirbt fi) mur in dem Maaße als die Menjchen ver- 
dorbener werben. 


Was ift das fir eine Zeit, wo man die Begrabenen bemeiden muß. 


Das Wahre, Gute und Vortreffliche ift einfach und ſich immer gleich, 
wie es auch ericheine. Das Irren aber, das den Tadel hewvorruft, tft 
höchſt mannichfaltig, im fich ſelbſt werfchteden; und nicht allein gegen das 
Gute und Wahre, fondern auch gegen fich felbft kämpfend, mit fich ſelbſt 
in Widerfpruch. Daher müfjen in jeder Literatur die Ausdrücke des Tadels 
die Worte des Lobes überwiegen. 


Bei den Griechen, deren Poefie und Rhetorik einfady und pofitw war, 
erſcheint die Billigung öfters als die Mißbilligung ; bei den Yateinern hin- 
gegen ift es umgekehrt, und jemehr fi) Poefie und Redekunſt verdirbt, 
veftomehr wird der Tadel wachſen und das Lob ſich zufammenziehen. 


Es giebt empiriſche Enthuſiaſten, die, obgleidy mit Recht, an neuen 
guten Producten, aber mit einer Ekſtaſe ſich erweiſen, als wenn fonft in 
der Welt nichts Vorzügliches zu ſehen gewejen wäre. 


Sakontala. Hier erſcheint der Dichter in feiner höchften Function; 
als Kepräjentant des natirlichften Zuftandes, der feinften Lebensweiſe, des 
veinften fittlihen Beftrebens, der würdigſten Majeſtät und dev ernftejten 
Gotteswerehrung wagt er ſich in gemeine und lächerliche Gegenjüge. 
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Heinrich der Vierte, von Shakſpeare. Wenn alles verloren 

wäre was je diefer Art gefchrieben zu uns gefommen, jo könnte man Poefie 
und Rhetorik Daraus vollfommen wiederherftellen. 


Eulenjpiegel. Ale Hauptfpäße des Buches beruhen darauf, daR 
alle Menfchen figürlich ſprechen und Eulenspiegel e8 eigentlich nimmt. 


Mythologie = Luxe de Croyance. Beim Ueberſetzen muß man 
bis ans Unüberfegliche herangehen, alsdann wird man aber erſt die fremde 
Nation und die fremde Sprache gewahr. 


Ueber die wichtigften Angelegenheiten des Gefühls wie der Vernunft, 
ver Erfahrung wie des Nachdenkens, foll man nur mündlich verhandeln. 
Das ausgefprohene Wort ift fogleich todt, wenn es nicht durch ein fol- 
gendes dem Hörer gemäßes am Leben erhalten wird. Man merke nur 
auf ein gejelliges Geſpräch! Gelangt das Wort nicht ſchon todt zu dem 
Hörer, jo ermordet er es alſogleich durch Widerſpruch, Beſtimmen, Be— 
dingen, Ablenken, Abſpringen, und wie die tauſendfältigen Unarten des 
Unterhaltens auch heißen mögen. Mit dem Gefchriebenen iſt es noch 
ſchlinmer. Niemand mag leſen als das, woran er ſchon einigermaßen 
gewöhnt tft; das Bekannte, das Gewohnte verlangt er unter veränderter 
Form. Doch hat das Gejchriebene den Bortheil, daß es dauert und Die 
Zeit abwarten kann, wo ihm zu wirken gegönnt ift. 


Vernünftiges und Unvernünftiges haben gleichen Widerſpruch zu er- 
leiden. 


Was man mündlich ausſpricht muß der Gegenwart, dem Augenblick 
gewidmet ſeyn; was man ſchreibt widme man der Ferne, der Folge. 
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Die Dialektik ift die Ausbildung des Wivderfpruchsgeiftes, welcher den 
Menſchen gegeben, damit er den Unterfchied der Dinge erfennen lerne. 


Mit wahrhaft Gleichgefinnten kann man ſich auf die Länge nicht ent- 
zweien, man findet fi) immer wieder einmal zufammen; mit eigentlich, 
Widergeſinnten verſucht man umfonft Einigfeit zu halten, es bricht immer 
wieder einmal auseinander. 


Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn fie ihre Meinung wiever- 
holen und auf die unfrige nicht achten. 


Diejenigen, welche widerfprechen und ftreiten, jollten mitunter bevenfen, 
dar nicht jede Sprache Jedem verftändlich ey. 


Es hört doch Jeder nur was er verfteht. 


Ic erwarte wohl, daß mir mancher Leſer widerfpricht, aber er muß 
doc ftehen laſſen was er ſchwarz auf weiß vor fi) hat. Ein anderer 
ſtimmt vielleicht mir bei, eben dafjelbe Exemplar in der Hand. 


Die wahre Piberalität ift Anerkennung. 


Die jchwer zu löfende Aufgabe ftrebender Menſchen ift, die Verdienfte 
älterer Mitlebenden anzuerkennen und fit) von ihren Mängeln nicht hin- 
dern zur laſſen. 


Es giebt Menſchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen; dabei 
fommt nichts heraus. Ich habe immer auf die Verdienfte meiner Wider— 
ſacher Acht gehabt und davon Vortheil gezogen. 
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Es giebt viele Menfchen, vie fich einbilden, was fie erfahren, Das 
verftiinden fie aud). 


Das Publicum will wie Frauenzimmer behandelt jeyn: man joll ihnen 
durchaus nichts jagen als was fie hören möchten. 


Jedem Alter des Menfchen antwortet eine gewiſſe Philoſophie; das 
Kind ericheint als Nealift, denn es findet ſich jo überzeugt von dem Dafeyn 
der Birnen und Aepfel als von dem jeinigen. Der Jüngling, von inneren 
Leidenſchaften beſtürmt, muß auf fich jelbft merken, fich worfühlen, er 
wird zum „pealiften umgewandelt. Dagegen ein Sfeptifer zu werden hat 
der Mann alle Urſache; er thut wohl zu zweifeln, ob das Mittel, das 
er zum Zwecke gewählt hat, aud das rechte jey. Vor dem Handeln, im 
Handeln hat ev alle Urſache ven Berftand beweglich zu erhalten, damit er 
nicht nachher ſich über eine faljche Wahl zur betrüben habe. Der Greis 
jedoch wird fi) immer zum Myſticismus befennen; ex ſieht, daß jo vieles 
vom Zufall abzuhängen jcheint, das Unvernünftige gelingt, das Vernünftige 
ihlägt fehl, Glück und Unglüd ftellen fi unerwartet ins Gleiche; fo ift 
es, jo war es und das hohe Alter beruhigt ſich in Dem der da ift, ver 
da war umd der da ſeyn mind, 


Wenn man älter wird, muß man mit Bewußtfeyn auf einer gewillen 
Stufe ſtehen bleiben. 


Es ziemt ſich dem DBejahrten weder in der Denkweiſe noch in der 
Art ſich zu kleiden der Mode nachzugehen. 


Aber man muß willen wo man fteht und wohin die Andern wollen. 


Was man Mode heift ift augenblidliche Ueberlieferung. Alle Ueber- 
lieferung führt eine gewiſſe Nothwendigkeit mit ſich, fich ihr gleich zu ftellen. 
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Man bat fich lange mit der Kritif der Vernunft befchäftigt; ic) 
wünſchte eine Kritif des Menichenverftandes. Es wäre eine wahre Wohl- 
that fürs Menfchengefchlecht, wenn man dem Gemein-Berftand bis zur 
Ueberzeugung nachweifen fünnte, wie weit er reichen kann, und das ift 
gerade jo viel als er zum Ervenleben vollkommen bedarf. 


„Genau bejehen ift alle Philofophie nur der Menſchenverſtand in 
amphiguriicher Sprache.” 


Der Menfchenverftand, der eigentlich aufs Praftiiche angewieſen ift, 
irrt nur alsdann, wenn er fid) an die Auflöfung höherer Probleme wagt; 
dagegen weiß aber auch eine höhere Theorie ſich jelten in den Kreis zu 
finden wo jener wirft und weſ't. 


Denn eben wenn man Probleme, die nur dynamiſch erklärt werden 
fünmen, bei Seite jchiebt, dann kommen mechanifche Erflärungsarten wieder 
zur Tagesordnung. 


In Rückſicht aufs Praftifche ift der unerbittliche Verſtand Vernunft ; 
weil, vis-a-vis des Verftandes, es der Vernunft Höchftes ift, den Ver— 
ftand umerbittlidy zu machen. 


Alle Empirifer ftreben nad) der Idee und können fie in der Mannich- 
faltigfeit nicht entdecken; alle Theoretifer fuchen fie im Mannichfaltigen und 
fünnen fie darin nicht auffinden. 


Beide jedoch finden ji) im Yeben, im dev That, in der Kunſt zu- 
ſammen. Das ift jo oft gejagt, wenige aber verftehen es zu nutzen. 
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Der denkende Menjc irrt bejonders, wenn er fich nad) Urſach und 
Wirkung erkundigt; fie beide zufammen machen das untheilbare Phänomen. 
Mer das zu erkennen weiß ift auf dem rechten Wege zum Thun, zur 
That. Das genetiche Verfahren leitet uns ſchon auf beſſeere Wege, ob 
man gleich damit auch nicht ausreicht. 


Alle praktiiche Menſchen juchen die Welt handrecht zu machen, alle 
Denfer wollen fie Eopfrecht haben. Wie weit es jeden gelingt mögen fie 
zuſehen. 


Die kealen. 

Was nicht geleiſtet wird, wird nicht verlangt. 
Die Idealen. 

Was verlangt wird, iſt nicht gleich zu leiſten. 


Daß man gerade nur denkt, wenn man das worüber man denkt nicht 
ausdenken kann. 


Was iſt das Erfinden? 
Es iſt der Abſchluß des Geſuchten. 


Was iſt der Unterſchied zwiſchen Axiom und Enthymem? Artom, 
was wir von Haus aus ohne Beweis anerkennen; Enthymem, was uns 
an viele Fälle erinnert und das zuſammenknüpft was wir ſchon einzeln 
erkannten. 


Es iſt mit der Geſchichte wie mit der Natur, wie mit allem Pro— 
funden, es ſey vergangen, gegenwärtig oder zukünftig; je tiefer man ernſt— 
lich eindringt, deſto jchiwierigere Probleme thun ſich hervor. Wer fie nicht 
fürchtet, jondern fühn darauf losgeht, fühlt fi, indem er weiter gedeiht, 
höher gebildet und behaglicher. 
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Jedes Phänomen ift zugänglid” wie ein planum inclinatum, das 
bequem zu erfteigen ift, wenn der hintere Theil des Keiles ſchroff und 
unerreichbar dafteht. 


Wer fi in ein Wiſſen einlafjen foll, muß betrogen werden oder fich 
jelbft betrügen, wenn äußere Nöthigungen ihm. nicht unwiderſtehlich beftim- 
men. Wer wiirde Arzt werden, wenn er alle Unbilven auf einmal vor 
fich ſähe, die feiner warten ? 


Wie viele Jahre muß man nicht thun, um mur einigermaßen zu 
willen, was und wie e8 zu thun fer. 


Falſche finnliche Tendenzen find eine Art realer Sehnſucht, immer 
nod) vortheilhafter als die faljche Tendenz, die fich als iveelle Sehnſucht 
ausdrückt. 


Minor. Harmonie der Sehnſucht. 
Die Sehnfucht, die nach Außen in die Ferne ftrebt, ſich aber melo- 
diſch im fich ſelbſt bejchränft, erzeugt den Minor. 


Yüfternheit tft ein Spiel mit dem zu Genießenden mid mit dem Ge- 
nofjenen. 


Wer Bedingung früh erfährt, gelangt bequem zur Freiheit; wen Be- 
dingung ſich ſpät auforingt, gewinnt nur bittere Freiheit. 


Pflicht; wo man liebt was man fich felbft befiehlt. 


&ovetbe, jämmtl. Werke. II. 16 
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Verſchiedenes Einzelne über Kunſt. 


Die Kunft ruht auf einer Art veligisfem Sinn, auf einem tiefen 
unerſchütterlichen Ernft; deßwegen fie ſich auc jo gern mit dev Religion 
vereinigt. Die Neligion bedarf Feines Kunftfinnes, fie ruht auf ihrem 
eignen Ernſt; fie verleiht aber aud) feinen, fo wenig fie Geſchmack giebt. 


In Rembrandt's trefflicher Nadirung, der Austreibung der Käufer 
und Verfäufer aus den Tempelhallen, ift die Glorie, weldye gewöhnlich) 
des Herrn Haupt umgiebt, in die vorwärts wirkende Hand gleichfam ge- 
fahren, welche mm im göttlicher That glanzumgeben derb zufchlägt. Um 
das Haupt iſt's, wie auch das Geficht, dunkel. 


Es ift eine Tradition: Dädalus der erfte Plaftifer habe die Erfindung 
der Drehicheibe des Töpfers beneidet. Don Neid möchte wohl nichts vor— 
gefommen jeyn, aber der große Mann hat wahrſcheinlich vorempfunden, 
daß die Technik zuletzt in der Kunſt werderblic) werden müfle. 


Bei Gelegenheit der Berlinifchen Vorbilder für Fabricanten fam zur 
Sprade: ob jo großer Aufwand auf die höchfte Ausführung der Blätter 
wäre nöthig gewejen? Wobei ſich ergab, daß gerade den talentvollen jungen 
Künftler und Handwerker die Ausführung am meiften reizt, und daß er 
durch Beachtung und Nachbildung verfelben exft befähigt wird, das Ganze 
und den Werth der Formen zu begreifen. 
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Ein edler Philofoph ſprach von der Baukunſt als einer erftarrten 
Muſik und mußte Dagegen mandes Kopfichütteln gewahr werden. Wir 
glauben diefen ſchönen Gedanken nicht beſſer nochmals einzuführen, als 
wenn wir bie Architektur eine verftummte Tonfunft nennen. 

Man denke ſich den Orpheus, der, als ihm ein großer wüfter Bau— 
plat angewiefen war, fid) weislicd an dem jchieflichften Ort niederfette 
und durch die befebenden Tine feiner Peier den geräumigen Marftplag um 
fi) her bildete. Die von fräftig gebietenden, freundlich lockenden Tönen 
ſchnell ergriffenen, aus ihrer mafjenhaften Ganzheit gerifienen Felsfteine 
mußten, indem fie fid) enthufiaftiich herbei bewegten, fich kunſt- und hand— 
werfsgemäß geftalten, um ſich ſodann in rhythmiſchen Schichten und Wän- 
den gebührend hinzuordnen. Und jo mag ſich Strafe zu Straßen anfügen! 
An wohlſchützenden Mauern wird's auch nicht Fehlen. 

Die Töne verhallen, aber die Harmonie bleibt. Die Bürger einer 
ſolchen Stadt wandeln und weben zwiſchen ewigen Melodien, der Geift 
kann nicht finfen, die Thätigfeit nicht einjchlafen, das Auge übernimmt 
Function, Gebühr und Pflicht des Ohres, und die Bürger am gemeinften 
Tage fühlen fich in einem iveellen Zuftand; ohne Neflerion, ohne nach dem 
Urſprung zu fragen, werben fie des höchften fittlihen und religiöfen Ge— 
nuſſes theilhaftig. Man gewöhne fid) in Sanct Peter auf und ab zu 
gehen und man wird ein Analogen desjenigen empfinden, was wir aus- 
zujprechen gewagt. 

Dagegen in einer jchleht gebauten Stadt, wo der Zufall mit leidigem 
Beſen die Häufer zufammenfehrte, lebt der Bürger unbewußt in der Wüfte 
eines düſtern Zuftandes; dem fremden Eintretenden jedoch ift e8 zu Muthe, 
als wenn er Dudelſack, Pfeifen und Schellen- Trommeln hörte und fid) 
bereiten müßte Bärentänzen und Affenfprüngen beizumohnen. 


Laivität und Humor. 


Die Kunft ift ein ernfthaftes Geſchäft, am ernfthafteften wenn fie 
ſich mit edlen, heiligen Gegenftänden bejchäftigt; der Künſtler aber fteht 
über der Kunſt und dem Gegenftande: über jener da er fie zu feinen 
Zwecken braucht, über diefem weil er ihn nad) eigner Weiſe behandelt. 
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Die bildende Kımft ift auf das Sichtbare angewiefen, auf Die äußere 
Erſcheinung des Natürlihen. Das rein Natürliche, injofern es fittlich- 
gefällig ift, nennen wir naiv. Naive Gegenftände find alfo Das Gebiet 
der Kunft, die ein fittlicher Ausorud des Natürlichen ſeyn ſoll. Gegen- 
ftände die nad) beiden Seiten hinweiſen find die günftigften. 

Das Naive als natürlich ift mit dem Wirflichen verſchwiſtert. Das 
Wirkliche ohne fittlihen Bezug nennen wir gemein. 


Die Kunſt an und für fic) jelbft ift edel, deßhalb fürchtet fich ver 
Künftler nicht vor dem Gemeinen. Ya indem er es aufnimmt ift es ſchon 
geadelt, und fo fehen wir die größten Künftler mit Kühnheit ihr Meajeftäts- 
recht ausüben. 


In jedem Künftler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne den fen 
Talent denkbar ift, und dieſer wird befonders rege, wenn man den Fähigen 
einſchränken und zu einfeitigen Zweden dingen und brauchen will. 


Raphael ift unter den neuern Künſtlern auch hier wohl der reinfte. 
Er ift durchaus naiv, das MWirfliche kommt bei ihm nicht zum Streit mit 
dem Sittlihen oder gar Heiligen. Der Teppich worauf die Anbetung der 
Könige abgebildet ift, eine überfchwenglich herrliche Compofition, zeigt, von 
dem älteften anbetenden Fürften bis zu den Mohren und Affen vie fich 
auf den Kameelen mit Aepfeln ergögen, eine ganze Welt. Hier durfte 
der heilige Joſeph auch ganz naiv charakteriſirt werden als Pflegevater, 
der ſich über die eingefommenen Geſchenke freut. 


Auf den heiligen Joſeph überhaupt haben es die Künftler abgefehen. 
Die Byzantiner, denen man nicht nachlagen kann daft fie überflüffigen 
Humor anbrächten, ftellen doc bei der Geburt den Heiligen immer ver- 
drießlich vor. Das Kind liegt in der Krippe, die Thiere ſchauen hinein, 
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verwundert, ftatt ihres trodenen Futters ein lebendiges, himmliſch-an— 
muthiges Geichöpf zu finden. Engel verehren den Anfümmling, die Mutter 
fit ftill dabei; St. Joſeph aber figt abgewendet und fehrt unmuthig den 
Kopf nach der fonderbaren Scene, 


. 

Der Humor ift eins der Elemente des Genie's, aber, jobald er vor- 

waltet, nur ein Surrogat deſſelben; er begleitet die abnehmende Kunft, 
zerftört, vernichtet fie zuletzt. 


Hierüber kann eine Arbeit anmuthig aufflären die wir vorbereiten: 
ſämmtliche Künftler nämlich, die uns ſchon bon jo manchen Seiten bekannt 
find, ausſchließlich von der ethiſchen zu betrachten, aus den Gegenftänden 
und der Behandlung ihrer Werfe zu entwideln was Zeit und Ort, Nation 
und Yehrmeifter, was eigne, ungzerftörliche Individualität beigetragen fid) 
zu dem zu bilden was fie wurden, fie bei dem zu erhalten was fie waren. 


Die Kunft ift eine Vermittlerin des Unausſprechlichen; darum jcheint 
e8 eine Thorheit fie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. Doc indem 
wir ung darin bemühen, findet fi) fir den Verftand fo mandyer Gewinn, 
der dem ausübenden Vermögen aud wieder zu gute kommt. 


Aphorismen. 


Kreunden und Gegnern zur Beberzigung. 


Wer. gegenwärtig über Kunſt ſchreiben oder gar ftreiten will, ver 
jollte einige Ahnung haben von dem, was die Philofophie in unfern Tagen 
geleiftet bat und zu leiften fortfährt. 
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Wer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, jollte erſt jein eigenes 
Innere befchauen, ob es denn da auch recht hell ift. In der Dämmerung 
wird eine fehr deutliche Schrift unlesbar. 


Wer ftreiten will, muß ſich hüten bei diefer Gelegenheit Sachen zu 
jagen, die ihm niemand ftreitig macht. 


Wer Marimen beftreiten will, jollte fähig ſeyn fie recht klar aufzu- 
ftellen und innerhalb diefer Klarheit zu kämpfen, damit er nicht in ven 
Fall gerathe mit felbftgeichaffenen Luftbildern zu Fechten. 


Die Dimtelheit gewiffer Marimen ift nur relativ. Nicht alles ift dem 
Hörenden deutlich zu machen, was dem Ausübenden einleuchtet. 


Ein Künftler, der ſchätzbare Arbeiten verfertiget, ift nicht immer im 
Stande, von eignen oder fremden Werfen Rechenſchaft zu geben. 


Natur und Idee läßt fich nicht trennen, ohne daß die Kunft, fo wie 
das Leben, zerftürt werde. 


Wenn Nünftler von Natur fprechen, fubintelligiven fie immer vie 
Idee, ohne ſich's deutlich bewußt zu feyn. 


Eben jo geht's allen die ausſchließlich die Erfahrung anpreifen; fie 
bedenken nicht, daR die Erfahrung nur die Hälfte ver Erfahrung if. 


Erjt hört man von Natıw und Nachahmung verjelben, dann ſoll es 
eine ſchöne Natur geben. Man foll wählen; doch wohl das Befte! und 
woran joll man's erkennen? nad) welcher Norm foll man wählen? und 
wo ift denn die Norm? doch wohl nicht auch in der Natur? 
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Und geſetzt, der Gegenftand wäre gegeben, der jchönfte Baum im 
Walde, der in feiner Art als vollflommen aud) vom Förfter anerkannt 
würde. Nun, um den Baum in ein Bild zu verwandeln, gehe ich um 
ihn herum und fuche mir die ſchönſte Seite. Ich trete weit genug weg 
um ihn völlig zu überſehen; ich warte ein günftiges Licht ab, und nun 
joll von dem Naturbaum nod) viel auf das Papier übergegangen jeyn! 


Der Laie mag das glauben; der Künftler, hinter den Couliffen feines 
Handwerks, follte aufgeklärter feyn. 


Gerade das, was ungebildeten Menſchen am Kunftwerk als Natur 
auffällt, das ift nicht Natur (von außen), fondern der Menſch. (Natur 
bon innen.) 


Wir willen von feiner Welt, als in Bezug auf den Menjchen; wir 
wollen feine Kunft, als die ein Abdruck dieſes Bezugs ift. 


Der zuerft im Bilde auf feinen Horizont die Zielpunfte des mannid)- 
faltigen Spiels wagrechter Linien bannte, erfand das Princip der Perſpective. 


Mer zuerft aus der Syſtole und Diaftole zu der die Netina gebilvet 
ift, aus diefer Synkriſis und Diafrifis, mit Plato zu Sprechen, die Farben— 
harmonie entwidelte, der hat die Principien des Colorits entdedt. 


Suchet in euch, fo werdet ihr alles finden, und erfreuet euch wenn 
da draußen, wie ihr e8 immer heißen möget, eine Natur liegt, die Ja 
und Amen zu allem jagt, was ihr in euch felbit gefunden habt. 
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Gar vieles kann lange erfunden, entdeckt jeyn, und es wirft nicht 
auf die Welt; es kann wirfen und doc nicht bemerft werden; wirken und. 
nicht ins Allgemeine greifen: deßwegen jede Gejchichte der Erfindung fich 
mit den wunderbarften Räthſeln herumjchlägt. 


Es ift jo jchwer etwas von Muftern zu lernen, als von der Natur. 


Die Form will jo gut verbaut feyn, als der Stoff, ja fie verbaut 
ſich viel ſchwerer. 


Mancher hat nach der Antike ſtudirt und ſich ihr Weſen nicht ganz 
zugeeignet. Iſt er darum ſcheltenswerth? 


Die höheren Forderungen ſind an ſich ſchon ſchätzbarer auch unerfüllt, 
als niedrige ganz erfüllte. 


Das trocken Naive, das ſteif Wackere, das ängſtlich Rechtliche, und 
womit man ältere deutſche Kunſt charakteriſiren mag, gehört zu jeder 
früheren einfacheren Stunftweife. Die alten Venetianer, Florentiner u. |. w. 
haben das alles aud). 


Und wir Deutjchen follen uns dann nur für original halten, wenn 
wir uns nicht über die Anfänge erheben! — 


Weil Albrecht Dürer, bei dem unvergleichlichen Talent, ſich nie zur 
‚dee des Ebenmaafes der Schönheit, ja fogar nie zum Gedanken einer 


ſchicklichen Zweckmäßigkeit erheben konnte, jollen wir aud immer an ber 
Erde fleben! — 
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Albrecht Dürern förderte ein höchſt inniges realiftiiches Anschauen, 
ein liebenswürdiges menſchliches Mitgefühl aller gegenwärtigen Zuftänbe. 
Ihm ſchadete eine trübe, form- und bodenlofe Phantafie. 


Wie Martin Schön neben ihm fteht, und wie das deutſche Verdienſt 
fi) dort bejchränfte, wäre intereffant zu zeigen, und nüßlid) zu zeigen, 
daß dort nicht aller Tage Abend war. 


Löſ'te ſich doch in jeder italiäniſchen Schule der Schmetterling aus 
der Puppe los! 


Sollen wir ewig als Raupen berumfriechen, weil einige nordijche 
Künftler ihre Rechnung dabei finden? 


Nachdem uns Klopftot vom Neim erlöfte und Voß uns proſodiſche 
Mufter gab, jo fjollen wir wohl wieder Knittelverſe machen wie Hans 
Sachs. 


Laßt uns doch vielſeitig ſeyn! Märkiſche Rübchen ſchmecken gut, am 
beſten gemiſcht mit Caſtanien. Und dieſe beiden edlen Früchte wachſen 
weit auseinander. 


Erlaubt uns in unſern vermiſchten Schriften doch neben den abend— 
und nordländiſchen Formen auch die morgen- und ſüdländiſchen. 


Man iſt nur vielſeitig, wenn man zum Höchſten ſtrebt, weil man 
muß (im Ernſt), und zum Geringern hinabſteigt, wenn man will (zum 
Spaß). 
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„An meinen Bildern müßt ihre nicht jchnuffeln, Die Farben find un— 
geſund.“ 
Rembrandt. 


In allen Künſten giebt es einen gewiſſen Grad, den man mit den 
natürlichen Anlagen ſo zu ſagen allein erreichen kann. Zugleich aber iſt 
es unmöglich denſelben zu überſchreiten wenn nicht die Kunſt zu Hülfe 
kommt. 


Man ſagt wohl zum Lobe des Künſtlers, er hat alles aus ſich ſelbſt. 
Wenn ich das nur nicht wieder hören müßte! Genau beſehen ſind die 
Productionen eines ſolchen Original-Genie's meiſtens Reminiscenzen; wer 
Erfahrung hat wird ſie einzeln nachweiſen können. 


Selbſt das mäßige Talent hat immer Geiſt in Gegenwart der Natur; 
deßwegen einigermaßen ſorgfältige Zeichnungen der Art immer Freude 
machen. 


Aus vielen Skizzen endlich ein Ganzes hervorbringen gelingt ſelbſt 
den Beſten nicht immer. 


Die Allegorie verwandelt die Erſcheinung in einen Begriff, den Be— 
griff in ein Bild, doch ſo daß der Begriff im Bilde immer noch begränzt 
und vollſtändig zu halten und zu haben und an demſelben auszuſprechen ſey. 


Die Symbolik verwandelt die Erſcheinung in Idee, die Idee in ein 
Bild und ſo daß die Idee im Bild immer unendlich wirkſam und uner— 
reichbar bleibt, und ſelbſt in allen Sprachen ausgeſprochen doch unaus— 
ſprechlich bliebe. 


Yungen Rünflern empfohlen. 


Die Dilettanten, wenn fie das Möglichfte gethan haben, pflegen zu 
ihrer Entjchuldigung zu jagen, die Arbeit ſey nod) nicht fertig. Freilich 
kann fie nie fertig werden, weil fie nie recht angefangen ward. Der 
Meifter ftellt fein Werk mit wenigen Strichen als fertig dar; ausgeführt 
oder nicht, ſchon ift e8 wollendet. Der gejchictefte Dilettant taftet im Un— 
gewiſſen, und wie die Ausführung wächſ't, kommt die Unsicherheit der 
erften Anlage immer mehr zum Vorſchein. Ganz zuletzt entdeckt fich erſt 
das Verfehlte, das nicht auszugleichen ift, und jo kann das Werk freilid) 
nicht fertig werben. 


In der wahren Kunft giebt e8 feine Vorſchule, wohl aber Vorberei- 
tungen; die bejte jedoch ift die Theilmahme des geringften Schülers am 
Geſchäft des Meifters. Aus Farbenreibern find treffliche Dialer hervor— 
gegangen, 


Ein anderes ift die Nachäffung, zu welcher die natürliche allgemeine 
Thätigkeit des Menſchen durch einen bedeutenden Stünftler, der das Schwere 
mit Leichtigkeit vollbringt, zufällig angeregt wird. 


Der junge Künftler gejelle fi) Sonn- und Feiertags zu den Tänzen 
der Yandleute, er merke fich die natürliche Bewegung und gebe der Bauer- 
dirne das Gewand einer Nymphe, dem Bauerburſchen em paar Ohren 
wo nicht gar Bocksfüße. Wenn er die Natur recht ergreift und den Ge— 
ftalten einen edlen freien Anftand zu geben weiß, jo begreift fein Menſch, 
wo er's her hat, und jedermann ſchwört, er hätte es won der Antike 
genommen, 
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Ferner, wenn ſich Seiltänzer und Kunſtreiter einfinden, verſäume er 
nicht auf diefe genau zu achten. Das Uebertriebene, Falſche, Handwerks— 
mäßige lehne ev ab, aber er lerne auffaſſen, welcher unendlichen Zierlich- 
feit der menjchliche Körper fähig ift. 


Der junge Künftler verfaume die Thiergeftalten nicht, von Pferden 
und Hunden fuche er ſich den Hauptbegriff zu gewinnen; aud) wilden frem— 
den Gejchöpfen erweife er feine Aufmerkſamkeit und Achtung. 


Bon der Nothwendigfeit: daß der bildende Künftler Studien nad der 
Natur mache, und von dem Werthe derjelben überhaupt find wir genugſam 


überzeugt; allein wir läugnen nicht, daß es uns öfters betrübt, wenn wir 
den Mißbrauch eines jo löblichen Strebens gewahr werben. 


ad) unjerer Ueberzeugung jollte der junge Künftler wentg oder gar 
feine Studien nad) der Natur beginnen, wobei er nicht zugleich dächte, 
wie er jedes Blatt zu einem Ganzen abrumden, wie er vdiefe Einzelnheit, 
in ein angenehmes Bild verwandelt, in einen Rahmen eingejchloffen, dem 
Liebhaber und Kenner gefällig anbieten möge. 


Es fteht manches Schöne ifolirt in der Welt, doch der Geift ift es, 
der Verknüpfungen zu entdeden und dadurch Kunſtwerke hervorzubringen 
hat. — Die Blume gewinnt erſt ihren Reiz durch das Inſect das ihr 
anhängt, durch den Thautropfen der fie befeuchtet, durch das Gefäß woraus 
fie allenfalls ihre letzte Nahrung zieht. Kein Buſch, fen Baum, dem 
man nicht durch Die Nachbarichaft eines Felſens, einer Duelle Bedeutung 
geben, durch eine mäßige einfache Ferne größern Reiz verleihen könnte. So 
ift es mit menfchlichen Figuren und fo mit Thieven aller Art beichaffen. 


Der Bortheil, den ſich der junge Künftler hiedurch verfchafft, ift gar 
mannichfaltig. Er lernt denken, das Paſſende gehörig zufanmenbinden, 
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und wenn er auf diefe Weiſe geiftreicd) componirt, wird es ihm zuletzt 
aud) an dem, was man Erfindung nennt, an dem Entwideln des Mannich— 
faltigen aus dem Einzelnen, feinesweges fehlen können. 


Thut er num hierin der eigentlichen Kunftpädagogif wahrhaft Genüge, 
fo hat er noch nebenher den großen nicht zu verachtenden Gewinn, daß 
er lernt, verfäufliche dem Liebhaber anmuthige und liebliche Blätter her- 
vorzubringen. 


Eine folche Arbeit braucht nicht im höchſten Grade ausgeführt und 
vollendet zu ſeyn; wenn fie gut gefehen, gedacht und fertig ift, jo ift fie 
fiir den Liebhaber oft reizender, als ein größeres ausgeführtes Werk, 


Beſchaue doch jeder junge Künftler feine Studien im Büchelchen umd 
im Portefeuille, und überlege wie viele Blätter er davon auf jene Weile 
genießbar und wünfchenswerth hätte machen können. 


Es ift nicht die Nede vom Höheren, wovon man wohl aud) fprecden 
fönnte, fondern es foll nur als Warnung gejagt ſeyn, die von einem Ab- 
wege zurückruft und aufs Höhere hindeutet. 


Verſuche es doch der Künftler nur ein halb Jahr praktiſch, und jege 
weder Kohle noch Pinfel an, ohne Intention, einen vorliegenden Natur- 
gegenftand als Bild abzufchlieken. Hat er angebornes Talent, jo wird 
ſich's bald offenbaren, welche Abficht wir bei diefen Andeutungen im Sinne 
begten, 


Wenn ich jüngere deutſche Maler, ſogar ſolche, die fich eine Zeit 
lang in Italien aufgehalten, befrage: warum fie doch, bejonders in ihren 


Landſchaften, fo widerwärtige grelle Töne dem Auge darftellen und vor 
aller Harmonie zu fliehen ſcheinen? fo geben fie wohl ganz dreift und ge— 
troft zur Antwort: fie ſähen die Natur genau auf ſolche Weife. 


Kant hat uns aufmerkffam gemacht, daß es eine Kritif der Vernunft 
gebe, daß dieſes höchfte Vermögen, was der Menjch befitt, Urſache habe, 
über ſich felbft zu wachen. Wie großen Vortheil ung diefe Stimme ge- 
bracht, möge jeder an fich ſelbſt geprüft haben. Ich aber möchte in eben 
dem Sinne die Aufgabe ftellen, daß eine Kritif der Sinne nöthig ſey, 
wenn die Kunſt überhaupt, bejonders Die deutjche, irgend wieder ſich er- 
holen und in einem erfrenlichen Lebensſchritt vorwärts gehen folle. 


Der zur Vernunft geborne Menſch bedarf noch großer Bildung, fie 
mag fi) ihm nun durch Sorgfalt der Eltern und Erzieher, durch fried- 
liches Beiſpiel, oder durch ftrenge Erfahrung nad) und nad offenbaren. 
Ebenjo wird zwar der angehende Künftler, aber nicht der vollendete 
geboren; fein Auge fomme friſch auf die Welt, er habe glüdlichen Blick 
für Geftalt, Proportion, Bewegung; aber fir höhere Compofition, für 
Haltung, Licht, Schatten, Farben kann ihm die natürliche Anlage fehlen, 
ohne daR er e8 gewahr wird. 


Iſt er num nicht geneigt von höher ausgebilveten Künftlern der Vor— 
und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt um eigentlicher Künſtler zu 
jeyn, jo wird er im falfchen Begriff won bewahrter Originalität hinter 
ſich ſelbſt zurückbleiben; denn nicht allein das was mit ung geboren ift, 
jondern auch das was wie erwerben können, gehört ung an und wir find es. 
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Deutfhes Cheater. 


Das Wort Schule, wie man e8 in der Gefchichte der bildenden Kunſt 
nimmt, wo man von einer Florentiniſchen, Römiſchen und Benetianifchen 
Schule fpricht, wird ſich Fünftighin nicht mehr auf das deutſche Theater 
anwenden laſſen. Es ift ein Ausdruck, deſſen man ſich vor dreißig, vierzig 
Jahren vielleicht nod) bedienen fonnte, wo unter beſchränkteren Umftänden 
fi) eine natur= und funftgemäße Ausbildung noch denfen ließ; denn genau 
gefehen gilt auch in ber bildenden Kunft das Wort Schule nur von den 
Anfängen: dem ſobald fie treffliche Männer hervorgebracht hat, wirft fie 
aljobald in die Weite. Florenz beweiſ't feinen Einfluß über Frankreich 
und Spanien; Niederländer und Deutjche lernen von den Ytaltänern und 
erwerben fid) mehr Freiheit in Geift und Sinn, anftatt daß die Süd— 
länder von ihnen eine glüclichere Technik und die genauefte Ausführung 
von Norden her gewinnen. 


Das deutjche Theater befindet ſich in der Schluß-Epoche, wo eine 
allgemeine Bildung dergeftalt verbreitet ift, daß fie feinem einzelnen Orte 
mehr angehören, won feinem bejondern Punkte mehr ausgehen fann. 


Der Grund aller theatralifchen Kunft, wie einer jeden andern, ift 
das Wahre, das Naturgemäfße. Ye bedeutender diefes ift, auf je höherem 
Punkte Dichter und Schaufpieler e8 zu fallen verftehen, eines deſto höhern 
Ranges wird fid) die Bühne zu rühmen haben. Hiebei gereicht e8 Deutſch— 
(and zu einem großen Gewinn, daß der Vortrag trefflicher Dichtung all- 
gemeiner geworden ift und aud außerhalb des Theaters fich verbreitet hat. 


Auf der Necitation ruht alle Declamation und Mimi. Da nun 
beim Vorleſen jene ganz allein zu beachten und zu üben ift, fo wird offen- 
bar, daß Borlejungen die Schule des Wahren und Natürlichen bleiben 
müſſen, wenn Männer, die ein ſolches Geſchäft übernehmen, von dem 
Werth, von der Winde ihres Berufs durchdrungen find. 
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Shafjpeare und Calderon haben ſolchen Vorlefungen einen glänzenden 
Eingang gewährt; jedoch bevenfe man immer dabei, ob nicht hier gerade 
das impofante Fremde, das bis zum Unmwahren gefteigerte Talent, ver 
deutſchen Ausbildung ſchädlich werden müſſe! 


Eigenthümlichkeit des Ausdrucks iſt Anfang und Ende aller Kunſt. 
Nun hat aber eine jede Nation eine von dem allgemeinen Eigenthümlichen 
der Menſchheit abweichende beſondere Eigenheit, die uns zwar anfänglich 
widerſtreben mag, aber zuletzt, wenn wir's uns gefallen ließen, wenn wir 
uns derſelben hingäben, unſre eigene charakteriſtiſche Natur zu überwältigen 
und zu erdrücken vermöchte. 


Wie viel Falſches Shakſpeare und beſonders Calderon über uns 
gebracht, wie dieſe zwei großen Lichter des poetiſchen Himmels für uns 
zu Irrlichtern geworden, mögen die Literatoren der Folgezeit hiſtoriſch 
bemerken. 


Eine völlige Gleichſtellung mit dem ſpaniſchen Theater kann ich 
nirgends billigen. Der herrliche Calderon hat ſo viel Conventionelles, 
daß einem redlichen Beobachter ſchwer wird, das große Talent des Dichters 
durch die Theateretiquette durchzuerkennen. Und bringt man ſo etwas 
irgend einem Publicum, ſo ſetzt man bei demſelben immer guten Willen 
voraus, daß es geneigt ſey, auch das Weltfremde zuzugeben, ſich an 
ausländiſchem Sinn, Ton und Rhythmus zu ergötzen, und aus dem was 
ihm eigentlich gemäß iſt, eine Zeit lang herauszugehen. 


Einen wunderſamen Anblick geben des Ariſtoteles Fragmente des 
Tractats über die Dichtkunſt. Wenn man das Theater in- und auswendig 
kennt, wie unſereiner, der einen bedeutenden Theil des Lebens auf dieſe 
Kunſt verwendet und ſelbſt viel darin gearbeitet hat; ſo ſieht man erſt, 
daß man ſich vor allen Dingen mit der philoſophiſchen Denkart des 
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Mannes befannt machen müßte, um zu begreifen, wie ev dieſe Kunft- 
erſcheinung angefehen habe; außerdem verwirrt er unfer Studium nur, 
wie denn die moderne Poetif das Alleräuferlichfte feiner Pehre nur zu 
ihrem Verderben anwendet und angewendet hat. 


Des tragischen Dichters Aufgabe und Thun ift nichts anders als 
ein pſychiſch-ſittliches Phänomen, in einem faßlichen Experiment vargeftellt, 
in der Vergangenheit nachzuweiſen. ⸗ 


Was man Motive nennt find alſo eigentlich Phänomene des Menſchen— 
geiftes, die ſich wiederholt haben und wiederholen werben und die der 
Dichter nur als hiſtoriſche nachweiſ't. 


Ein dramatifches Werk zu verfafien, dazu gehört Genie. Am Ende 
jol die Empfindung, in der Mitte die Vermunft, am Anfang ver 
Verftand vorwalten und alles gleihmäßig durch eine lebhafte Klare Ein- 
bildungsfraft vorgetragen werden. 


Goethe, ſämmtl. Werfe. II. 17 
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Ueber Watnrwifenfchaft. 


Einzelne Setradtungen und Aphorismen. 


Wenn em Wilfen reif iſt, Wiflenfchaft zu werden, jo muß nothwendig 
eine Krife entftehen: denn es wird die Differenz offenbar zwiſchen denen, 
die das Einzelne trennen und getrennt darftellen, und folhen, die das 
Allgemeine um Auge haben und gern das Befondere an- und einfügen 
möchten. Wie nun aber die willenfchaftliche, ideelle, umgreifendere 
Behandlung ſich mehr und mehr Freunde, Gönner und Mitarbeiter wirbt, 
jo bleibt auf dev höheren Stufe jene Trennung zwar nicht jo entjchieden, 
aber doch genugſam merklich. 


Diejenigen, welche ic) Univerfaliften nennen möchte, find überzeugt 
und ftellen ſich vor: daß alles überall, obgleich mit unendlichen Abweichungen 
und Mannichfaltigkeiten, vorhanden und vielleicht auch zu finden fey; Die 
andern, die ich Singulariften benennen will, geftehen den Hauptpunkt 
im Allgemeinen zu, ja fie beobachten, beftimmen und lehren hiernach; 
aber immer wollen fie Ausnahmen finden, da wo der ganze Typus nicht 
ausgeſprochen tft, und darin haben fie recht. Ihr Fehler aber ift nur, 
da fie die Grundgeftalt verfennen, wo fie ſich verhüllt, und läugnen, 
wenn fie ſich verbirgt. Da nun beide Vorſtellungsweiſen urfpränglich find 
und fid) einander ewig gegenüberftehen werden, ohne ſich zu vereinigen 
oder aufzuheben, jo hüte man ja fi) wor aller Kontrovers und ftelle feine 
Veberzeugung klar und nadt bin. 
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So wiederhole ich die meinige: daß man auf diefen höheren Stufen 
nicht wiffen fan, fondern thun muß; jo wie an einem Spiele wenig 
zu willen und alles zu leiften ift, Die Natur hat uns das Schachbrett 
gegeben, aus dem wir nicht hinaus wirken können, noch wollen ; fie hat 
und die Steine gefchnitt, deren Werth, Bewegung und Bermögen nad) 
und nad) bekannt werden; nun ift e8 an ung, Züge zu thun, won denen 
wir uns Gewinn verjprechen; dieß verſucht num ein jeder auf feine Weile 
und läßt fich nicht gern einveven. Mag das alfo geſchehen, und beobachten 
wir nur vor allem genau: wie nah oder fern ein jeder won uns ftehe, 
und vertragen uns ſodann vorzüglich mit denjenigen, die ſich zu der Seite 
befennen, zu der wir uns halten. Werner bevente man, daß man immer 
mit einem umauflöslichen Problem zu thun habe, und erweiſe ſich friſch 
und treu, alles zu beachten, was irgend auf eine Art zur Sprache fommt, 
am meisten dasjenige, was ung widerftrebt: denn dadurch wird man am 
eriten das Problematijche gewahr, welches zwar in den Gegenſtänden felbft, 
mehr aber noch in den Menfchen liegt. Ich bin nicht gewiß, ob ih in 
diejem jo wohl bearbeiteten Felde perjünlid weiter wirfe, doch behalte ich 
mir vor, auf diefe oder jene Wendung des Studiums, auf diefe oder jene 
Schritte der Einzelnen aufmerkſam zu ſeyn und aufmerkſam zu machen, 


Allen kann der Menſch nicht wohl beftehen, daher fchlägt er fich 
gern zu einer Partei, weil ev da, wenn aud) nicht Ruhe, doch Beruhigung 
und Sicherheit findet. 


Es giebt wohl zu Diefem oder jenem Geſchäft von Natur unzulängliche 
Menſchen; Uebereilung und Dimfel jedoch find gefährliche Dämonen, die 
den Fähigſten unzulänglic maden, alle Wirkung zum Stoden bringen, 
freie Fortſchritte lähmen. Dieß gilt von weltlichen Dingen, bejonders 
auch von Wiſſenſchaften. 


Im Reich der Natur waltet Bewegung und That, im Reich der 
Freiheit Anlage und Willen. Bewegung iſt ewig und tritt bei je— 
der günſtigen Bedingung unwiderſtehlich in die Erſcheinung. Anlagen 


entwideln ſich zwar aud naturgemäß, müſſen aber erſt durch den Willen 
geübt und nach und nach gefteigert werden. Deßwegen ift man des 
freiwilligen Willens jo gewiß nicht als der felbftftändigen That; dieſe 
thut fich felbft, er aber wird gethan: denn er muß, um vollkommen zu 
werden und zu wirfen, ſich im Sittlichen dem Gewiſſen, das nicht irrt, 
im Kunftreihen aber der Kegel fügen, die nirgends ausgejprochen tft. 
Das Gewiſſen bedarf feines Ahnheren, mit ihm ift alles gegeben; e8 hat 
nur mit der innern eigenen Welt zu thun. Das Genie bedürfte aud) 
feine Regel, wäre ſich felbft genug, gäbe fich jelbft die Regel; da es aber 
nach außen wirft, jo ift es vielfacdy bedingt, durdy Stoff und Zeit, und 
an beiden muß es nothwendig irre werden: deßwegen es mit allem, was 
eine Kunſt ift, mit dem Negiment, wie mit Gedicht, Statue und Gemälde, 
durchaus jo wunderlicd und unficher ausfieht. ’ 


Es ift eine ſchlimme Sache, die dod) manchem Beobachter begegnet, 
mit einer Anſchauung ſogleich eine Folgerung zu verfnüpfen und beide für 
gleichgeltend zu achten, 


Die Geſchichte dev Wifjenfchaften zeigt uns bei allem, was für die— 
jelben geſchieht, gewiſſe Epochen, die bald jchneller, bald langfamer auf 
einander folgen. Cine bedeutende Anficht, neun oder erneut, wird ausge 
ſprochen; fie wird anerkannt, früher oder fpäter; es finden fi) Mitarbeiter; 
das Nefultat geht in die Schüler über; es wird gelehrt und fortgepflanzt, 
und wir bemerfen leider, daß es gar nicht darauf anfommt, ob die 
Anficht wahr oder faljch jey; beides macht denfelben Gang, beides wird 
zulegt eine Phraſe; beides prägt ſich als todtes Wort dem Gedächtniß ein. 


Zur Berewigung des Irrthums tragen die Werke bejonders bei, die 
enchklopädiic das Wahre und Falſche des Tages überliefern. Hier kann 
die Wiſſenſchaft nicht bearbeitet werden; fondern was man weiß, glaubt, 
wähnt, wird aufgenommen; deßwegen fehen folhe Werke nach fünfzig 
Yahren gar wunderlich aus, 
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Zuerft belchre man ſich felbft, dan wird man Belehrung von Andern | 
empfangen. 


Theorien find gewöhnlid) Uebereilungen eines ungeduldigen Verftandes, 
der die Phänomene gern los jeyn möchte und an ihrer Stelle deßwegen 
Bilder, Begriffe, ja oft nur Worte einfchiebt. Man ahnet, man fieht 
aud) wohl, daß es nur ein Behelf iſt; liebt ſich nicht aber Leidenfchaft 
und Parteigeift jederzeit Behelfe? Und mit Necht, da fie ihrer jo fehr 
bedürfen. 


Unfere Zuftände jehreiben wir bald Gott, bald dem Teufel zu, und 
fehlen ein= wie das anderemal: in ung felbft liegt das Näthfel, die wir 
Ausgeburt zweier Welten fi. Mit der Farbe geht's eben jo; bald 
ſucht man fie im Lichte, bald draußen im Weltall, und Fan fie gerade 
da nicht finden, wo fie zu Haufe ift. 


Es wird eine Zeit fonımen, wo man eine pathologische Exrperimentals 
phyſik vorträgt und alle jene Spiegelfechtereien ans Tageslicht bringt, 
welche den Verſtand hintergehen, fich eine Ueberzeugung erfchleichen, und 
was das Schlimmfte daran ift, durchaus jeden praftifchen Fortſchritt 
verhindern. Die Phänomene müfjen ein- für allemal aus ver düſtern 
empiriſch⸗mechaniſch-dogmatiſchen Marterkammer vor Die Jury des gemeinen 
Menſchenverſtandes gebracht werden. 


Daß Newton bei feinen prismatifchen Verſuchen die Oeffnung jo 
klein als mögli nahm, um eime Linie zum Lichtſtrahl bequem zu 
Iymbolifiven, hat eine unheilbare Verirrung über die Welt gebracht, au 
der vielleicht no) Jahrhunderte leiden. 

Durch dieſes Kleine Yöchlein ward Malus zu einer abenteuerlichen 
Theorie getrieben, und wäre Seebed nicht jo umfichtig, fo müßte er 
verhindert werben, den Urgrund diefer Erſcheinungen, die entoptifchen 
Figuren und Farben zu entdeden. 
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Was aber das Allerfonderbarfte it: der Menſch, wenn er auch den 
Grund des Irrthums aufdeckt, wird den Irrthum ſelbſt deßhalb doch nicht, 
los. Mehrere Engländer, beſonders Dr. Reade, ſprechen gegen Newton 
leidenſchaftlich aus: „das prismatiſche Bild ſey keineswegs das Sonnenbild, 
ſondern das Bild der Oeffnung unſeres Fenſterladens mit Farbenſäumen 
geſchmückt; im prismatiſchen Bilde gebe es kein urſprünglich Grün, dieſes 
entſtehe durch das Uebereinandergreifen des Blauen und Gelben, ſo daß 
ein ſchwarzer Streif eben jo gut als ein weißer in Farben aufgelöſ't 
ſcheinen könne, wenn man hier von Auflöſen reden wolle.“ Genug, alles, 
was wir ſeit vielen Jahren dargethan haben, legt dieſer gute Beobachter 
gleichfalls vor. Nun aber läßt ihn die fixe Idee einer diverſen Refrangi— 
bilität nicht los, doch kehrt er ſie um und iſt wo möglich noch befangener 
als ſein großer Meiſter. Anſtatt durch dieſe neue Anſicht begeiſtert aus 
jenem Chryſalidenzuſtande ſich herauszureißen, ſucht er die ſchon erwach— 
ſenen und entfalteten Glieder aufs neue in die alten Puppenſchalen 
unterzubringen. 


Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphänomene verſetzt uns in 
eine Art von Angſt, wir fühlen unſere Unzulänglichkeit; nur durch das 
ewige Spiel der Empirie belebt erfreuen ſie uns. 


Der Magnet iſt ein Urphänomen, das man nur ausſprechen darf, 
um es erklärt zu haben; dadurch wird es denn auch ein Symbol für 
alles Uebrige, wofür wir keine Worte noch Namen zu ſuchen brauchen. 


Alles Lebendige bildet eine Atmoſphäre um ſich her. 


Die außerordentlichen Männer des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr— 
hunderts waren ſelbſt Akademien, wie Humboldt zu unſerer Zeit. Als 
nun das Wiſſen ſo ungeheuer überhand nahm, thaten ſich Privatleute 
zuſammen, um, was den Einzelnen unmöglich wird, vereinigt zu leiſten. 
Von Miniſtern, Fürſten und Königen hielten ſie ſich fern. Wie ſuchte 
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nicht das franzöſiſche ftille Conventikel die Herrichaft Richelieu's abzulehnen ! 
wie verhinderte der englifche Oxforder und Yondoner Berein den Einfluf 
der Lieblinge Carl's des Zweiten! 

Da e8 aber einmal gejchehen war und die Wiſſenſchaften ſich als 
ein Staatsglied im Staatsförper fühlten, einen Rang bei Procefitonen 
und andern Feierlichkeiten erhielten, war bald der höhere Zwed aus den 
Augen verloren; man ftellte feine Perſon vor, und die Wiſſenſchaften 
hatten auch Mäntelchen um und Käppchen auf. In meiner Gejchichte 
der Farbenlehre habe ich dergleichen weitläufig angeführt. Was aber 
gejchrieben fteht, e8 ſteht deßwegen da, damit es immerfort erfüllt werde. 


Die Natur auffallen und fie unmittelbar benutzen, ift wenig Meenjchen 
gegeben ; zwifchen Erkenntniß und Gebraud erfinden fie ſich gern ein 
Puftgefpinnft, das fie jorgfältig ausbilden, und darüber den Gegenftand 
zugleich mit der Benutzung vergefjen. 


Eben jo begreift man nicht leicht, daß in der großen Natur das 
geichteht, was auch im kleinſten Girfel vorgeht. Dringt es ihnen die _ 
Erfahrung auf, jo lafjen fie ſich's zulest gefallen. Spreu von geriebenem 
Bernftein angezogen, fteht mit dem ungeheuerjten Donnerwetter in Ver— 
wandtſchaft, ja ift eine und eben diefelbe Erjcheinung. Diejes Mifromegijche 
geftehen wir aud) in einigen andern Fällen zu, bald aber verläßt uns der 
reine Naturgeift, und der Dämon der Künſtelei bemächtigt ſich unſer und 
weiß fich überall geltend zu machen. 


Die Natur hat fich jo viel Freiheit vorbehalten, daß wir mit Wiſſen 
und Wiffenfchaft ihr nicht durchgängig beifommen, oder fie in die Enge 
treiben können. 


Mit den Irrthümern der Zeit iſt Schwer fich abzufinden: widerftrebt 
man ihnen, jo fteht man allen; läßt man ſich davon befangen, jo hat 
man auch weder Ehre noch Freude davon. 


11. 


In New-NYork find neunzig verſchiedene hriftlihe Confeſſionen, von 
welchen jede auf ihre Art Gott und den Herrn befennt, ohne weiter 
aneinander irre zu werden. In der Naturforfchung, ja in jeder Forſchung, 
müſſen wir es jo weit bringen; denn was will das heißen, daß jedermann 
von Liberalität fpricht und den andern hindern will nach feiner Weiſe zu 
denken und ſich auszufprechen ! 


Der eingeborenſte Begriff, der nothwendigſte, von Urſach' und 
Wirkung wird in der Anwendung die Veranlaſſung zu unzähligen ſich 
immer wiederholenden Irrthümern. 


Ein großer Fehler den wir begehen iſt, die Urſache der Wirkung 
immer nahe zu denken, wie die Senne dem Pfeil den ſie fortſchnellt; 
und doch können wir ihn nicht vermeiden, weil Urſache und Wirkung 
immer zuſammengedacht und alſo im Geiſte angenähert werden. 


Die nächſten faßlichen Urſachen ſind greiflich und eben deßhalb am 
begreiflichſten; weßhalb wir uns gern als mechaniſch denken was höherer 
Art iſt. 


Das Zurückführen der Wirkung auf die Urſache iſt bloß ein hiſtoriſches 
Verfahren, z. B. die Wirkung daß ein Menſch getödtet, auf die Urſache 
der losgefeuerten Büchſe. 


Der Granit verwittert auch ſehr gern in Kugel- und Ei-Form; 
man hat daher keineswegs nöthig die in Norddeutſchland häufig gefundenen 
Blöcke, ſolcher Geſtalten wegen, als im Waſſer hin- und hergeſchoben 
und durch Stoßen und Wälzen enteckt und entkantet zu denken. 
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Fall und Stoß. Dadurd die Bewegung der Weltkörper erklären 
zu wollen, ift eigentlich ein verftecdter Anthropomorphismus, es ift des 
MWanderers Gang über Feld. Der aufgehobene Fuß finft nieder, der 
zurlicgebliebene ftrebt vorwärts und fällt; und immer jo fort, vom 
Ausgehen bis zum Anfonmen. 


Wie wäre e8, wenn man auf demfelben Wege den Vergleich von dem 
Schlittihuhfahren hernähme? wo das Vorwärtspringen dem zurückbleiben— 
den Fuße zufommt, indem er zugleich die Obliegenheit übernimmt, noch 
eine folhe Anregung zu geben, daß fein nunmehriger Hintermann aud) 
wieder eine Zeit lang fid) vorwärts zu bewegen die Beſtimmung erhält. 


Induction habe ich mir nie felbft erlaubt, wollte fie ein anderer 
gegen mic) gebrauchen, jo wußt' ich ſolche fogleich abzulehnen. 


Mittheilung dur Analogien halt’ ic für fo nütlic al8 angenehm; 
der analoge Fall will fich nicht auforingen, nichts beweiſen; er ftellt ſich 
einem andern entgegen, ohne ſich mit ihm zu verbinden. Mehrere analoge 
Fälle vereinigen ſich nicht zu gefchloffenen Reihen, jie find wie gute 
Gefellichaft, die immer mehr anvegt als giebt. 


Iren heißt, ſich in einem Zuftande befinden, al3 wenn das Wahre 
gar nicht wäre; den Irrthum ſich und andern entveden, heißt rückwärts 
erfinden. 


Man jagt gar gehörig: das Phänomen ift eine Folge ohne Grund, 
eine Wirkung ohne Urſache. Es fällt dem Menfchen jo ſchwer Grumd 
und Urjache zu finden, weil fie jo einfach find daß fie ſich dem Blid 
verbergen. 
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Was hat man fi) nicht mit dem Granit beſchäftigt! man hat ihn 
mit in die neueren Epochen herangezogen, und doc entjteht Feiner mehr 
vor unfern Augen. Geſchäh' e8 im tiefften Meeresgrunde, jo hätten wir 
feine Kenntniß davon. 


Kein Phänomen erklärt ſich an und aus fidh ſelbſt; nur viele 
zufammen überfchaut, methodiſch geordnet, geben zulett etwas was fiir 
Theorie gelten fünnte, 


Bei Erweiterung des Wiſſens macht fi) von Zeit zu Zeit eine 
Umordnung nöthig ; fie gefchieht meiftens nad) neueren Marimen, bleibt 
aber immer proviſoriſch. 


Männer vom Fach bleiben im Zufammenhange; dem Liebhaber 
dagegen wird es jchwerer wenn er die Nothwenpigfeit fühlt nachzufolgen. 


Deßwegen find Bücher willfommen, die und jowohl das neu 
Empirifc) - Aufgefundene als die neubeliebten Methoden darlegen. 


In der Mineralogie ift dieß höchſt nöthig, wo die Kryſtallographie 
jo große Forderungen macht, und wo die Chemie das Einzelne näher zu 
beftimmen und das Ganze zu ordnen unternimmt. Zwei willfonmtene : 
Yeonhard und Cleaveland. 


Wenn wir das was wir wiſſen nach anderer Methode oder wohl gar 
in fremder Sprache dargelegt finden, ſo erhält es einen ſonderbaren Reiz 
der Neuheit und friſchen Anſehens. 
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Wenn zwer Meifter derjelben Kunſt in ihrem Vortrag von einander 
differiven, jo Liegt wahrfcheinlicherwetie das ımauflösliche Problem in der 
Mitte zwiichen beiven. 


Die Geognoſie des Herrn d'Aubuiſſon de Voiſins, überfegt vom 
Herrn Wiemann, wie fie mir zu Handen fommt, fördert mich in diefem 
Augenblide auf vielfache Weife, ob fie mic, gleich im Hauptſinne betrübt ; 
denn hier ift die Geognofie, welche Doc eigentlich auf der lebendigen 
Anficht der Weltoberflähe ruhen jollte, aller Anſchauung beraubt, und 
nicht einmal in Begriffe verwandelt, ſondern auf Nomenclatur zurücge- 
führt, in welcher letten Rückſicht fie freilich einem jeden und auch mir 
förderlich und nützlich iſt. 


Die Kreiſe des Wahren berühren ſich unmittelbar, aber in den 
Intermundien bat der Irrthum Raum genug fi zu ergehen und 
zu walten. 


Die Natur befümmert fid) nicht um irgend einen Irrthum; fie 
jelbft kann nicht anders als ewig vecht handeln, unbefümmert was daraus 
erfolgen möge. 


Natur hat zu nichts geſetzmäßige Fähigkeit, was fie nicht gelegentlich) 
ansführte und zu Tage brächte. 


Nicht allein der freie Stoff, jondern auch das Derbe und Dichte 
drängt ſich zur Geftalt; ganze Maſſen find von Natur und Grund aus 
kryſtalliniſch; in einer gleichgültigen formlojen Maſſe entfteht durch) 
ſtöchiometriſche Annäherung und Uebereinandergreifen die porphhrartige 
Erſcheinung, welche durch alle Formationen durchgeht. 
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Die Mineraltien- Händler beklagen ſich, daß ſich die Piebhaberei zu 

ihrer Waare in Deutjchland vermindere, und geben der eimdringlichen 

Kryftallographie die Schuld. Es mag feyn; jedoch in einiger Zeit wird 

gerade Das Beftreben, die Geftalt genauer zu erkennen, auch den Handel 
wieder beleben, ja gewilje Eremplare Foftbarer machen. 


Kryſtallographie jo wie Stöchiometrie vollendet aud) den Oryktognoſten; 
ic) aber finde daß man feit einiger Zeit in der Pehrmethode geivrt hat. 
Lehrbücher zu Vorleſungen und zugleich) zum Selbftgebrauch, vielleicht gar 
als Theile zu einer wiljenfchaftlichen Enchklopädie, find nicht zu billigen ; 
der Verleger kann fie bejtellen, der Schüler nicht wünfchen. 


Lehrbücher jollen anlockend ſeyn; das werden fie nur, wenn fie Die 
heiterfte zugänglichite Seite des Wilfens und der Wiſſenſchaft darbieten. 


Ale Männer vom Fach find darin ſehr übel dran, dag ihnen nicht 
erlaubt ift das Unnütze zu ignoriven. 


„Bir geftehn Lieber unſre moraliihen Irrthümer, Fehler und Gebrechen, 
als unſre wiſſenſchaftlichen.“ 


Das kommt daher, weil das Gewiſſen demüthig iſt und ſich ſogar 
in der Beſchämung gefällt; der Verſtand aber iſt hochmüthig, und ein 
abgenöthigter Widerruf bringt ihn in Verzweiflung. 


Aus dieſem Grunde geſchieht auch, daß offenbarte Wahrheiten, erſt 
im Stillen zugeſtanden, ſich nach und nach verbreiten, bis dasjenige, 
was man hartnäckig geläugnet hat, endlich als etwas ganz Natürliches 
erſcheinen mag. 
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Unwiſſende werfen Fragen auf, welche von Wiſſenden vor taufend 
Jahren ſchon beantwortet find. 


Gartefins jchrieb jen Bud) de Methodo einigemale um, und wie 
es jeßt liegt fan e8 und doch nichts helfen. Jeder, der eine Zeit lang 


auf dem redlichen Forſchen verharrt, muß feine Methode irgend einmal 
umändern. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Urſache hierauf zu achten. 


So ganz leere Worte, wie die von der Decompoſition und Polariſation 
des Lichts, müſſen aus der Phyſik hinaus wenn etwas aus ihr werden 
ſoll. Doch wäre es möglich, ja es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Geſpenſter 
noch bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts hinüber ſpuken. 


Man nehme das nicht übel. Eben dasjenige, was niemand zugiebt, 
niemand hören will, muß deſto öfter wiederholt werden. 


Wir leben innerhalb der abgeleiteten Erſcheinungen und wiſſen keines— 
wegs wie wir zur Urfrage kommen ſollen. 


In Wiſſenſchaften, ſo wie auch ſonſt, wenn Einer ſich über das 
Ganze verbreiten will, bleibt zur Vollſtändigkeit am Ende nichts übrig 
als Wahrheit für Irrthum, Irrthum für Wahrheit geltend zu machen. 
Er kann nicht alles ſelbſt unterſuchen, muß ſich an Ueberlieferung halten, 
und, wenn er ein Amt haben will, den Meinungen ſeiner Gönner fröhnen. 
Mögen ſich die ſämmtlichen akademiſchen Lehrer hiernach prüfen, 
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Wer ein Phänomen vor Augen hat, denkt jchon oft drüber hinaus; 
wer nur davon erzählen hört, denkt gar nichts. 


Man erfundige fih) ums Phanomen, nehme es fo genau damit als. 
möglich und jehe wie weit man m der Einſicht und im praftiicher 
Anwendung damit fommen fann, und lafje das Problem ruhig liegen. 
Umgekehrt handeln die Phnfifer : fie gehen gerade aufs Problem los und 
verwickeln fich unterwegs in jo viel Schwierigkeiten, daß ihnen zuletst jede 
Ausficht verichwindet. 


Deßhalb hat die Petersburger Akademie auf ihre Preisfrage feine 
Antwort erhalten; auch der verlängerte Termin wird nichts helfen. Sie 
jollte jett den Preis verdoppeln und ihn demjenigen veriprechen, der jehr 
klar und deutlich wor Augen legte: warum feine Antwort einge 
gangen ift und warum fie nicht erfolgen fonnte. Wer dieß 
vermöchte hätte jeden Preis wohl verdient. 


Da jet eimiger Zeit meiner Farbenlehre mehr nachgefragt wird, 
machen ſich friich illuminirte Tafeln nöthig. Indem ich nun dieſes Fleine 
Geſchäft beforge, muß ich lächeln, welche unfägliche Mühe ich mir gegeben, 
das Bernünftige Sowohl als das Abfınde palpabel zu machen. Nach und 
nady wird man beides erfalfen und anerkennen. 


Der Newtoniſche Irrthum steht fo nett im Converſations-Lexikon, 
daß man die Detavfeite nur auswendig lernen darf, um die Farbe fürs 
ganze Leben (08 zu ſeyn. 


Nicht, gar nicht grübeln wir nad) dem Dämonifchen ; 
Des Vaters Ueberlieferung, die mit uns erwuchs, 
Bewahren wir, und Kluges ficht und gar nicht an, 
Und wär’ e& auch von großen Geiftern offenbart. 
Euripides Bacda. 
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Autorität. Ohne fie kann der Menſch nicht eriftiren, und doch 
bringt fie eben jo viel Irrtum als Wahrheit mit ſich; fie verewigt im 
Einzelnen, was einzeln worübergehen follte, lehnt ab und läßt worüber 
gehen was feftgehalten werden follte, und ift hauptſächlich Urſache daß 
die Menschheit nicht vom Flecke kommt. 


Aus dem Gröften wie aus dem Kleinften (mr durch Finftliche 
Mittel dem Menfchen zu vergegenwärtigen) geht die Metaphyſik der 
Erſcheinungen hervor ; in der Mitte liegt das Befondere, unfern Sinnen 
Angemefjene, worauf ich angewiefen bin, deßhalb aber die Begabten von 
Herzen ſegne, die jene Negionen zu mir heranbringen. 

f 


Da diejenigen, welche wiſſenſchaftliche Verſuche anftellen, ſelten 
willen was fie eigentlich wollen und was dabei herausfommen joll, je 
verfolgen fie ihren Weg meiftentheil® mit großem Eifer; bald aber, da 
eigentlich nichts Entjchiedenes entftehen will, laſſen fie die Unternehmung 
fahren und ſuchen fie jogar andern verdächtig zu machen. 


Nachdem man in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
dem Mifroffop jo unendlich viel fchuldig geworden war, jo juchte man zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts dafjelbe geringſchätzig zu behandeln. 


Nachdem man in der neuern Zeit die meteorologiihen Beobachtungen 
auf den höchften Grad ver Genanigfeit getrieben hatte, jo will man fie 
nunmehr aus den nördlichen Gegenden verbannen und will fie nur dem 
Beobachter unter den Tropen zugejtehen. 


Ward man doch aud) des Serualfyftens, das im höhern Sinne 
genommen fo großen Werth hat, überdrüſſig und wollte es verbannt 
willen; und geht es doc mit der alten Kunftgefchichte eben jo, im der 
man feit funfzig Jahren ſich gewillenhaft zu üben und die Unterſchiede 


der auf einander folgenden Zeiten einzufehen ſich auf das genauefte beftrebt 
bat. Das foll nun alles vergebens gewejen und alles auf einander — 
gende als identiſch und ununterſcheidbar anzuſehen ſeyn. 


Nach unſerm Rath bleibe jeder auf dem eingeſchlagenen Wege und 
laſſe ſich ja nicht durch Autorität imponiren, durch allgemeine Ueberein— 
ſtimmung bedrängen und durch Mode hinreißen. 


III. 


Wiſſenſchaften entfernen ſich im Ganzen immer vom Leben und 
kehren nur durch einen Umweg wieder dahin zurück. 


Denn ſie ſind eigentlich Compendien des Lebens; ſie bringen die 
äußern und innern Erfahrungen ins Allgemeine, in einen Zuſammenhang. 


Das Intereſſe an ihnen wird im Grunde nur in einer beſondern 
Welt, in der wiſſenſchaftlichen erregt; denn daß man auch die übrige 
Welt dazu beruft und ihr davon Notiz giebt, wie es in der neuern Zeit 
geſchieht, iſt ein Mißbrauch und bringt mehr Schaden als Nutzen. 


Nur durch eine erhöhte Praxis ſollten die Wiſſenſchaften auf die 
äußere Welt wirken: denn eigentlich find fie alle eſoteriſch und können 
nur durch Verbeſſern irgend eines Thuns exoterifch werben. Alle übrige 
Theilnahme führt zu nichts, 
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Die Wiffenfchaften, aud im ihrem innern Kreiſe betrachtet, werben 
mit augenbliclichen jedesmaligem Intereſſe behandelt. Ein ftarker Anſtoß, 
befonders von etwas Neuem und Unerhörtem oder wenigftens mächtig 
Gefördertem, erregt eine allgemeine Theilnahme, die Jahre lang dauern 
fann, und die befonders in ven letzten Zeiten jehr fruchtbar geworden ift. 


Ein beveutendes Factum, ein geniales Apereu beichäftigt eine jehr 
große Anzahl Menfchen, erſt nur um es zu fennen, dann um es zu 
erkennen, dann e8 zu bearbeiten und weiter zu führen. 


Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeutenden Erjcheinung was 
fie nuge und fie hat nicht unrecht; denn fie kann bloß durch den Nuten 
den Werth einer Sache gewahr werben, 


Die wahren Weifen fragen wie fid) die Sache verhalte in fid) jelbit 
und zu andern Dingen, unbefiimmert um ven Nugen, d. h. um die 
Anwendung auf das Bekannte und zum Yeben Nothwendige, welche ganz 
andere Geifter, ſcharfſinnige, lebensluftige, technifch geübte und gewandte 
ſchon finden werben. 


Die Afterwerjen juchen won jeder neuen Entdedung nur jo geſchwind 
als möglich) für ſich einigen Vortheil zu ziehen, indem fie einen eitlen 
Nuhın bald in Fortpflanzung, bald in Bermehrung, bald in Berbeijerung, 
geſchwinder Beſitznahme, vielleicht gar durch Präoceupation zu erwerben 
trachten und durch ſolche Umreifheiten die wahre Wiljenjchaft unficher 
machen und verwirren, ja ihre ſchönſte Folge, Die praftiiche Blüthe der— 
jelben, offenbar verkümmern. 


Das ſchädlichſte Vorurtheil ift, daß irgend eine Art Naturunterſuchung 
mit dem Bann belegt werden könnte. 


Goethe, ſämmtl. Merfe. IM. 18 
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Feder Forfcher muß ſich durchaus anfehen als einer der zu einer 
Jury berufen ift. Er hat mm darauf zu achten im wiefern der Vortrag 
vollftändig ſey und durch klare Belege auseinandergefett. Er faßt hiernad) 
ſeine Ueberzeugung zufammen und giebt feine Stimme, es ſey nun daß 
jene Meinung mit der des Neferenten übereintveffe oder nicht. 


Daber bleibt ev eben fo beruhigt, wenn ihm die Majorität beiftimmt, 
als wenn er fi) in der Minorität befindet; dem er hat das Seinige 
gethan, er bat feine Meberzeugung ausgefprochen, er ift nicht Herr über 
die Geifter noch über die Gemüther. 


In der wiſſenſchaftlichen Welt haben aber diefe Geſinnungen niemals 
gelten wollen ; durchaus iſt es auf Herrſchen und Beherrichen angefehen ; 
und weil jehr wenige Menſchen eigentlich ſelbſtſtändig find, To zieht die, 
Menge ven Einzelnen nad) ich. 


Die Gefchichte der Philofophie, der Wilfenfchaften, der Neligion, 
alles zeigt, dak die Meinungen maſſenweis fich verbreiten, immer aber 
diejenige den Vorrang gewinnt, welche faßlicher, d. h. dem menschlichen 
Geifte in feinem gemeinen Zuftande gemäß und bequem ift. Ya derjenige, 
der fi) in höherem Sinne ausgebildet, kann immer vorausfegen, daß 
er die Majorität gegen ſich habe. 


Wäre die Natur in ihren leblofen Anfängen nicht fo gründlich) 
ſtereometriſch, wie wollte fie zuletst zum unberechenbaren und unermeßlichen 
Yeben gelangen ? 


Der Menſch an fich jelbft, in jo fern er fich feiner gefunden Sinne 
bedient, iſt der größte und genauefte phyfifalifche Apparat, den es geben 
kann, und das iſt eben das aröfte Unheil der neuern Phyfif, daß man 
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die Experimente gleichſam vom Menſchen abgeſondert hat, und bloß in 
dem, mas künſtliche Inſtrumente zeigen, die Natur erfennen, ja was fie 
feiften fann dadurch beſchränken und bemeifen will. 


Eben jo tft e8 mit dem Berechnen. — ES ift vieles wahr mas ich 
nicht berechnen läßt, jo wie jehr vieles, was fich nicht bis zum entichtedenen 
Experiment bringen läßt. 


Dafür fteht ja aber der Menſch jo hoch, daß fic) das fonft Unvar- 
ftellbare in ihm darftellt. Was ift denn eine Saite und alle mechanifche 
Theilung derjelben gegen das Ohr des Mufifers; ja man fann fagen, 
was find die elementariſchen Erſcheinungen der Natur jelbft gegen den 
Menfchen, ver fie alle erſt bändigen und modificiren muß, um fie fich 
einigermaßen aſſimiliren zu können. 


Es ift von einem Experiment zu viel gefordert, wenn e8 alles leiften 
fol. Konnte man doc) die Eleftricität erft nur durch Neiben varftellen, 
deren höchſte Erſcheinung jett durch bloße Berührung hervorgebracht wird. 


Wie man der franzöfiihen Sprache niemald® den Vorzug ftreitig 
machen wird, als ausgebildete Hof- und Welt- Sprade fid immer mehr 
aus- und fortbildend zu wirken, jo wird es niemand einfallen, das 
Berdienft der Mathematiker gering zu ſchätzen, welches fie, in ihrer 
Sprade, die wichtigften Angelegenheiten verhandelnd, ſich um die Welt 
erwerben, indem fie alles was der Zahl und dem Maaß im höchſten 
Sinne unterworfen ift, zu regeln, zu beftimmen und zu entjcheiden willen. 


Jeder Denkende, der feinen Kalender anfieht, nad) feiner Uhr blidt, 
wird fich erinnern, wen er diefe Wohlthaten jchuldig ift. Wenn man fie 
aber aud auf ehrfurchtsvolle Weife in Zeit ımd Kaum gewähren läßt, 


jo werden fie erkennen, daß wir etwas gewahr werden, was weit darüber 
hinausgeht, welches allen angehört und ohne welches fie jelbft weder thun 
noch wirfen fünnten: Idee und Liebe. 


er weiß etwas von Cleftricität, jagte ein heiterer Naturforſcher, 
ald wenn er im Finſtern eine Kate ftreichelt oder Blig und Donner 
neben ihm niederleuchten und vafjen? Wie viel und wie wenig weiß er 
alsdanıı Davon ? 


Pichtenbergs Schriften können wir ung als der wunderbarften 
Wiünfchelruthe bedienen; wo er einen Spaß macht, liegt ein Problem 
verborgen. 


In den großen leeren Weltraum zwiſchen Mars und Yupiter legte 
er aud) einen heitern Einfall. Als Kant forgfältig bewiefen hatte, daß 
die beiden genannten Planeten alles aufgezehrt und ſich zugeeignet hätten, 
was nur in diefen Räumen zu finden gewejen von Materie, ſagte jener 
herzhaft, nad) jeiner Art: warum follte e8 nicht auch unfichtbare Welten 
geben? — Und hat er nicht vollfommen wahr gefprohen? Sind die 
neuentdeckten Planeten nicht der ganzen Welt unfihtbar, außer den wenigen 
Aſtronomen, denen wir auf Wort und Rechnung glauben müljen ? 


Einer neuen Wahrheit ift nichts ſchädlicher als ein alter Irrthum. 


Die Menfchen find durch die unendlichen Bedingungen des Erjcheinens 
vergeftalt obruirt, daß fie das Eine Urbedingende nicht gewahren können. 


„Wenn Neifende ein jehr großes Ergögen auf ihren Bergflettereien 
empfinden, jo ift fir mid etwas Barbarifches, ja Gottlofes in dieſer 
Leidenſchaft. Berge geben uns wohl den Begriff von Naturgewalt, nicht 
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aber von Wohlthätigfeit der Vorſehung. Zu welchem Gebrauch find fie 
wohl dem Menfchen? Unternimmt er dort zu wohnen, fo wird im Winter 
eine Schneelavine, im Sommer ein Bergrutich fein Haus begraben oder 
fortichieben ; jeine Heerden ſchwemmt der Gießbach weg, feine Kornſcheuern 
die Windſtürme. Macht er ſich auf den Weg, fo ift jeder Aufftieg die 
Dual des Siſyphus, jeder Niederftieg der Sturz Vulcan's; fein Pfad ift 
täglich von Steinen verfchüttet, der Gießbach unwegſam fir Schifffahrt; 
finden auch feine Zwergheerden nothdürftige Nahrung, oder ſammelt er 
fie ihnen kärglich, entweder die Elemente entreißen fie ihm oder wilde 
Beltien. Er führt ein einfam kümmerlich Pflanzenleben, wie das Moos 
auf einem Grabftein, ohne Bequemlichkeit und ohne Geſellſchaft. Und 
diefe Zickzackkämme, dieſe widerwärtigen Felſenwände, dieſe ungeftalteten 
Granitpyramiden, welche die ſchönſten Weltbreiten mit den Schreckniſſen 
des Nordpols bedecken, wie ſollte ſich ein wohlwollender Mann daran 
gefallen und ein Menſchenfreund ſie preiſen!“ 


Auf dieſe heitere Paradoxie eines würdigen Mannes wäre zu ſagen, 
daß wenn es Gott und der Natur gefallen hätte, den Urgebirgsknoten 
von Nubien durchaus nach Weſten bis an das große Meer zu entwickeln 
und fortzuſetzen, ferner dieſe Gebirgsreihe einigemal von Norden nach 
Süden zu durchſchneiden, ſodann Thäler entſtanden ſeyn würden, woriu 
gar mancher Urvater Abraham ein Canaan, mancher Albert Julius eine 
Felſenburg würde gefunden haben, wo denn ſeine Nachkommen leicht mit 
den Sternen rivaliſirend ſich hätten vermehren können. 


Steine ſind ſtumme Lehrer, ſie machen den Beobachter ſtumm, und 
das Beſte was man von ihnen lernt iſt nicht mitzutheilen. 


Was ich recht weiß, weiß ich nur mir ſelbſt; ein ausgeſprochenes 
Wort fördert ſelten, es erregt meiſtens Widerſpruch, Stocken und 
Stillſtehen. 
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Die Kryſtallographie, als Wiſſenſchaft betrachtet, giebt zu ganz 
eignen Anfichten Anlaß. Sie ift nicht productio, fie ift nur ſich ſelbſt 
ud bat feine Folgen, befonders nunmehr, da man jo manche iſomorphiſche 
Körper angetroffen hat, die ſich ihrem Gehalte nach ganz verſchieden 
erweifen. Da fie eigentlich) nirgends anwendbar ift, jo hat fie ſich in 
dem hohen Grade in fic) ſelbſt ausgebildet. Sie giebt dem Geiſt eine 
gewiſſe bejehränfte Befriedigung und ift in ihren Einzelnheiten jo mannich— 
faltig, daß man fie unerſchöpflich nennen kann, deßwegen fie auch vor— 
zügliche Menfchen jo entſchieden und lange an fich fefthält. 


Etwas mönchiſch-Hageſtolzenartiges hat die Kryſtallographie, und ift 
daher fich felbft genug. Von praftiicher Lebenseinwirkung iſt -ſie nicht; 
denn die föftlichften Erzeugniſſe ihres Gebiets, die Fryftalliniichen Evelfteine, 
müſſen erſt zugefchliffen werden, ehe wir unfere Frauen damit ſchmücken 
können. 


Ganz das Entgegengeſetzte iſt von der Chemie zu ſagen, welche von 
der ausgebreitetſten Anwendung und von dem gränzenloſeſten Einfluß aufs 
Leben ſich erweiſ't. 


Der Begriff von Entſtehen iſt uns ganz und gar verſagt; daher 
wir, wenn wir etwas werden ſehen, denken, daß es ſchon dageweſen ſey. 
Deßhalb kommt das Syſtem der Einſchachtelung uns begreiflich vor. 


Wie manches Bedeutende ſieht man aus Theilen zuſammenſetzen; 
man betrachte die Werke der Baukunſt; man ſieht manches ſich regel- und 
unregelmäßig anhäufen; daher iſt uns der atomiſtiſche Begriff nah und 
bequem zur Hand, deßhalb wir uns nicht ſcheuen ihn auch in organiſchen 
Fällen anzuwenden. 
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Wer den Unterjchted des Phantaftiichen und Ideellen, des Geſetz 
lichen und Hypothetifchen nicht zu fallen weiß, ver ift als Naturforſcher in 
einer üblen Yage. 


Es giebt Hypothefen wo Berftand und Einbildungskraft ſich an die 
Stelle der Idee ſetzen. 


Man thut nicht wohl ſich allzulange um Abftracten aufzuhalten. Das 
Eſoteriſche ſchadet nur, indem es exoteriich zu werden trachtet. Yeben wird 
am beften durchs Yebendige belehrt. 


IV. 


Man kann in den Naturwiffenfchaften über manche Probleme nicht 
gehörig fprechen, wenn man die Metaphyfit nicht zu Hülfe vuft; aber 
nicht jene Schul- und Wort » Weisheit; es ift dasjenige was vor, mit 
und nach der Phyſik war, ift und jeyn wird. 


Autorität, daß nämlich etwas jchon einmal gefchehen, gejagt oder 
entjchieden worden fey, hat großen Werth; aber mm der Pedant fordert 
überall Autorität. 


Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht nicht aufgeben, 
irgendwo wieder einmal von vorn zu gründen. 


Beharre wo du ftehft! — Maxime, nothwendiger als je, indem 
einerfeits die Menfchen in große Parteien geriffen werden; ſodann aber 
auch jeder Einzelne nach individueller Einfiht und Vermögen fid) geltend 
machen will, 
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Man thut immer beffer, daß man fic) grad ausſpricht wie man 
denkt, ohne viel beweiſen zu wollen: denn alle Beweife die wir vorbringen, 
find doch nur Variationen unferer Meinungen, und die MWidriggefinnten 
hören weder auf das Eine nod auf das Andere. 


Da ich mit der Naturwilfenichaft, wie fie fi von Tag zu Tag 
vorwärts bewegt, immer mehr befannt und verwandt werde, jo dringt 
fi) mie gar manche Betrachtung auf: über die Vor- und Nücjchritte, Die 
zu gleicher Zeit geſchehen. Eines nur ſey hier ausgefprodhen: daß wir 
jogar anerfannte Irrthümer aus der Wiſſenſchaft nicht [os 
werden. Die Urfache hievon ift ein offenbares Geheimniß. 


Einen Irrthum nem’ ic), wenn irgend ein Ereigniß falſch ausgelegt, 
falſch angefnüpft, falſch abgeleitet wird. Nun ereignet fic) aber im Gange 
des Erfahrens und Denkens, daß eine Erjcheinung auch folgerecht ange 
fnüpft, vichtig abgeleitet wird. Das läßt man fich wohl gefallen, legt 
aber feinen befondern Werth darauf und der Yrrthum bleibt ganz ruhig 
daneben Liegen; ja ich kenne ein Kleines Magazin won Irrthümern, die 
man forgfältig aufbewahrt. 


Da nun den Menfchen eigentlic) nichts interefjirt als jeine Meinung, 
jo fieht jedermann der eine Meinung vorträgt ſich rechts und links nad) 
Hülfsmitteln um, damit er ſich und andere beftärfen möge. Des Wahren 
bedient man fid) jo lange es brauchbar ift, aber leidenſchaftlich rhetoriſch 
ergreift man Das Falſche, ſobald man es für den Augenblid nutzen, 
damit, als einem Halbargumente, blenden, als mit einem Lückenbüßer 
das Zerftücelte jcheinbar vereinigen fann, Diejes zu erfahren war mir 
erjt ein Aergerniß, dann betrübte id) mich darüber, und nun macht es 
mir Scadenfreude. Ich habe mir das Wort gegeben et folches Ver— 
fahren niemals wieder aufzudeden. 


‚Jedes Exiſtirende iſt ein Analogon alles Eriftivenden ; daher evjcheint 
uns das Daſeyn immer zu gleicher Zeit gefondert und verfnüpft. Folgt 
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man der Analogie zu jehr, jo fällt alles identiſch zuſammen; meidet man 
fie, jo zerftrent fid) alles ins Unendliche. In beiden Fällen ftagnirt die 
Betrachtung, einmal als überlebendig, das anderemal als getötet. 


Die Vernunft ift auf das Werdende, der Verftand auf pas Gemwordene 
angewieſen; jene bekümmert ſich nicht: wozu? diefer fragt nicht: woher ? — 
Sie erfreut fi am Entwideln; er wünſcht alles feftzuhalten, damit er 
es nußen könne. 


Es iſt eine Eigenheit dem Menſchen angeboren und mit ſeiner Natur 
innigſt verwebt: daß ihm zur Erkenntniß das Nächſte nicht genügt; da 
doch jede Erſcheinung, die wir ſelbſt gewahr werden, im Augenblick das 
Nächſte iſt, und wir von ihr fordern können, daß ſie ſich ſelbſt erkläre, 
wenn wir kräftig in ſie dringen. 


Das werden aber die Menſchen nicht lernen, weil es gegen ihre 
Natur iſt; daher die Gebildeten es ſelbſt nicht laſſen können, wenn ſie 
an Ort und Stelle irgend ein Wahres erkannt haben, es nicht nur mit 
dem Nächſten, ſondern auch mit dem Weiteſten und Fernſten zuſammen— 
zuhängen, woraus denn Irrthum über Irrthum entſpringt. Das nahe 
Phänomen hängt aber mit dem fernen nur in dem Sinne zuſammen, daß 
ſich alles auf wenige große Geſetze bezieht die ſich überall manifeſtiren. 


Was iſt das Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was iſt das Beſondere? 
Millionen Fälle. 


Die Analogie hat zwei Verirrungen zu fürchten: einmal ſich dem 
Witz hinzugeben, wo fie in Nichts zerfließt; die andere, fich mit Tropen 
und Gleichniffen zu umhüllen, welches jedod) weniger jehädlich ift. 


Weder Myuthologie noch Yegenden find in der Wiljenfchaft zu dulden. 
Laſſe man diefe den Poeten, die berufen find fie zu Nutz und Freude 
ver Welt zu behandeln. Der willenfchaftlihe Mann befchränfe ſich auf 
die nächte Elarfte Gegenwart. Wollte derfelbe jedoch gelegentlich als 
Rhetor auftreten, jo ſey ihm jenes auch nicht verwehrt. 


Um mic zu retten, betrachte ich alle Erjcheinungen als unabhängig 
von einander und ſuche fie gewaltfam zu iſoliren; dann betrachte ich fie 
als Gorrelate, und fie verbinden fid) zu einem entichtedenen Leben. Dieß 
bezieh’ ic) vorzüglid) auf Natur; aber aud) in Bezug auf die neuefte um 
uns her bewegte Weltgejchichte ift dieſe Betrachtungsweiſe fruchtbar. 


Alles was wir Erfinden, Entdeden im höhern Sinne nennen, ift die 
bedeutende Ausübung, Bethätigung eines originalen Wahrheitsgefühles, 
das, im Stillen längft ausgebildet, unverjehens mit Bligesfchnelle zu einer 
fruchtbaren Erfenntniß führt. Es ift eine aus dem Innern am Aeußern 
ſich entwidelnde Offenbarung, die den Menfchen feine Gottähnlichkeit 
vorahnen läßt. Es ift eine Synthefe von Welt und Geift, welche von 
der ewigen Harmonie des Dafeyns die feligfte Verſicherung giebt. 


Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das Umbegreifliche 
begreiflich jey; er würde fonft nicht forjchen. 


Begreiflich it jedes Befondere das fi auf wgend eine Weiſe 
anwenden läßt. Auf diefe Weife kann das Unbegreifliche nüglicy werben. 


Es giebt eine zarte Empirie, die ſich mit dem Gegenftand innigft 
identiſch macht," und dadurch zur eigentlichen Theorie wird. Dieſe Stei- 
gerung des geiftigen Vermögens aber gehört einer hochgebilveten Zeit au. 
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Am widerwärtigften find die kricklichen Beobachter und grilligen 
Theoriften ; ihre Verſuche find kleinlich und complicirt, ihre Hypotheſen 
abjtrus und wunderlich. 


Es giebt Peranten, vie zugleich Schelme find, und das find vie 
allerichlimmften. 


Um zu begreifen daß der Himmel überall blau ift, braucht man 
nicht um die Welt zu reifen. 


Das Allgemeine und Befondere fallen zufammen, das Bejondere iſt 
das Allgemeine, unter verſchiedenen Bedingungen erſcheinend. 


Man braucht nicht alles jelbft gefehen noch erlebt zu haben; willft 
du aber dem andern und feinen Darftellungen vertrauen, jo denfe, daß 
du es num mit dreien zu thun haft: mit dem Gegenftand und zwei 
Subjecten. 


Grundeigenſchaft der lebendigen Einheit: ſich zu trennen, ſich zu ver- 
einen, fi) ins Allgemeine zu ergehen, im Bejondern zu verharren, ſich 
zu verwandeln, fich zu fpecificiren, und wie das Lebendige unter taufend 
Bedingungen ſich darthun mag, hervorzutreten und zu verſchwinden, zu 
ſolidesciren und zu ſchmelzen, zu erftarren und zu fließen, fid) auszudeh- 
nen umd ſich zufammenzuziehen. Weil nun alle diefe Wirfumgen im gleichen 
Zeitmoment zugleid vorgehen, jo kann alles und jedes zu gleicher Zeit 
eintreten. Entftehen und Bergehen, Schaffen und Vernichten, Geburt 
und Tod, Freud’ und Leid, alles wirft durch einander, in gleichem Sinn 
und gleicher Maaße; deßwegen denn aud das Bejonderfte, das ſich er— 
eignet, immer als Bild und Gleichniß des Allgemeinften auftritt. 
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Iſt das ganze Dafeyn ein ewiges Trennen und Verbinden, jo folgt 
aud) daß die Menſchen im Betrachten des ungeheuren Zuftandes auch balo 
trennen, bald verbinden werden. 


ALS getrennt muß ic) darftellen: Phyfif von Meathematif. Jene muß 
in einer entjchiedenen Unabhängigkeit beftehen, und mit allen Liebenden 
verehrenden frommen Kräften in die Natur und das heilige Leben derjelben 
einzudringen juchen, ganz unbefümmert was die Mathematif von ihrer 
Seite leiftet und thut. Diefe muß ſich Dagegen unabhängig von allem 
Aeußern erklären, ihren eigenen großen Geiftesgang gehen und fich jelber 
reiner ausbilden als es gejchehen kann, wenn fie wie bisher ji) mit dem 
Borhandenen abgiebt und dieſem etwas abzugewinnen oder anzupafjen 
trachtet. 


In der Naturforſchung bedarf es eines Fategorifchen Imperativs fo 
gut als im Sittlihen; nur bedenke man, daß man dadurd) nicht am Ende, 
jondern erſt am Anfang. ift. 


Das Höchſte wäre: zu begreifen, daß alles Factiſche ſchon Theorie 
ft. Die Bläue des Himmels offenbart und das Grundgeſetz der Chro- 
matik. Man juche nur nichts hinter den Phänomenen; fie jelbft find vie 
Lehre. 


In den Wilfenfchaften ift viel Gewiſſes, ſobald man fid) won den 
Ausnahmen nicht wre machen läßt und die Probleme zu ehren weiß. 


Wenn id) mid) beim Urphänomen zulett beruhige, fo ift es doch auch 
nur Nefignation; aber es bleibt ein großer Unterfchied, ob ich mid) an 
den Gränzen der Menjchheit vefignive oder innerhalb einer hypothetiſchen 
Beichränktheit meines bornirten Individuums. 
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Wenn man die Probleme des Ariftoteles anfieht, jo erſtaunt man 
über die Gabe des Bemerkens und für was alles die Griechen Augen 
gehabt haben. Nur begehen fie den Fehler der Uebereilung, da fie von 
den Phänomenen unmittelbar zur Erklärung fchreiten, wodurch denn ganz 
unzulängliche theoretifche Ausſprüche zum Borjchein kommen, Dieſes ift 
jedoch der allgemeine Fehler der noch heut zu Tage begangen wird. 


Hppothefen find Wiegenliever womit der Lehrer feine Schüler einlullt; 
der denfende treue Beobachter lernt immer mehr jeine Beichränfung kennen; 
er fieht, je weiter fi) das Wilfen ausbreitet, defto mehr Probleme fommen 
zum Vorſchein. 


Unfer Fehler befteht darin, daß wir am Gewiljen zweifeln und Das 
Ungewifje firiren möchten. Meine Maxime bei der Naturforihung it: 
das Gewiſſe feftzuhalten und dem Ungewiſſen aufzupalien. 


Läßliche Hypotheſe nenn’ ich eine jolhe, die man gleichſam ſchalkhaft 
aufftellt, um ſich von der ernfthaften Natur widerlegen zu laſſen. 


Wie wollte einer als Meifter in feinem Fach erjcheinen, wenn er 
nichts Unnützes lehrte! 


Das Närriiche ift, daß jeder glaubt überliefern zu müfjen was man 
gewußt zu haben glaubt. 


Weil zum didaktiſchen Vortrag Gewißheit verlangt wird, indem der 
Schüler nichts Unficheres überliefert haben will, fo darf der Yehrer Fein 
Problem ftehen laſſen und ſich etwa in einiger Entfernung da herum- 
bewegen. Gleich muß etwas beftummt ſeyn (bepanlt jagt der Holländer) 
und nun glaubt man eine Weile den unbefannten Raum zu befiten bis 
ein anderer die Pfähle wieder ausreißt, und fogleid enger oder meiter 
abermals wieder bepfählt. 
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Lebhafte Frage nach der Urſache, Vermechjelung von Urſache und 
Wirkung, Beruhigung in einer falſchen Theorie find von großer nicht zu 
entwidelnder Schädlichkeit. 


Wenn mancher fic) nicht verpflichtet fühlte das Unwahre zu wieber- 
holen, weil er's einmal gefagt hat, jo wären e8 ganz andre Leute gemorden. 


Das Falſche hat den Bortheil, daß man immer darüber ſchwätzen 
kann; das Wahre muß gleich genußt werden, fonft ift es nicht da. 


Wer nicht einfieht wie das Wahre praftifch erleichtert, mag gern daran 
mäfeln und häfeln, damit ev nur fein irriges mühſeliges Treiben einiger- 
maßen beichönigen könne. 


Die Deutſchen, und ſie nicht allein, beſitzen die Gabe die Wiſſen— 
ſchaften unzugänglich zur machen. 


Der Engländer iſt Meiſter das Entdeckte gleich zu nutzen, bis es 
wieder zu neuer Entdeckung und friſcher That führt. Man frage nun, 
warum ſie uns überall voraus ſind? 


Der denkende Menſch hat die wunderliche Eigenſchaft, daß er an die 
Stelle, wo das unaufgelöſ'te Problem liegt, gerne eine Phantaſiebild hin— 
fabelt, das er nicht los werden kann, wenn das Problem auch aufgelöſ't 
und die Wahrheit am Tage iſt. 


Es gehört eine eigene Geiſteswendung dazu, um das geſtaltloſe Wirk— 
liche in ſeiner eigenſten Art zu faſſen und es von Hirngeſpinſten zu unter— 
ſcheiden, die ſich denn doch auch mit einer gewiſſen Wirklichkeit lebhaft 
aufdringen. 
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Bei Betrachtung der Natıw im Großen wie im Kleinen hab’ ich 
unausgefett die Frage geftellt: Iſt e8 der Gegenftand oder biſt du e8, der 
fi) bier ausfpricht? Und in diefem Sinne betrachtete ich auch Vorgänger 
und Mitarbeiter. 


Ein jeder Menſch fieht die fertige und geregelte, gebildete, vollkom 
mene Welt doch nur als ein Element an, woraus er id) eine beſondere 
ihm angemejjene Welt zu erichaffen bemüht ift. Tüchtige Menſchen er- 
greifen fie ohne Bedenken ımd juchen damit, wie e8 gehen will, zu gebaren; 
andere zaudern an ihr herum; einige zweifeln jogar an ihrem Dajeyn. 

Mer fid) von diefer Grundwahrheit recht durchdrungen fühlte, würde 
mit niemanden ftreiten, fondern nur die Vorftellungsart eines andern wie 
feine eigene al8 ein Phänomen betrachten. Denn wir erfahren faft täglich), 
daß der eine mit Bequemlichkeit denken mag, was dem andern zur denken 
unmöglich ift, und zwar nicht etwa in Dingen die auf Wohl und Wehe 
mr irgend einen Einfluß hätten, ſondern in Dingen die für uns völlig 
gleichgültig find. 


Man weiß eigentlich das was man weiß nur fir fid) jelbft. Spreche 
id) mit einem andern won dem was ich zu willen glaube, unmittelbar 
glaubt er's befjer zu willen, und ich muß mit meinem Willen immer wieder 
in mich ſelbſt zurückkehren. 


Das Wahre fürdert; aus dem Irrthum entwickelt ſich nichts, er 
verwidelt ung nur. 


Der Menſch findet fi mitten unter Wirkungen und kann ſich nicht 
enthalten nach den Urjachen zu fragen; als ein bequemes Weſen greift er 
nach der nächften als der beften und beruhigt ſich vabei; beſonders ift dieß 
die Art des allgemeinen Menſchenverſtandes. 
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Sieht man ein Uebel, jo wirkt man unmittelbar darauf, d. h. man 
eurirt unmittelbar aufs Symptom los. 


Die Vernunft hat nur über das Lebendige Herrichaft; die entjtandene 
Welt, mit der fi) die Geognofte abgiebt, ft tobt. Daher kann es. feine 
Geologie geben, denn die Vernunft hat hier nichts zu thun. 


Wenn ich em zerftreutes Gerippe finde, jo kann ich es zuſammenleſen 
und aufftellen; denn bier jpricht die ewige Vernunft durch ein Analogon 
zu mir, und wenn es das Rieſenfaulthier wäre. 


Was nicht mehr entfteht, können wir und als entjtehend nicht denken. 
Das Entftandene begreifen wir nicht. 


Der allgemeine neuere Bulcanismus ift eigentlich ein kühner Verſuch, 
die gegenwärtige umbegreiflihe Welt an eine vergangene unbekannte zu 
fnüpfen. 


Gleiche oder wenigftens ähnliche Wirkungen werden auf verjchtedene 
Weiſe durch Naturfräfte hervorgebracht. 


Nichts ift wiverwärtiger al$ die Majorität: denn fie befteht aus wenigen 
fräftigen Vorgängern, aus Schelmen die fi) accommodiren, aus Schwachen 
die ſich affimiliven, und der Mafje die nachtrollt, ohne nur im mindeften 
zu willen was fie will. 


Die Mathematik ift, wie die Dialektik, ein Organ des inneren höheren 
Sinnes; in der Ausübung ift fie eine Kunft wie die Beredfamfeit. Fir 
beide hat nichts Werth als die Form; der Gehalt ift ihnen gleichgültig. 
Ob die Mathematit Pfennige oder Guineen berechne, die Rhetorik Wahres 
oder Falſches vertheidige, ift beiden vollkommen gleich. 
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Hier aber fommt es nun auf die Natur des Menfchen an, der ein 
jolches Geſchäft betreibt, eine ſolche Kunft ausübt. in durchgreifender 
Advocat in einer gerechten Sache, ein durchoringender Mathematiker vor 
dem Sternenhimmel, evicheinen beide gleich gottähnlich. 


Was ift an der Mathematik eract als die Eractheit? Und dieſe, ift 
fie nicht eine Folge des innern Wahrheitsgefühls? 


Die Mathematif vermag Fein Borurtheil wegzuheben, fie kann den 
Eigenfinn nicht lindern, den Parteigeift nicht beichwichtigen, nichts von 
allen Sittlichen vermag fie. 


Der Mathematiker ift nur in fofern vollkommen, als er ein voll- 
fommener Menfch ift, als er das Schöne des Wahren in fich empfindet; 
dann erſt wird er gründlich, durchſichtig, umfichtig, ven, klar, anmuthig, 
ja elegant wirfen. Das alles gehört dazu, um La Grange ähnlich zu 
werden. 


Nicht die Sprache an und für ſich iſt richtig, tüchtig, zierlich, ſondern 
der Geiſt iſt es der ſich darin verkörpert; und ſo kommt es nicht auf einen 
jeden an, ob er feinen Rechnungen, Reden oder Gedichten die wünfchens- 
werthen Eigenfchaften verleihen will: es ift die Frage, ob ihm die Natur 
hiezu die geiftigen und fittlihen Eigenjchaften verliehen hat. Die geiftigen: 
das Vermögen der An- und Durchſchauung; die fittlihen: daß er die böfen 
Dämonen ablehne, die ihn hindern fünnten dem Wahren die Ehre zu geben. 


Das Einfache durch das Zufammengejegte, das Yeichte durch Das 
Schwierige erflären zu wollen, ift ein Unheil das in dem ganzen Körper 
der Wiſſenſchaft vertheilt ift, won den Einfichtigen wohl anerfannt, aber 
nicht überall eingeftanden. 


Soethe, füämmtl. Werke. IM. 
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Man fehe die Phyſik genau durd und man wird finden, daß die 
Phänomene, fo mie die Verfuche worauf fie gebaut ift, verfchtedenen Werth 
haben. 


Auf die primären, die Urverfuche, kommt alles an, und das Capitel 
das hierauf gebaut ift fteht ficher und feſt; aber es giebt auch ſecundäre, 
tertiäre u. f. w. Gefteht man diefen das gleiche Necht zu, fo vermwirren 
fie nur das was von den erften aufgeklärt war. 


Ein großes Uebel in den Wiſſenſchaften, ja überall, entjteht daher, 
daß Menfchen, die fein Ideenvermögen haben, zu theoretifiren ſich ver- 
meſſen, weil fte nicht begreifen, daß noch fo vieles Wiſſen hiezu nicht be- 
vechtigt. Sie gehen im Anfange wohl mit einem löblichen Menjchenverftand 
zu Werke, diefer aber hat jeine Gränzen, und wenn er fie überjchreitet 
fommt er in Gefahr abjurd zu werden. Des Menjchenverftandes ange 
wiefenes Gebiet und Erbtheil ift der Bezirf des Thuns und Handelns, 
Thätig wird er ſich jelten verivren; das höhere Denfen, Schließen und 
Urtheilen jedoch ift nicht feine Sache. 


Die Erfahrung musst erft der Wiffenfchaft, fondern ſchadet fie, weil 
die Erfahrung Gejeg und Ausnahme gewahr werden läßt. Der Durch— 
ſchnitt von beiden giebt feineswegs das Wahre. 


Dean fagt: zwiſchen zwei entgegengefetten Meinungen liege die Wahr- 
heit mitten inme. Keineswegs! das Problem liegt dazwiſchen, das Un- 
Ihaubare, das ewig thätige Leben in Ruhe gedacht. 


Wenn ic das Aufklären und Erweitern der Naturwiſſenſchaften in 
der neneften Zeit betrachte, jo fomme ic) mir vor wie ein Wanderer der 
in der Morgendämmerung gegen Often ging, die heranwachſende Helle mit 
Freuden aber ungeduldig anfchaute und die Ankunft des entjcheidenden 
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Lichtes mit Sehnſucht erwartete, aber doch bei dem Hervortreten deffelben 
die Augen wegwenden mußte, welche den fo fehr gewünſchten und gehofften 
Glanz nicht ertragen Fonnten. 


Es iſt nicht zur wiel gejagt, aber in ſolchem Zuftande befinde ich mich, 
wenn ic) Herrn Carus Werf vornehme, das die Andeutungen alles Wer- 
dens von dem einfachften bis zu dem mannichfachſten Leben durchführt und 
das große Geheimniß mit Wort und Bild vor Augen legt: daß nichts 
entjpringt als was ſchon angekündigt ift, und daß die Ankündigung 
ext durch das Angefündigte klar wird, wie die Weiffagung durch die Er- 
füllung. 


Nege wird ſodann in mir ein gleiches Gefühl, wenn ic d'Alton's 
Arbeit betrachte, der das Gewordene und zwar nad) deſſen Vollendung 
und Untergang darftellt, und zugleic das Innerfte und Aeußerſte, Gerüft 
und Ueberzug, Fünftleriich vermittelnd, vor Augen bringt und aus dem 
Tode ein Leben dichtet; und jo ſeh' ich auch hier, wie jenes Gleichniß 
paßt. Ich gevenfe, wie ich feit einem halben Jahrhundert auf eben diefem 
Velde aus der Finfternig in die Dämmerung, von da in die Hellung 
unverwandt fortgefchritten bin, bis ich zulett erlebe, daß das reinfte Licht, 
jeder Erkenntniß und Einficht förderlich, mit Macht herwortritt, mid) blen- 
dend belebt und indem es meine folgerechten Wünjche erfüllt, mein jehn- 
füchtiges Beftreben vollfommen rechtfertigt. 


N: 


Wie Sokrates den fittlihen Menſchen zu ſich berief, damit dieſer 
ganz einfach einigermaßen über ſich ſelbſt aufgeflärt würde, jo traten Plato 
und Ariftoteles gleichfalls als befugte Individuen vor die Natur; der eine 
mit Geift und Gemüth ſich ihr anzueignen, der andere mit Forſcherblick 
und Methode fie für ſich zu gewinnen. Und fo ift denn auc jede An— 
näherung, die fich ung, im Ganzen und Einzelnen an diefe Dreie möglich) 
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macht, das Ereigniß, was wir am freudigften empfinden und was unſere 
Bildung zu befördern ſich jederzeit kräftig erweil't. 


Um fic) aus der gränzenlofen Vielfachheit, Zerftücelung und Ber- 
wieelung der modernen Naturlehre wieder ins Einfache zur retten, muß 
man ſich immer die Frage vorlegen: Wie wirde fi) Plato gegen die Natur, 
wie fie ung jest in ihrer größeren Mannichfaltigfeit, bei aller gründlichen 
Einheit, ericheinen mag, benommen haben? 


Denn wir glauben überzeugt zu ſeyn, daß wir auf demfelben Wege 
bis zu den letzten VBerzweigungen der Erkenntniß organiſch gelangen und 
von diefem Grund aus die Gipfel eines jeden Wiſſens uns nad) und nad) 
aufbauen und befejtigen können. Wie uns, hiebei die Thätigfeit des Zeit- 
alters fürdert und hindert, ift freilich eime Unterfuchung, die wir jeden 
Tag anftellen müſſen, wenn wir nicht das Nützliche abweifen und das 
Schädliche aufnehmen wollen. 


Man rvühmt das achtzehnte Jahrhundert, daß es ſich hauptſächlich 
mit Analyſe abgegeben; dem neunzehnten bleibt nun die Aufgabe: die fal— 
ſchen obwaltenden Syntheſen zu entdecken und deren Inhalt aufs neue zu 
analyſiren. 


Die Natur verſtummt auf der Folter; ihre treue Antwort auf redliche 
Frage iſt: Ja! ja! Nein! nein! Alles übrige iſt vom Uebel. 


Die Menſchen verdrießt's, daß das Wahre ſo einfach iſt: ſie ſollten 
bedenken, daß ſie noch Mühe genug haben es praktiſch zu ihrem Nutzen 
anzuwenden. 


Ich verwünſche die, die aus dem Irrthum eine eigene Welt machen 
und doch unabläſſig fordern, daß der Menſch nützlich ſeyn müſſe. 
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Eine Schule ift als ein einziger Menſch anzufehen, der hundert Jahre 
mit fich ſelbſt fpricht und fi) in feinem eignen Wefen, und wenn es auch 
noch fo albern wäre, ganz außerordentlich gefüllt. 


Eine faljche Pehre läßt ſich nicht widerlegen, denn fie ruht ja auf 
der Meberzeugung, daß das Falſche wahr jey. Aber das Gegentheil fan, 
darf und muß man wiederholt ausſprechen. 


Man ftreihe zwei Stäbchen einen roth an, den andern blau, man 
bringe fie neben einander ins Waller und einer wird gebrochen erjcheinen 
wie der. andere, Jeder kann dieſes einfache Experiment mit den Augen 
des Leibes erbliden, wer es mit Geiftesaugen beſchaut, wird von taufend 
und aber taufend irrthümlichen Paragraphen befreit jeyn. 


Ein unzulänglices Wahre wirft eine Zeit lang fort, ftatt völliger 
Aufklärung aber tritt auf einmal ein blendendes Falſche herein; das genügt 
der Welt und fo find Jahrhunderte bethört. 


In den Wiffenfchaften ift es höchſt verdienſtlich das unzulänglide 
Wahre, was die Alten ſchon befeffen, aufzuſuchen und weiter zu führen. 


Ein Phänomen, ein Verſuch kann nichts beweiſen, es ift das Glied 
einer großen Kette, das erft im Zufammenhange gilt. Wer eine Perlen- 
ſchnur verdecken und nur die fhönfte einzeln vorzeigen wollte, vwerlangend 
wir ſollten ihm glauben, die übrigen feyen alle fo, ſchwerlich würde ſich 
jemand auf den Handel einlaſſen. 


Abbildungen, Wortbeſchreibung, Maaß, Zahl und Zeichen ſtellen 
noch immer kein Phänomen dar. Darum bloß konnte ſich die Newtoniſche 
Lehre ſo lange halten, daß der Irrthum in dem Quartbande der latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung für ein paar Jahrhunderte einbalſamirt war. 
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Man muß fein Glaubensbefenntniß von Zeit zu Zeit wiederholen; 
aussprechen, was man billigt, was man verdammt; der Gegentheil läßt's 
ja auch nicht daran fehlen. 


In der jegigen Zeit fol niemand fchweigen oder nachgeben; man 
muß veden umd fi rühren, nicht um zu überwinden, fondern fi) auf 
feinem Poſten zu erhalten; ob bei der Majorität oder Minorität, ift ganz 
gleichgültig. 


„er ſich mit Wiffenfchaften abgiebt, leidet erſt durch Retardationen, 
und dann durch Prävccupationen. Die erfte Zeit wollen die Menfchen 
dem feinen Werth zugeftehen, was wir ihnen überliefern; und dann ge 
bärden fie fi), als wenn ihnen alles ſchon befannt wäre, was wir ihnen 
überliefern könnten.“ 


Es iſt etwas unbekanntes Gefetliches im Object, welches dem unbe 
kannten Gefetlichen im Subject entfpricht. 


Zum Schönen wird erfordert ein Gefeß, das in die Erfcheinung tritt. 
Beifpiel von der Koſe. 

In den Blüthen tritt das vegetabiliiche Gefet in feine höchſte Er- 
iheinung, und die Roſe wäre nur wieder der Gipfel diefer Erjcheinung. 

Pericarpien können noch ſchön feyn, 

Die Frucht kann nie ſchön ſeyn: denn da tritt das vegetabiliſche Ge— 
ſetz in ſich (ins bloße Geſetz) zurück. 

Das Geſetz, das in die Erſcheinung tritt, in der größten Freiheit 
nach ſeinen eigenſten Bedingungen, bringt das Objectiv-Schöne hervor, 
welches freilich würdige Subjecte finden muß, von denen es aufgefaßt wird. 

Die Unmöglichkeit, Rechenſchaft zu geben von dem Natur- und Kunſt— 
ſchönen: denn 


ad 1. müßten wir die Geſetze kennen, nach welchen die allgemeine 
Natur handeln will und handelt, wenn ſie kann; und 


295 


ad 2. die Geſetze kennen, nad) denen die allgemeine Natur unter 
der befondern Form der menfhlihen Natur productiv handeln will und 
handelt, wenn fie kann. 


Schönheit der Yugend aus obigem abzuleiten. Alter, ftufenweijes 
Zurüdtreten aus der Erſcheinung. In wiefern das Alternde ſchön ge 
nannt werben kann. 

Ewige Jugend der griechiichen Götter. 

Beharren eines Jeden im Charakter, bis zum Gipfel des menſchlichen 
Daſeyns, ohne an die Rückkehr zu denken. 


Die Natur füllt mit ihrer gränzenlofen Productivität alle Räume. 
Betrachten wir nur bloß unfre Erde: alles was wir bös, unglücklich nen- 
nen fommt daher, daß fie nicht allem Entftehenden Raum geben, nod) 
weniger ihm Dauer verleihen kann, 


Alles, was entfteht, jucht fih Naum und will Dauer; deßwegen 
verdrängt es ein anderes vom Plat und verkürzt jeine Dauer. 


Das Lebendige hat die Gabe fid) nad) den vielfältigften Bedingungen 
äußerer Einflüffe zu bequemen, und doch eine gewilje errungene entjchie- 
dene Selbſtſtändigkeit nicht aufzugeben. 


Man gevenfe der leichten Erregbarkeit aller Weſen, wie der mindeſte 
Wechfel einer Bedingung, jeder Hauch, glei) in den Körpern Polarität 
manifeftirt, die eigentlich in ihnen allen ſchlummert. 


Spannung ift dev indifferent ſcheinende Zuftand eines energiſchen 
Weſens in völliger Bereitſchaft ſich zu manifeſtiren, zu differenziren, zu 
polariſiren. 
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In der Phanerogamie iſt nod) jo viel Kryptogamiſches, daß Jahr— 
hunderte es nicht entziffern werben. 


Licht und Geift, jenes im Phyſiſchen, diefer im Sittlichen herrſchend, 
jind die höchften denkbaren untheilbaren Energien. 


Und gehört die Farbe nicht ganz eigentlich) dem Geficht an? 


Ich habe nichts Dagegen, wenn man die Farbe fogar zu fühlen glaubt ; 
ihr eigenes Eigenjchaftliche würde nur dadurch noch mehr bethätigt. 


Auch zu ſchmecken ift fie. Blau wird alkaliſch, gelbroth faner ſchmecken. 
Ale Manifeſtationen dev Wejenheiten find verwandt. 


Alles iſt einfacher als man denken kann, zugleich verſchränkter als 
zu begreifen tft. 


Diejenigen, Die das einzige grundklare Licht aus farbigen Lichtern zu- 
jammenfegen, find die eigentlichen Obfeuranten, 


Wer ſich an eine faljche VBorftellung gewöhnt, dem wird jeder Irr— 
thum willkommen ſeyn. 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, vermochte ſich nur 
halb von dem alten Syſtem loszulöfen, das wenigſtens den Sinnen ge- 
mäß war; er wollte e8 aber aus Nechthaberei durch ein complicirtes Uhr- 
wert erjegen, das weder den Sinnen zu ſchauen noch den Gedanken zu 
erreichen war. 
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Newton, als Mathematiker, fteht in jo hohem Auf, daß der un- 
geſchickteſte Irrthum: nämlich das Flare, reine, ewig ungetrübte Licht ſey 
aus dunklen Pichtern zufammengefett, bis auf den heutigen Tag ſich er- 
halten hat; und find es nicht Mathematiker, die diefes Abjurde noch im- 
mer vertheidigen und gleicy dem gemeinften Hörer in Worten wiederholen, 
bei denen man nichts denfen kann? 


Der Mathematiker ift angewiefen aufs Quantitative, auf alles, was 
fih durd) Zahl und Maaß beftimmen läßt, und alſo gewilfermaßen auf 
das äußerlich erfennbare Univerfum. Betrachten wir aber dieſes, infofern 
ung Fähigkeit gegeben ift, mit vollem Geifte und aus allen Kräften, jo 
erfenmen wir, daß Quantität und Dualität als die zwei Pole des 
ericheinenden Dajeyns gelten müfjen; daher denn auch der Mathematiker 
jeine Formelſprache jo hoch fteigert, um, infofern e8 möglich), in der meß— 
baren und zählbaren Welt die unmerbare mit zu begreifen. Nım erjcheint 
ihm alles greifbar, faßlich und mechaniſch, und er fommt in den Berdacht 
eines heimlichen Atheismus, indem er ja das Unmeßbarſte, welches wir 
Gott nennen, zugleich mit zu erfaflen glaubt und daher deſſen beſonderes 
oder worzügliches Dafeyn aufzugeben jcheint. 


Der Sprache liegt zwar die Verftandes- und Vernunft-Fähigkeit des 
Menjchen zum Grunde, aber fie fett bei dem, der fich ihrer bebient, 
nicht eben reinen Verſtand, ausgebildete Vernunft, redlihen Willen vor- 
aus. Sie ift ein Werkzeug, zweckmäßig und willfürlich zu gebrauchen ; 
man kann fie eben fo gut zu einer ſpitzfindig-verwirrenden Dialektik wie 
zu einer verworren-verdüſternden Myſtik verwenden; man mißbraucht fie 
bequem zu hohlen und nichtigen profaifchen und poetiſchen Phraſen, ja 
man verjucht proſodiſch untadelhafte und doch nonjenficaliiche Verſe zu 
machen. 

Unfer Freund, der Kitter Ciccolint, jagt: ich wünſchte wohl, daR 
alle Mathematiker in ihren Schriften des Genie's und der Klarheit eines 
Ya Orange ſich bevienten, d. h. möchten Doch alle ven gründlich Flaven 
Sinn eines Pa Orange befigen und damit Wiſſen und Wiſſenſchaft behandelt. 
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Die Phänomene find nicht werth, als wenn fie uns eine tiefere 
veichere Einfiht in die Natur gewähren, oder wenn fie und zum Nugen 
anzumenden find. 


Falſche Borftellung, daß man ein Phänomen durch Calcul oder durd) 
Worte abthun oder bejeitigen könne. 


Der Nemtonifche Verſuch, auf dem die herfümmliche Farbenlehre 
beruht, ift von der vielfachften Complication, er verfnüpft folgende Be— 
dingungen. 

Damit das Gefpenft erjcheine ift nöthig: 

Erſtens — Ein gläfern Prisma; 

Zweitens — Dreifeitig; 

Dritteng — Klein; 

Viertens — Ein Fenfterladen ; 

Fünftens — Eine Deffnung darin; 

Sechstens — Diefe jehr Klein; 

Siebentens — Sonnenbild, das herein fällt; 

Achtens — Aus einer gewilfen Entfernung; 

Neuntens — In einer gewiſſen Nichtung aufs Prisma fallt; 

Zehntens — Sich auf einer Tafel abbilvet; 

Eilftens — Die in einer gewilfen Entfernung hinter das Prisma 
geftellt ift. 

Nehme man von diefen Bedingungen drei, ſechs und eilf weg, man 
mache die Deffnung groß, man nehme ein großes Prisma, man ftelle 
die Tafel nah heran, und das beliebte Spectrum kann und wird nicht 
zum Vorſchein kommen. 


Dan fpricht geheimnißvoll von einem wichtigen Experimente, womit 
man die Lehre erſt vecht befräftigen will; ich kenn' es vecht gut und kann 
es auch darftellen: Das ganze Kunſtſtück ift, daß zu obigen Beringungen 
nod ein paar hinzugefügt werden, wodurch das Hokuspokus ſich noch 
mehr vermwidelt. 
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Der Frauenhoferiiche Verſuch, mo uerlinien im Spectrum erſchei— 
nen, ift von derjelben Art, jo wie auch die Verſuche, wodurch eine neue 
Eigenjchaft des Lichts entdeckt werben fol. Sie find doppelt und breifad) 
complicirt; wenn fie was nügen jollten, müßten fie in ihre Elemente zerlegt 
werben, welches dem Wifjenden nicht ſchwer Fällt, welches aber zu fallen und 
zu begreifen fein Laie weder Vorkenntniß noch Geduld, fein Gegner weder 
Intention noch Nedlichfeit genug mitbringt; man nimmt lieber überhaupt 
an, was man fieht, und zieht die alte Schluffolge daraus. 


Ic weiß wohl, daß diefe Worte vergebens daftehen, aber fie mögen 
als offenbares Geheimniß der Zukunft bewahrt bleiben. Vielleicht interejlirt 
fi) auch noch einmal ein La Grange für diefe Angelegenheit. 


Der Hiftorifer kann und braucht nicht alles aufs Gewiſſe zu führen; 
wifjen doch die Mathematiker auch nicht zu erklären, warum der Komet 
von 1770, der in fünf oder eilf Jahren wieder fommen follte, fid) zur 
beſtimmten Zeit noch nicht wieder hat jehen laſſen. 


Hundert graue Pferde machen nicht einen einzigen Schimmel. 


Die Mathematiker find wunderlihe Leute: durd) das Große, was 
fie leifteten, haben fie ſich zur Univerfal-Gilde aufgeworfen und wollen 
nichts anerfennen, als was in ihren Kreis paßt, was ihr Organ behan- 
deln kann. — Einer der erften Mathematiker fagte, bei Gelegenheit, wo 
man ihm ein phyſiſches Capitel andringlic empfehlen wollte: „aber läßt 
fid) denn gar nichts auf den Caleul reduciven ?“ 


Wir erinnern uns gar wohl der Jahre, wo fid) niemand unterftehen 
durfte, von geheimen umherſchleichenden Umtrieben zu reden, gerade zu 
der Zeit, da fie das Vaterland unterminivten; wir willen auch recht gut, 
wer diefe Cenſur ausübte und welcher Vortheile man ſich dabei bediente, 
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So übt ſchon feit zwanzig Jahren die phnfifo -mathematiiche Gilde 
gegen meine Farbenlehre ihr Verbotsrecht aus; fie verſchreien ſolche un 
Gollegien und wo nicht ſonſt; davon willen mir jetzo Männer über dreißig 
Jahre genugfam zu erzählen, und jene haben nicht Unrecht. Der Beſitz, 
in dem fie ſich ftarf fühlen, wird durch meine Sarbenlehre bedroht, welche 
in diefem Sinne revolutionär genannt werden fann, wogegen jene Arifte- 

fratie fich zu wehren alle Urſache hat. 


Die große Aufgabe wäre: die mathematiſch-philoſophiſchen Theorien 
aus den Theilen der Phyſik zu verbaunen, in welchen fie Erkenntniß an— 
ftatt fie zu fürdern nur verhindern, und in welchen die mathematifche Be— 
handlung durch Einfeitigfeit der Entwicklung der neuer wiljenfchaftlichen 
Bildung eine jo verfehrte Anwendung gefunden hat. 


Darzuthun wäre, weldes der wahre Weg der Naturforfchung jey, 
wie derjelbe auf dem einfachften Fortgange der Benbachtung beruhe, die 
Beobachtung zum Verſuch zu fteigern jey und wie diefer endlich zum Re— 
jultate führe. 


Wenn die Hoffnungen ſich verwirklichen, daß die Menſchen ſich mit 
allen ihren Kräften, mit Herz und Geift, mit Berftand und Liebe ver- 
einigen und von einander Kenntniß nehmen, jo wird fich ereignen, woran 
jest nod) fein Menſch denken kann. Die Mathematiker werden fich ge- 
fallen laſſen in dieſen allgemeimen fittlihen Weltbund als Bürger eines 
bedeutenden Staates aufgenommen zu werden, und nad) und nad) fic) 
des Dünkels entäußern, als Univerſalmonarchen über alles zu herrjchen; 
fie werden ſich nicht mehr beigehen lafjen, alles für nichtig, für inexact, 
für unzulänglich zu erklären, was fich nicht dem Calcul unterwerfen läßt. 


Wir müſſen erfennen und bekennen, was Mathematik jey, wozu fie 
ver Naturforſchung wejentlich dienen könne, wohingegen fie nicht hingehöre 
und im welde klägliche Abirrung, Wiſſenſchaft und Kımft durch falſche 
Anwendung feit ihrer Negeneration gevathen fen. 
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Die Mathematiker find eine Art Franzofen; vevet man zu ihnen, jo 
überfegen fie e8 in ihre Sprade, und dann ift es alfobald ganz etwas 
anderes. 


Mer das Falſche vertheidigen will, hat alle Urfache Leife aufzutreten 
und ſich zu einer feinen Lebensart zu befennen. Wer das Necht auf feiner 
Seite fühlt, muß derb auftreten, ein höfliches Recht will gar nichts heißen. 


Deßwegen jagte man ganz richtig: „Wer die Menfchen betrügen will, 
muß vor allen Dingen das Abſurde plaufibel machen,“ 


Man datirt von Bacon von Verulam eine Epoche der Erfahrungs- 
Naturwiffenihaften. Ihr Weg tft jedoch durch theoretiihe Tendenzen oft 
durchichnitten und ungangbar gemacht worden. Genau befehen kann und 
joll man von jeden Tag eine neue Epoche datiren. 


Schon jett erklären die Meifter der Naturwiffenichaften die Noth- 
wendigfeit monographifcher Behandlung und alfo das Intereffe an Einzeln 
heiten. Dieß ift aber nicht denfbar ohne eine Methode, die das Intereſſe 
an der Geſammtheit offenbart. Hat man das erlangt, jo braucht man 
freilich nicht in Millionen Einzelnheiten umberzutaften. 


Begriff ift Summe, Idee Nejultat der Erfahrung; jene zu 
ziehen wird DVerftand, dieſes zu erfaſſen Vernunft erfordert. 


Nicht alles Wünſchenswerthe ift erreichbar, nicht alles Erfennungs- 
werthe erkennbar. 


Je weiter man in der Erfahrung fortrüdt, defto näher kommt man 
dem Unerforfchlichen ; jemehr man die Erfahrung zu nutzen weiß, deſto 
mehr fieht man, daß das Unerforſchliche feinen praftiihen Nuten bat. 
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Das ſchönſte Glück des denfenden Menden ift das Erforichliche 
erforfeht zu haben, und das Unerforfchliche ruhig zu verehren. 


Derjenige, der ſich mit Einficht für beſchränkt erklärt, ift der Voll— 
fommenheit am nädhiten. 


Was die Wiſſenſchaften am meiften vetardirt, ift: daß Diejenigen, 
die ſich damit befchäftigen, ungleiche Geifter find. 


| 
Es ift ihnen wohl Ernft, aber fie wiſſen nicht, was fie mit dem 
Ernſt machen ſollen. 


Vor zwei Dingen kann man ſich nicht genug in Acht nehmen: 
beſchränkt man ſich in ſeinem Fache, vor Starrſinn; tritt man heraus, 
vor Unzulänglichkeit. 


Das Unzulängliche widerſtrebt mehr als man denken ſollte dem 
Auslangenden. 


Die Menſchen, da ſie zum Nothwendigen nicht hinreichen, bemühen 
ſich ums Unnütze. 


Im ſechzehnten Jahrhundert gehören die Wiſſenſchaften nicht dieſem 
oder jenem Menſchen, ſondern der Welt. Dieſe hat ſie, beſitzt ſie und 
der Menſch ergreift nur den Reichthum. 


Das Jahrhundert iſt vorgerückt; jeder Einzelne aber fängt doch von 
vorne an. 
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WHachträgliches. 


Das Höchfte was wir von Gott und der Natur erhalten haben ift 
das Leben, die votirende Bewegung des Monas um fi) felbft, welche 
weder Naft noch Ruhe Fennt; der Trieb das Leben zu hegen umd zu 
pflegen ift einem jeden unverwüftlich eingeboren, die Eigenthimlichfeit 
dejjelben jedoch bleibt uns und andern ein Geheimniß. 


Die zweite Gunft der von oben wirfenden Weſen ift das Erlebte, 
das Gewahrmwerden, das Eingreifen der lebendigbeweglichen Monas in die 
Umgebungen der Außenwelt, woburd fie ſich erſt ſelbſt als innerlich 
Gränzenlofes, als äußerlich Begränztes gewahr wird. Ueber diefes Erlebte 
können wir, obgleich) Anlage, Aufmerkſamkeit und Glück dazu gehört, in 
uns jelbft Far werden; andern bleibt aber aud) die immer ein Geheimniß. 


Als Drittes entwicelt ſich nun dasjenige was wir ald Handlung 
und That, als Wort und Schrift gegen die Außenwelt richten ; dieſes 
gehört derjelben mehr an als uns felbft, fo wie fie ſich darliber auch eher 
verftändigen kann als wir es felbft vermögen; jedoch fühlt fie, daß fie, 
um recht ar darüber zu werden, aud von unferm Erlebten jo viel als 
möglic) zu erfahren habe. Weßhalb man aud auf Yugend = Anfänge, 
Stufen der Bildung, Lebens - Einzelnheiten, Anefvoten und dergleichen 
höchſt begierig ift. 
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jey nun daß Liebe uns zu fürdern ſuche, oder Haß uns zu hindern wiſſe. 
Diefer Conflict bleibt fi im Leben ziemlich glei, indem ja der Menſch 
fid) gleich) bleibt und eben fo alles dasjenige was Zuneigung oder Ab- 
neigung an feiner Art zu ſeyn empfinden muß. 





Diefer Wirkung nad) Außen folgt unmittelbar eine Nückwirkung, es 


es ſtärkt und fördert unſere Perſönlichkeit. Was Feinde gegen uns unter⸗ 
nehmen, erleben wir nicht, wir erfahren's nur, lehnen's ab und ſchützen 
uns dagegen, wie gegen Froſt, Sturm, Regen und Schloßenwetter, oder 


Was Freunde mit und für uns thun, iſt auch ein Erlebtes; denn 
ſonſt äußere Uebel die zu erwarten ſind. 








Man mag nicht mit jedem leben, und ſo kann man auch nicht für 
jeven leben; wer das recht einfieht wird feine Freunde höchlich zu ſchätzen 
wiſſen, Feine Feinde nicht haffen noch verfolgen, vielmehr erlangt de 
Menſch nicht leicht einen größeren Bortheil, als wenn ev bie Vorzi g 
feiner Widerſacher gewahr werden kann, dieß giebt ihm ein entſchied 
Uebergewicht über fie. 


Gehen wir in die Gefchichte zurück, fo finden wir überall Berfünlide 
feiten mit denen wir uns vertrügen, andere mit denen wir og gewiß in 
Widerſtreit befänden. 


Das Wichtigfte bleibt jedoch das Gleichzeitige, weil es fi in uns 
am reinſten abjpiegelt, wir uns in ihm. 


un h 


Cato ward in feinem Alter gerichtlich angeklagt, da er denn in feiner 
Vertheivigungsrede hauptſächlich hervorhob; man könne ſich vor niemand ver— 
theidigen, als vor denen mit denen man gelebt habe. Und er hat vollkommen 
Recht; wie will eine Jury aus Prämiſſen urtheilen, die ihr ganz abgehen? 
wie will ſie ſich über Motive berathen die längſt ſchon hinter ihr liegen? 
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Das Erlebte weiß jeder zu ſchätzen, am meiften ver Denkende und 
VNadhſinnende im Alter; er fühlt, mit Zuverſicht und Behaglichkeit, daß 


ihm das niemand vauben fan. 


So ruhen meine Natur-Studien auf der reinen Bafis des Erxlebten ; 
wer kann mir nehmen daß ic 1749 geboren bin, daß ich (um vieles zu 
überfpringen) mic aus Erxleben's Naturlehre erfter Ausgabe treulic) 
unterrichtet, daß ich den Zuwachs der übrigen Editionen, die ſich durch 
Lichtenberg's Aufmerffamkeit gränzenlos anhäuften, nicht etwa im Drud 
zuerſt gejehen, ſondern jede neue Entdeckung im Fortfchreiten ſogleich ver- 
nommen und erfahren; daß id Schritt wor Schritt folgend, die großen 
Entdeckungen der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bis auf den 
heutigen Tag, wie einen Wunvderftern nad) dem andern vor mir aufgehen 
jehn. Wer kann mir die heimliche Freude nehmen, wenn ic mir bewußt 
; bin, durch fortwährendes, aufmerkſames Beftreben, mander großen, welt- 
überraſchenden Entdeckung jelbft jo nahe gefommen zu ſeyn, daß ihre Er— 
ſcheinung gleichjam aus meinem eignen Innern hervorbrach, und id num 
wenigen Schritte klar vor mir liegen ſah, welche zu wagen ich im 
düſterer Forihung verſäumt hatte. 







Mer die Entdeckung der Yuftballone mit erlebt hat, wird ein Zeugniß 
geben, welche Weltbemegung daraus entjtand, welcher Antheil die Luft- 
ichiffer begleitete, welche Sehnſucht in jo viel taufend Gemüthern hervor- 
drang an ſolchen längft vorausgefegten, vorausgefagten, immer geglaubten 
und immer unglaublichen, gefahrvollen Wanderungen Theil zu nehmen; 
wie frifch und umſtändlich jeder einzelne glücliche Verſuch die Zeitungen 
füllte, zu Tagesheften und Kupfern Anlaß gab; welchen zarten Antheil 
man an den unglüdlichen Opfern folder Berfuche genommen. Dieß ift 
unmöglich jeloft in der Erinnerung wieder herzuftellen, fo wenig als wie 
(ebhaft man fich für einen vor dreißig Jahren ausgebrochenen höchſt be- 
deutenden Krieg intereljirte, 






Goethe, jämmtl, Werke. II 
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Die ſchönſte Metempſychoſe ift Die wenn wir ums im andern wieder 
auftreten jehn. 


Profeffor Zauper's deutſche Poetif aus Goethe, jo wie der 
Nachtrag zu derjelben, Wien 1822, darf dem Dichter wohl einen an- 
genehmen Eindruck machen; es ift ihm als wenn er an Spiegeln vorbei- 
ginge und ſich im günftigften Lichte dargeftellt erblidte. 


Und wäre es denn anders? Was der junge Fremd an uns erlebt 
ift ja gerade Handlung und That, Wort und Schrift, die von und in 
glücklichen Momenten ausgegangen find, zu denen wir ung immer gern 
befennen. 


Gar ſelten thun wir uns ſelbſt genug, deſto tröftender ift es andern 
genug gethan zu haben. 


Wir ſehen in unſer Leben doch nur als in ein zerſtückeltes zurüd, 
weil das Verſäumte, Miklungene uns immer zuerft entgegentritt uud das 
Geleiftete, Erreichte in der Einbildungskraft überwiegt. 


Davon kommt dem theilmehmenden Jüngling nichts zur Erſcheinung; 
er jieht, genieht, benutzt die Jugend eines Vorfahren und erbaut fich felbft 
daran aus dem Innerſten heraus, als wenn er ſchon einmal geweſen wäre 
was er ilt. 


Auf Ähnliche, ja gleiche Weife erfreuen mid) Die mannıchfaltigen An— 
fange die aus fremden Ländern an mic gelangen. Fremde Nationen 
lernen erft ſpäter unſere Iugend- Arbeiten kennen; ihre Yünglinge, ihre 


Männer, ftredend und thätig, ſehen ihr Bild in unferm Spiegel, fie er- 
fahren, daß wir das was fie wollen auch wollten, ziehen uns in ihre 
Gemeinſchaft und täufchen mit dem Schein einer rücfehrenden Jugend. 


Die Wiffenichaft wird dadurch ſehr zurückgehalten daß man ſich ab- 
giebt mit dem, was nicht wiljenswerth, und mit dem, was nicht wißbar iſt. 


Die höhere Empirie verhält fid) zur Natur, wie der Menfchenverftand 
zum praftiichen Leben. 


Bor den Urphänomenen, wenn fie unferen Sinnen enthüllt erſcheinen, 
fühlen wir eine Art von Scheu, bis zur Angft. Die finnlihen Menſchen 
retten fi) ins Erſtaunen; geſchwind aber kommt der thätige Kuppler Ver- 
ftand und will auf feine Weife das Evelfte mit dem Gemeinſten vermitteln. 


Die wahre PVermittlerin ift die Kunft. Ueber Kunſt ſprechen heißt 
die Vermittlerin vermitteln wollen, und doch iſt uns daher viel Köftliches 


erfolgt. 


Es ift mit den Ableitungsgründen wie mit den Eintheilungsgründen, 
fie müſſen durchgehen oder es ift gar nichts dran. 


Auch in Wifjenfchaften kann man eigentlid nichts wiljen, es will 
immer gethan ſeyn. 


Alles wahre Aperçu kömmt aus einer Folge und bringt Felge. Es . 
ift ein Mittelglied einer großen productiv auffteigenden Kette, 
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Die Wiffenfchaft Hilft uns vor allem, daß fie das Staunen, wozu 
wir von Natur berufen find, einigermaßen evleichtere, ſodann aber, daß 
fie dem immer gefteigerten Peben neue Fertigkeiten erwede, zur Abwendung 
des Schädlichen und Einleitung des Nutzbaren. 


Man klagt über wilfenfchaftliche Afademien daß fie nicht friſch genug 
ins Peben eingreifen; das liegt aber nicht an ihnen, fondern an der Art 
die Wiſſenſchaft zu behandeln überhaupt. 


Ethiſches. 








Verhältniß, Ueigung, Liebe, Leidenſchaft, Gewohnheit. 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht dem 
Alter; jo wie alles was Productiwität vorausfegt. Daß diefe ſich mit den 
Jahren erhält, ift ein feltener Fall. 

Ale Ganz- und Halbpoeten machen uns mit der Piebe vergeftalt be- 
kannt, daß fie müßte trivial geworden ſeyn, went fie fid) nicht naturgemäß 
in voller Kraft und Glanz immer wieder erneute. 

Der Menſch, abgefehen von der Herrichaft in welcher die Paſſion ihn 
feffelt, ift noch) won manchen nothwendigen Berhältniffen gebunden. Wer 
dieje nicht kennt oder in Liebe umwandeln will, der muß unglücklich werden. 

Alle Liebe bezieht fich auf Gegenwart; was mir in der Gegenwart 
angenehm ift, ſich abwefend mir immer darftellt, den Wunſch des erneuerten 
Gegenwärtigſeyns immerfort erregt, bei Erfüllung dieſes Wunſches von 
einem lebhaften Entzücken, bei Fortſetzung diefes Glücks von einer immer 
gleichen Anmuth begleitet wird, das eigentlich lieben wir, und hieraus 
folgt, daß wir alles lieben fünnen was zu unſerer Gegenwart gelangen 
kann; ja, um das Letzte auszufprehen: Die Liebe des Göttlichen ſtrebt 
immer darnach ſich das Höchſte zu vergegenmärtigen. 

Ganz nahe daran fteht die Neigung, aus der nicht jelten Liebe ſich 
entwidelt. Sie bezieht ſich auf ein reines Verhältniß, das in allem der 
Liebe gleicht, nur nicht in der nothwendigen Forderung einer fortgejegten 
Gegenwart. 

Dieſe Neigung kann nach vielen Seiten gerichtet ſeyn, ſich auf manche 
Perſonen und Gegenſtände beziehen, und ſie iſt es eigentlich, die den Men— 
ſchen, wenn er ſie ſich zu erhalten weiß, in einer ſchönen Folge glücklich 
macht. Es iſt einer eignen Betrachtung werth, daß die Gewohnheit ſich 
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vollfommen an die Stelle der Yiebesleidenschaft ſetzen kann; fie fordert nicht 
iowohl eine anmuthige als bequeme Gegenwart, alsdann aber tft fie 
unüberwindlich. ES gehört viel dazu, ein gewohntes Verhältniß aufzu- 
heben, es bejteht gegen alles Widerwärtige; Mißvergnügen, Unwillen, 
Zorn vermögen nichts gegen daffelbe, ja fie überdauert die Verachtung, 
den Haß. Ich weiß nicht, ob es einem Nomanfchreiber geglücdt ift, der— 
gleichen vollkommen darzuftellen, auch müßte ev es nur beiläufig, epiſodiſch 
unternehmen; denn er würde immer bei einer genauen Entwidelung mit 
manden Unwahrjcheinlichfeiten zu kämpfen haben. 
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Geiles - Epochen, 


nah Hermann's neuften Deittheilungen. 


Die Urzeit der Welt, ver Nationen, der einzelnen Menſchen iſt ſich 
gleich. Wüſte Leerheit umfängt erft alles, der Geift jedoch brütet ſchon 
über Beweglihem und Gebildetem. Indeß die Autochthonen-Menge ftau 
nend Angftlich umherblickt, kümmerlich das unentbehrlichite Bedürfniß zu 
befriedigen, ſchaut ein begünftigter Geift in die großen Weltericheinungen 
hinein, bemerkt was ſich ereignet und ſpricht das Vorhandene ahnungsvoll 
aus ald wenn es entjtünde. So haben wir in der ältejten Zeit Betrad) 
tung, Bhilofophie, Benamſung und Poeſie der Natur alles in Einen. 

Die Welt wird heiterer, jene düftern Elemente Flären fid) auf, ent- 
wirren fi), der Menſch greift nach ihnen, fie auf andere Weiſe zu ge- 
wältigen. Eine friſche gejunde Sinnlichkeit blickt umher, freundlich fieht 
fie im BVergangenen und Gegenwärtigen nur ihres Gleichen. Dem alten 
Namen verleiht fie neue Geftalt, anthropomorphofirt, perjonificirt Das 
Lebloje wie das Abgeftorbene und vertheilt ihren eigenen Charakter über 
alle Geſchöpfe. So lebt und webt der Volfsglaube, der ſich von allem 
Abſtruſen, was aus jener Urepoche übrig geblieben jeyn mag, oft leicht- 
finnig befreit. Das Reich der Poeſie blüht auf und nur der ift Poet der 
den Volfsglauben befigt oder fi) ihm anzueignen weiß. Der Charakter 
dieſer Epoche ift freie, tüchtige, ernfte, edle Sinnlichkeit, durch Einbil 
dungskraft erhöht. 

Da jedod der Menſch in Abjicht der Veredlung fein felbft feine 
Gränzen kennt, auch die klare Negion des Dajeyns ihm nicht in allen 
Umſtänden zufagt, jo ſtrebt ev ins Geheimniß zurüd, ſucht höhere Ableı- 
tung dejjen was ihm erjcheint. Und, wie die Poeſie Dryaden und Ha 
madryaden jchafft, über denen höhere Götter ihr Wejen treiben, jo erzeugt 
die Theologie Dämonen, die fie je lange einander unterordnet, bis fie 
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zuletst ſämmtlich von Einem Gotte abhängig gedacht werden. Dieje Epoche 
dürfen wir die heilige nennen, fie gehört im höchſten Sinne der Vernunft 
an, kann ſich aber nicht lange rein erhalten und muß, weil fie denn doch 
zu ihrem Behuf den Volfsglauben aufftugt, ohne Poeſie zu jeyn, weil fie 
das Wunderbarſte ausfpricht und ihm objectiwe Gültigkeit zufchreibt, end— 
lich dem Berftand verdächtig werden. Diefer, in feiner größten Energie 
und Reinheit, verehrt die Uranfänge, erfreut fid) am poetifchen Volks— 
glauben, und ſchätzt das edle Menſchenbedürfniß ein Oberftes anzuerkennen. 
Allen der Verſtändige ftrebt alles Denkbare feiner Klarheit anzueignen 
und felbft die geheimnißvollſten Erſcheinungen faßlich aufzulöfen. Volks— 
und Briefter- Glaube wird daher feineswegs verworfen, aber hinter dem— 
jelben ein Begreifliches, Yöbliches, Nütliches angenommen, die Bedeutung 
gefucht, das Beſondere ins Allgemeine verwandelt, und aus allem Na— 
tionalen, Provinzialen, ja Individuellen etwas der Menjchheit überhaupt 
Zuftändiges herausgeleitet. Diefer Epoche kann man ein edles, veines, 
kluges Beftreben nicht abfprechen, fie genügt aber mehr dem einzelnen, 
mohlbegabten Menſchen als ganzen Bölfern. 

Denn wie fi) dieſe Sinnesart verbreitet, folgt ſogleich die legte 
Epoche, welche wir die profaifche nennen dürfen, da fie nicht etwa Den 
Gehalt der frühern humanifiven, dem reinen Menjchenverftand und Haus- 
gebraud) aneignen möchte, jondern das Aeltefte in die Geftalt des gemeinen 
Tags zieht, und, auf diefe Weife, Urgefühle, Volks- und Priefter-Ölauben 
ja den Glauben des Verftandes, der hinter dem Seltſamen noch einen 
löblichen Zuſammenhang vermuthet, völlig zerftört. 

Diefe Epoche kann nicht lange dauern. Das Menſchenbedürfniß, 
durch Weltſchickſale aufgeregt, überſpringt rückwärts die verftändige Leitung, 
vermiſcht Priefter-, Volks- und Urglauben, klammert fid) bald da balo 
dort an Ueberlieferungen, verſenkt fi) in Geheimniſſe, fest Mährchen an 
die Stelle der Porfie und erhebt fie zu Glaubensartikeln. Anftatt ver- 
ftändig zu belehren und ruhig einzumwirfen ftrent man willfürlich Samen 
und Unkraut zugleic nach allen Seiten; fen Mittelpunkt, auf ven hinge- 
haut werde, ift mehr gegeben, jeder Einzelne tritt als Yehrer und Führer 
hervor und giebt feine vollfommene Thorheit für ein wollendetes Ganzes. 

Und jo wid denn auch dev Werth eines jeden Geheimniſſes zerſtört, 
der Volksglaube ſelbſt entweiht; Eigenfchaften, die fi) vorher naturgemäß 
aus einander entwidelten, arbeiten wie ftreitende Elemente gegen einander 
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und ſo iſt das Tohu wa Bohu wieder da, aber nicht das erſte, befruch— 
tete, gebärende, ſondern ein abſterbendes, in Verweſung übergehendes, 
aus dem der Geiſt Gottes kaum ſelbſt eine ihm würdige Welt abermals 
erſchaffen könnte. 


Uranfänge 
tiefſinnig beſchaut, ſchicklich benamſ't. 


Poeſie Volksglaube Tüchtig Einbildungskraft 
Theologie Ideelle Erhebung Heilig Vernunft 
Philoſophie Aufklärendes Herabziehen Klug Verſtand 

Proſa Auflöſung ins Alltägliche Gemein Sinnlichkeit. 


Vermiſchung, Widerftreben, Auflöfung. 





Urworte Orphiſch. 


Nachjtehende fünf Stanzen find ſchon im zweiten Heft der Morpho— 
logie abgedrudt, allein fie werdienen wohl einem größern Publicum bekannt 
zu werden; auch haben Freunde gewünjcht, daß zum Verſtändniß derfelben 
einiges gefhähe, Damit dasjenige, was ſich hier faft nur ahnen läßt, auch 
einem klaren Sinne gemäß und einer reinen Erfenntniß übergeben fey. 

Was nun von Älteren und neueren Orphiſchen Lehren überliefert 
worden, hat man hier zufammenzudrängen, poetiſch compendios, lakoniſch 
vorzutvagen gefucht. Diefe wenigen Strophen enthalten viel Bedentendes 
in einer Folge, die, wenn man fie erſt fennt, dem Geifte die wichtigften 
Betrachtungen erleichtert. 


Jatuov, Damon. 


Wie an dem Tag, der dic) der Welt verliehen, 
Die Some ftand zum Gruße der Planeten, 

Biſt aljobald und fort und fort gediehen 

ad) dem Geſetz wonach du angetreten. 

So mußt du jeyn, dir kannſt du nicht entfliehen, 
Sp ſagten ſchon Sibyllen, fo Propheten; 

Und feine Zeit und Feine Macht zerftücelt 
Geprägte Form die lebend fich entwidelt. 


Der Bezug der Ueberfchrift auf die Strophe jelbft bedarf einer 
Erläuterung. Der Dimon bedeutet hier die nothwendige, bei der Geburt 
unmittelbar ausgeſprochene, begränzte Individualität der Perfon, das 
Charakteriiche wodurch ſich der Einzelne von jedem andern, bei noch je 
großer Aehnlichkeit unterſcheidet. Diefe Beſtimmung ſchrieb man dem 
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einwirfenden Geftirn zu und es ließen fi) die unendlich mannichfaltigen 
Bewegungen und Beziehungen der Himmelsförper, unter ſich ſelbſt und 
zu der Erde, gar ſchicklich mit den mannichfaltigen Abwechſelungen der 
Geburten in Bezug ſtellen. Hiervon ſollte nun auch das künftige Schickſal 
des Menſchen ausgehen, und man möchte, jenes erſte zugebend, gar wohl 
geſtehen, daß angeborne Kraft und Eigenheit, mehr als alles Uebrige, 
des Menſchen Schickſal beſtimme. 

Deßhalb ſpricht dieſe Strophe die Unveränderlichkeit des Individuums 
mit wiederholter Betheuerung aus. Das noch ſo entſchieden Einzelne 
kann, als ein Endliches, gar wohl zerſtört, aber, ſo lange ſein Kern 
zuſammenhält, nicht zerſplittert, noch zerſtückelt werden, ſogar durch 
Generationen hindurch. 

Dieſes feſte, zähe, dieſes nur aus ſich ſelbſt zu entwickelnde Weſen 
kommt freilich in mancherlei Beziehungen, wodurch ſein erſter und urſprüng— 
licher Charakter in ſeinen Wirkungen gehemmt, in ſeinen Neigungen 
gehindert wird, und was hier nun eintritt, nennt unſere Philoſophie. 


Toyn, das Zufällige. 


Die jtrenge Gränze doch umgeht gefällig 

Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 
Nicht einfam bleibft du, bilveft dich gejellig, 
Und handelft wohl jo wie ein andrer handelt. 
Im Leben iſt's bald hin= bald wiederfällig, 

Es ift ein Tand und wird jo durchgetandelt. 
Schon hat ſich ftill der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe harrt der Flamme die entzündet. 


Zufällig ift es jedoch nicht daß einer aus dieſer oder jener Nation, 
Stamm oder Familie fein Herkommen ableite: denn die auf der Erbe 
verbreiteten Nationen find, jo wie ihre mannichfaltigen VBerzweigungen, 
als Individuen anzufehen und die Tyche kann nur bei Vermiſchung und 
Durchkreuzung eingreifen. Wir fehen das wichtige Beiſpiel von hart— 
näckiger Perfönlichkeit ſolcher Stämme an der Judenſchaft; europätiche 
Nationen, in andere Welttheile verjegt, legen ihren Charakter nicht ab, 
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umd nad) mehreren hundert Jahren wird in Nordamerika der Engländer, 
der Franzofe, der Deutſche gar wohl zu erkennen jeyn; zugleich aber 
auch werden ſich bei Durchfrenzungen die Wirkungen der Tyche bemerklich 
machen, wie der Meftize an einer klärern Hautfarbe zu erfennen ift. Bei 
der Erziehung, wenn fie nicht öffentlich und nationell ift, behauptet Tyche 
ihre wandelbaren Rechte. Säugamme und Wärterin, Vater oder Vor— 
mund, Lehrer oder Auffeher, jo wie alle die erften Umgebungen, an 
Geſpielen, ländlicher oder ſtädtiſcher Yocalität, alles bedingt die Eigen- 
thümlichkeit, durch frühere Enttwidelung, durch Zurückdrängen oder Be- 
ichleunigen; der Dämon freilich hält ſich durch alles durch, und dieſes tft 
denn die eigentliche Natur, der alte Adam und wie man es nennen mag, 
der, jo oft auch ausgetrieben, immer wieder unbezwinglicher zurückkehrt. 

In diefem Sinne eimer nothwendig aufgeftellten Individnalität hat 
man einem jeven Menjchen feinen Damen zugeichrieben, ver ihm gele- 
gentlich ins Ohr raunt was denn eigentlich zu thun jey, und jo mählte 
Sokrates den Giftbecher, weil ihm ziemte zu jterben. 

Allen Tyche läßt nicht nad) und wirft befonders auf die Jugend 
immerfort, die fi, mit ihren Neigungen, Spielen, ejelligfeiten und 
flüchtigem Weſen bald da- bald dorthin wirft und nirgends Halt nod) 
Befriedigung findet. Da entjteht denn mit dem wachjenden Tage eine 
ernftere Unruhe, eine gründlichere Sehnſucht; die Ankunft eines neuen 
Göttlihen wird erwartet. 


Eoosg, Liebe. 


Die bleibt nicht aus! — er ſtürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er ſich aus alter Dede ſchwang, 

Er jchwebt heran auf Luftigem Gefieder 

Um Stirn und Bruft den Frühlingstag entlang, 
Scheint jest zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Weh, jo ſüß und bang. 

Gar manches Herz verfchwebt im Allgemeinen, 

Doch widmet fi) das edelſte dem Einen. 


Hierunter iſt alles begriffen was man, von der leifeften Neigung bis 
zur leidenſchaftlichſten Raſerei, nur denken möchte; bier verbinden fich ver 
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individuelle Dämon und die verführende Tyche mit einander ; der Menſch 
ſcheint nur ſich zu geherchen, fein eigenes Wollen walten zu laſſen, 
feinem Triebe zu fröhnen, und doch find es Zufälligfeiten die ſich umter- 
ſchieben, Fremdartiges was ihn von ſeinem Wege ablenkt; er glaubt zu 
erhaſchen und wird gefangen; er glaubt gewonnen zu haben und iſt ſchon 
verloren. Auch hier treibt Tyche wieder ihr Spiel, ſie lockt den Verirrten 
zu neuen Labyrinthen, hier iſt keine Gränze des Irrens: denn der Weg 
iſt ein Irrthum. Nun kommen wir in Gefahr uns in der Betrachtung 
zu verlieren, daß das, was auf das Beſonderſte angelegt ſchien, ins 
Allgemeine verſchwebt und zerfließt. Daher will das raſche Eintreten der 
zwei letzten Zeilen uns einen entſcheidenden Wink geben, wie man allein 
dieſem Irrſal entkommen und davor lebenslängliche Sicherheit gewinnen möge. 

Denn nun zeigt ſich erſt weſſen der Dämon fähig ſey; er, der ſelbſt— 
ſtändige, ſelbſtſüchtige, der mit unbedingtem Wollen in die Welt griff 
und nur mit Verdruß empfand wenn Tyche, da oder dort, in den Weg 
trat, er fühlt nun, daß er nicht allein durch Natur beſtimmt und 
geſtempelt ſey; jetzt wird er in ſeinem Innern gewahr, daß er ſich ſelbſt 
beſtimmen könne, daß er den durchs Geſchick ihm zugeführten Gegenſtand 
nicht nur gewaltſam ergreifen, ſondern auch ſich aneignen und, was noch 
mehr iſt, ein zweites Weſen, eben wie ſich ſelbſt, mit ewiger unzerſtör— 
licher Neigung umfaſſen könne. 

Kaum war dieſer Schritt gethan, ſo iſt durch freien Entſchluß die 
Freiheit aufgegeben; zwei Seelen ſollen ſich in Einen Leib, zwei Leiber in 
Eine Seele ſchicken und indem eine ſolche Uebereinkunft ſich einleitet, ſo 
tritt, zu wechſelſeitiger liebevoller Nöthigung, noch eine Dritte hinzu; 
Eltern und Kinder müſſen ſich abermals zu einem Ganzen bilden; groß 
iſt die gemeinſame Zufriedenheit, aber größer das Bedürfniß. Der aus 
ſo viel Gliedern beſtehende Körper krankt, gemäß dem irdiſchen Geſchick, 
an irgend einem Theile, und, anſtatt daß er ſich im Ganzen freuen ſollte, 
leidet er am Einzelnen und deſſen ungeachtet wird ein ſolches Verhältniß 
ſo wünſchenswerth als nothwendig gefunden. Der Vortheil zieht einen 
jeden an, und man läßt ſich gefallen die Nachtheile zu übernehmen. 
Familie reiht fi) an Familie, Stamm an Stamm; eine Völkerſchaft hat 
fi) zufammengefunden und wird gewahr daß and den Ganzen fromme 
was der Einzelne beſchloß; fie macht den Beſchluß unwiderruflich durchs 
Geſetz; alles was liebevolle Neigung freiwillig gewährte wird mun Pflicht, 
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welche taufend Pflichten entwidelt, und damit alles ja für Zeit und 
Ewigkeit abgeſchloſſen jey, läßt weder Staat noch Kirche, noch Herfommen 
e8 an Ceremonien fehlen. Alle Theile jehen ſich durch die bündigſten 
Contracte, durd die möglichiten Deffentlichfeiten vor, dag ja das Ganze 
in feinem Fleinften Theil durch Wanfelmuth und Willkür gefährdet werde. 


'Avayın, Nötbigung. 


Da iſt's denn wieder wie die Sterne wollten: 
Beringung und Geſetz und aller Wille 

Iſt nur em Wollen, weil wir eben jollten, 

Und vor dem Willen jchweigt die Willkür ſtille; 
Das Liebjte wird vom Herzen weggefchelten, 

Dem harten Muß bequemt fih Will und Grille. 
Sp find wir fcheinfret denn, nad) manden Jahren, 
Kur enger dran als wir am Anfang waren. 

Keiner Anmerkungen bedarf wohl diefe Strophe weiter; niemand tft, 
dem nicht Erfahrung genugfame Noten zu einem ſolchen Tert darreichte, 
niemand, der ſich nicht peinlich gezwängt fühlte, wenn er num erinnerungs- 
weile fich ſolche Zuftände hervorruft, gar mancher der verzweifeln möchte, 
wenn ihn die Gegenwart alfo gefangen hält. Wie froh eilen wir daher 
zu den letten Zeilen, zu denen jedes feine Gemüth fid) gern den Com— 
mentar fittlidy und religios zu bilden übernehmen wird. 


'Eiais, Hoffnung. 


Doch folder Gränze, folder ehrnen Mauer 

Höchſt widerwärt'ge Pforte wird entriegelt, 

Sie ftehe nur mit alter Felſendauer! 

Ein Wefen regt ſich leicht und ungezügelt; 

Aus Wolfendede, Nebel, Regenſchauer 

Erhebt fie uns, mit ihr, durch fie beflügelt; 

Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen; 
Ein Flügelſchlag! und hinter ung Aeonen. 


Bedenklichſtes. 


Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten Sicherheit des 
Wandels, bemerken wir auf einmal daß wir in einem Irrthum befangen 
ſind, daß wir uns für Perſonen, für Gegenſtände einnehmen ließen, ein 
Verhältniß zu ihnen erträumten, das dem erwachten Auge ſogleich ver— 
ſchwindet; und doch können wir uns nicht losreißen, eine Macht hält uns 
feſt die uns unbegreiflich ſcheint. Manchmal jedoch kommen wir zum völligen 
Bewußtſeyn und begreifen, daß ein Irrthum ſo gut als ein Wahres zur 
Thätigkeit bewegen und antreiben kann. Weil nun die That überall ent- 
ſcheidend iſt, ſo kann aus einem thätigen Irrthum etwas Treffliches ent- 
ftehen, weil die Wirfung jedes Gethanen ind Unendliche reicht. So ift 
das Hervorbringen freilich immer das Befte, aber auch das Zerftören ift 
nicht ohne glücliche Folge. 

Der wunderbarfte Irrthum aber ift derjenige, der fid) auf ung ſelbſt 
und unfere Kräfte bezieht, daß wir ung einem würdigen Geſchäft, einem 
ehrfamen Unternehmen widmen dem wir nicht gewachſen find, daß wir 
nad) einem Ziel ftreben das wir nie erreichen fünnen, Die daraus ent- 
Ipringende Tantaliſch-Siſyphiſche Qual empfindet jeder nur um defto bitterer 
je reblicher er e8 meinte. Und doch fehr oft wenn wir und von dem Be- 
abfichtigten für ewig getrennt fehen, haben wir ſchon auf unſerm Wege 
irgend ein anderes Wünfchenswerthes gefunden, etwas uns Gemäßes, mit 
dem uns zu begnügen wir eigentlidy geboren find. 


Goethe, ſämmtl. Werfe. II. 21 
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Waturphilofophie. 


Eine Stelle in d'Alembert's Einleitung in das große franzöfiiche en- 
cyelopädifche Werk, deren Ueberſetzung hier einzurüden dev Platz verbietet, 
war ung von großer Wichtigfeit; fie beginnt Seite X der Quart-Aus— 
gabe, mit den Worten: A Tegard des sciences math@matiques, und 
endigt Seite Xl: etendu son domaine. „hr Ende, fih an den Anfang 
anfchliegend, umfaßt die große Wahrheit: daß auf Inhalt, Gehalt und 
Tüchtigfeit eines zuerft aufgeftellten Grundſatzes und auf der Keinheit des 
Borfates alles in den Wiljenfchaften beruhe. Auch wir find überzeugt, 
daß dieſes große Erforderniß nicht bloß in mathematifchen Fällen, fondern 
überall in Wilfenfchaften, Künften, wie im Leben ftattfinden müſſe. 

Man fann nicht genug wiederholen: der Dichter jo wie der bildende 
Künftler folle zuerft aufmerfen, ob der Gegenftand, den er zu behandeln 
unternimmt, won der Art ſey, daß ſich ein mannichfaltiges, wollftändiges, 
hinreichendes Werk daraus entwideln fünne Wird dieſes verſäumt, ſo ift 
alles übrige Beftreben völlig vergebens: Sylbenfuß und Reimwort, Pinfel- 
ftrih) und Meifelhieb find umfonft verſchwendet; und wenn ſogar eine 
meifterhafte Ausführung den geiftreichen Beſchauer auch einige Augenblide 
bejtechen fünnte, jo wird er doch des Geiftlofe, woran alles Falfche krankt, 
gar bald empfinden. 

Alſo kommt wie bei der künftlerifchen, jo bei der naturwifjenfchaft- 
lichen, auch bei der mathematifchen Behandlung alles an auf das Grund- 
wahre, deſſen Entwidelung ſich nicht fo Leicht in der Speculation als in 
der Praxis zeigt: denn diefe ift der Prüfftern des vom Geift Empfangenen, 
des von dem innern Sinn fir wahr Gehaltenen. Wenn der Mann, 
überzeugt von dem Gehalt feiner Vorſätze, fi) nad) aufen wendet und 
von der Welt verlangt, nicht etwa nur daß fie mit feinen Vorſtellungen 
übereinfommen jolle, jondern daß fie ſich nach ihm bequemen, ihnen ge- 
horchen, fie vealifiven müſſe; dann ergiebt ſich erſt für ihn die wichtige 
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Erfahrung, ob er ſich in feinem Unternehmen geirrt, oder ob feine Zeit 
das Wahre nicht erkennen mag. 

Durchaus aber bleibt ein Hauptfennzeichen, woran das Wahre vom 
Blendwerk am ficherften zu unterſcheiden ift: jenes wirft immer fruchtbar 
und begünftigt den der es befigt und hegt; dahingegen das Falſche an 
und für fi) todt und fruchtlos daliegt, ja fogar wie eine Nekroſe anzu— 
jehen ift, wo der abfterbende Theil den lebendigen hindert die Heilung zu 
vollbringen, 
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Hegire. 


Nord und Welt und Süd zeriplittern, 
Throne berften, Reiche zittern, 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu Eoften, 

Unter Lieben, Trinken, Singen, 

Soll did Chifers Duell verfüngen. 


Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menſchlichen Gejchlechten 
In des Urfprungs Tiefe dringen, 
Wo fie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Erdeſprachen, 
Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 


Wo ſie Bäter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 
Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten miſchen, 

An Oaſen mich erfriſchen, 

Wenn mit Caravanen wandle, 
Schawl, Caffee und Moſchus handle; 
Jeden Pfad will ich betreten 

Von der Wüſte zu den Städten. 


SS 


Böfen Felsweg auf und nieder 
Tröften Hafis deine Lieder, 

Wenn der Führer mit Entzüden 
Von des Maulthiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken 
Und die Käuber zu erjchreden. 


Will in Bädern und in Schenfen 
Heil’ger Hafis dein gevenfen, 
Wenn den Schleier Liebehen lüftet, 
Schüttelnd Ambraloden düftet. 

Ya des Dichters Liebeflüftern 
Mache felbft die Huris lüftern, 


Wolltet ihr ihm dieß beneiven, 
Oder etwa gar verleiden; 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
Um des Paradiejes Pforte 
Immer leife flopfend ſchweben, 
Sich erbittend ew'ges Leben. 





Segenspfänder. 


Talısman in Garneol 
Gläubigen bringt er Glüd und Wohl; 
Steht ev gar auf Onyr- Grunde, 
Küß ihn mit geweihtem Munde! 
Alles Uebel treibt er fort, 
Schützet dich und jchügt den Ort: 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Namen rein verkündet, 
Dich zu Lieb' und That entzündet: 
Und beſonders werden Frauen 
Sid am Talisman erbauen. 


Amulete find vergleichen 

Auf Papier gejchriebne Zeichen ; 
Dody man ift nicht im Gedränge 
Wie auf edles Steines Enge, 
Und vergönnt ift frommen Seelen 
Längre Verſe hier zu wählen. 
Männer hängen die Paptere 
Gläubig um, ald Scapultere. 


Die Inſchrift aber hat nichts hinter ſich, 
Site ift fie ſelbſt, und muß div alles jagen, 
Was hinterdrein mit redlichem Behagen 
Du gerne fagft: Ich ſag' es! Ich! 


Doch Abraras bring’ ich jelten; 
Hier foll meift das Frasenhafte, 
Das ein düſtrer Wahnſinn Ichaffte, 
Für das allerhöchite gelten. 

Sag’ ich euch abjurde Dinge, 
Denkt, daß ich Abraras bringe. 


Ein Siegelring ift fehwer zu zeichnen, 
Den höchften Sinn im engften Kaum; 

Doc) weißt dur hier ein Aechtes anzueiguen, 
Segraben fteht das Wort, du denkſt es kaum. 


Freifinn. 


Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Ueber meiner Müge nur die Sterne. 


Er hat euch die Geftirne gejett 
ALS Leiter zu Land und Ser; 
Damit ihr euch daran ergetzt 
Stets blickend in die Höh'. 


Talismane. 


Gottes ift der Orient! 

Gottes ift der Occident! 
Nord- und füpliches Gelände 
Ruht im Frieden feiner Hände, 


Er, ver einzige Gerechte, 

Wil für jedermann das Rechte. 
Sen, von feinen hundert Namen, 
Diejer hochgelobet! Amen. 


Mich verwirren will das Irren; 

Doc du weißt mid) zu entwirren. 
Wenn ich handle, wenn ich Dichte, 
Sieb du meinem Weg die Richte. 


Ob id) Ird'ſches dent’ und finne, 

Das gereicht zu höherem Gewinne. 

Mit ven Staube nicht der Geift zerftoben, 
Dringet, in ſich ſelbſt gedrängt, nad) oben. 


Im Athembolen find zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen ; 
Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 

So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 

Du danke Gott, wenn er dich preßt, 

Und dank' ihm, wenn er dich wieder entläßt. 
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Vier Gnaden. 


Daß Araber an ihrem Theil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Heil 
Der Gnaden vier verliehen. 


Den Turban erſt, der beſſer ſchmückt 
Als alle Kaiſerkronen, 
Ein Zelt, das man vom Orte rückt 
Um überall zu wohnen; 


Ein Schwert, das tüchtiger beſchützt 
Als Fels und hohe Mauern, 
Ein Liedchen, das gefällt und nützt, 
Worauf die Mädchen lauern. 


Und Blumen fing’ ich ungeftört 
Von ihrem Schawl herunter, 

Ste weiß vecht wohl was ihr gehört 
Und bleibt mir hold und munter, 


Und Blum’ und Früchte weiß ich euch 
Gar zierlich aufzutifchen , 

Wollt ihr Moralien zugleich, 

So geb’ idy von den frifchen. 
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Geſtändniß. 


Was iſt ſchwer zu verbergen? Das Feuer! 
Denn bei Tage verräth's der Rauch, 

Bei Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 
Ferner iſt ſchwer zu verbergen auch 

Die Liebe; noch ſo ſtille gehegt, 

Sie doch gar leicht aus den Augen ſchlägt. 
Am fchwerften zu bergen ift ein Gedicht, 
Man ftellt es untern Scheffel nicht. 

Hat e8 der Dichter friſch gefungen, 

Sp ift er ganz davon durchdrungen, 

Hat er es zierlich nett gejchrieben, 

Bill er die ganze Welt jol’S lieben. 

Er lieſ't e8 jedem froh und laut, 

Ob e8 mus quält, ob e8 erbaut. 
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Elemente. 


Aus wie vielen Elementen 

Soll ein ächtes Lied ſich nähren, 
Daß es Patien gern empfinden, 
Meifter e8 mit Freuden hören? 


Liebe ſey vor allen Dingen 

Unfer Thema, wenn wir fingen; 
Kann fie gar das Lied durchdringen, 
Wird's um deſto beſſer Flingen. 


Dann muß Klang der Gläſer tönen, 
Und Rubin des Weins erglänzen: 
Denn für Liebende, für Trinker, 
Winkt man mit den ſchönſten Kränzen. 


Waffenklang wird auch gefodert, 

Daß auch die Drommete ſchmettre; 
Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 
Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zuletzt iſt unerläßlich, 
Daß der Dichter manches haſſe; 
Was unleidlich iſt und häßlich 
Nicht wie Schönes leben laſſe. 


Wer der Sänger diefer Biere 
Urgewalt’gen Stoff zu mifchen, 
Hafis gleich wird er die Völker 
Ewig freuen und erfrijchen. 


Erfchaffen und Beleben. 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 

Den Gott zum Menjchen machte, 

Doch bracht’ er aus der Mutter Schooß 
Noch vieles Ungejchlachte. 


Die Elohim zur Naſ' hinein 

Den beten Geift ihm blieſen, 

Nun ſchien er Schon was mehr zu jeyn, 
Denn er fing am zu nieſen. 


Doch mit Gebein umd Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 

Bis endlih Noah für den Tropf 

Das wahre fand, den Humpen. 


Der Klumpe fühlt fogleih den Schwung, 
Sobald er fid) beneßet, 

Sp wie der Teig durch Säuerung 

Sid) in Bewegung jeßet. 


So, Hafis, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel, 

Uns führen, bei der Gläſer Klang, 
Zu unſres Schöpfers Tempel. 
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Phänomen. 


Wenn zu der Negenwand 
Phöbus ſich gattet, 

Gleich ſteht ein Bogenrand 
Farbig beſchattet. 


Im Nebel gleichen Kreis 
Seh' ich gezogen, 

Zwar iſt der Bogen weiß, 
Doch Himmelsbogen. 


So ſollſt du muntrer Greis 
Dich nicht betrüben, 
Sind gleich die Haare weiß, 
Doch wirſt du lieben. 


Siebliches. 


Was doc buntes dort verbindet 
Mir den Himmel mit der Höhe? 
Meorgennebelung verblindet 

Mir des Blickes Scharfe Sehe. 


Sind e8 Zelte des Veſires, 

Die er lieben Frauen baute? 
Sind e8 Teppiche des Feſtes, 
Weil er fi) der Piebften traute? 


Roth und weiß, gemtjcht, geiprenfelt 
Wüßt ich ſchönres nicht zu. ſchauen, 
Doch wie, Hafis, kommt dein Schiras 
Auf des Nordens trübe Gauen? 


Ja es ſind die bunten Mohne, 
Die ſich nachbarlich erſtrecken, 
Und, dem Kriegesgott zum Hohne, 
Felder ſtreifweis freundlich decken. 


Möge ſtets ſo der Geſcheute 
Nutzend Blumenzierde pflegen, 
Und ein Sonnenſchein, wie heute, 
Klären ſie auf meinen Wegen! 
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Bwiefpalt. 


Wenn linfs an Bades Rand 
Cupido flötet, 

Im Felde rechter Hand 
Mavors drommetet, 

Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 

Dody um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 
Nun flötet's immer voll 
Im Kriegesthunder; 

Ich werde raſend, toll; 
Iſt das ein Wunder? 
Fort wächſ't der Flötenton, 
Schall der Poſaunen, 

Ich irre, raſe ſchon; 

Iſt das zu ſtaunen? 
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Im Gegenwärtigen Vergangnes. 


Roſ' und Lilie morgenthaulid) 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuſcht und traulich, 
Steigt der Felſen in die Höhe; 
Und mit hohem Wald umzogen, 
Und mit Ritterſchloß gekrönet, 
Lenkt ſich hin des Gipfels Bogen, 
Bis er ſich dem Thal verſöhnet. 


Und da duftet's wie vor Alters, 

Da wir noch von Liebe litten, 

Und die Saiten meines Pſalters 
Mit dem Morgenſtrahl ſich ſtritten; 
Wo das Jagdlied aus den Büſchen 
Fülle rundes Tons enthauchte, 
Anzufeuern, zu erfriſchen 

Wie's der Buſen wollt' und brauchte. 


Nun die Wälder ewig ſproſſen, 
So ermuthigt euch mit dieſen, 
Was ihr ſonſt für euch genoſſen 
Läßt in andern ſich genießen. 
Niemand wird uns dann beſchreien 
Daß wir's uns alleine gönnen! 
Nun in allen Lebensreihen 

Müſſet ihr genießen können. 


Und mit dieſem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafiſen, 

Denn es ziemt des Tags Vollendung 
Mit Genießern zu genießen. 
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Fied und Gebilve. 


Mag der Grieche feinen Thon 
Zu Geftalten drücken, 

An der eignen Hände Sohn 
Steigern fein Entzüden ; 


Aber uns ift wonnereid) 

In den Euphrat greifen, 
Und im flüß’gen Clement 
Hin und wieder jchmeifen. 


Löſcht' ich jo der Seele Brand, 
Lied es wird erjchallen; 

Scyöpft des Dichters reine Hand, 
Waller wird ſich ballen. 


Goethe, jämmtl. Werte. IV 
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Dreiftigkeit. 


Worauf fommt e8 überall an 
Daß der Menſch gejundet? 
Feder höret gern den Schall an 
Der zum Ton fid) rundet. 


Alles weg, was deinen Lauf jtört! 
Nur fein düſter Streben! 

Eh er fingt und eh er aufhört 
Muß der Dichter leben. 


Und jo mag des Lebens Erzklang 
Durch die Seele dröhnen! 

Fühlt der Dichter fi) das Herz bang, 
Wird fich ſelbſt verſöhnen. 
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Derb und Lüchtig. 


Dichten ift ein Uebermuth, 
Niemand fchelte mich! 

Habt getroft ein warmes Blut 
Froh und frei wie ich. 


Sollte jeder Stunde Pein 
Bitter ſchmecken mir, 

Wird’ ich auch beſcheiden ſeyn 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Beſcheidenheit ift fein 
Wem das Mädchen blüht, 
Sie will zart geworben jeyn 
Die den Nohen flieht. 


Auch iſt gut Beſcheidenheit, 
Spricht ein weiſer Mann, 
Der von Zeit und Ewigkeit 
Mich belehren kann. 


Dichten iſt ein Uebermuth! 

Treib' es gern allein. 

Freund' und Frauen, friſch von Blut, 
Kommt nur auch herein! 


Mönchlein ohne Kapp' und Kutt' 
Schwatz' nicht auf mich ein! 
Zwar du macheſt mic) caput, 
Nicht bejcheiven, nein! 
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Deiner Phrafen leeres Was 
Treibet mic) davon, 
Abgeſchliffen hab’ ich das 
An den Sohlen fon. 


Wenn des Dichters Mühle gebt, 
Halte fie nicht ein: 

Denn wer einmal uns verfteht 
Wird uns auch verzeihn. 





Allteben. 


Staub ift eins der Elemente 
Das du gar geſchickt bezwingeft, 
Hafis, wenn zu Piebchens Ehren 
Du ein zierlich Liedchen ſingeſt. 


Denn der Staub auf ihrer Schwelle 
Iſt dem Teppich vorzuziehen, 
Deſſen goldgewirkte Blumen 
Mahmuds Günſtlinge beknieen. 


Treibt der Wind von ihrer Pforte 
Wolken Staubs behend vorüber, 
Mehr als Moſchus ſind die Düfte 
Und als Roſenöl dir lieber. 


Staub, den hab’ id) längft entbehret 
In dem ſtets umbiüllten Norden, 
Aber in dem heißen Süden 

Iſt er mir genugſam worden. 


Dod ſchon längſt, daß liebe Pforten 
Mir auf ihren Angeln ſchwiegen! 
Heile mich Gewitterregen, 

Laß mid, daß es grunelt, viechen! 


Wenn jest alle Donner vollen 

Und der ganze Himmel leuchtet, 
Wird der wilde Staub des Windes 
Nach dem Boden bingefeuchtet. 
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Und ſogleich entjpringt ein Leben, 
Schwillt ein heilig heimlich Wirken, 
Und es griumelt und es grimet 
In den irdiſchen Bezirken. 


Schwarzer Schatten iſt über dem Staub 
Der Geliebten Gefährte; 

Ich machte mich zum Staube, 

Aber der Schatten ging über mich hin. 


Sollt' ich nicht ein Gleichniß brauchen 
Wie es mir beliebt? 

Da uns Gott des Lebens Gleichniß 
In der Mücke giebt. 


Sollt' ich nicht ein Gleichniß brauchen 
Wie es mir beliebt? 

Da mir Gott in Liebchens Augen 
Sich im Gleichniß giebt. 
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Selige Sehnſucht. 


Sagt 8 niemand, nur den Werfen, 


Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend'ge will ich preifen 


Das nad) Flammentod ſich jehnet. 


In der Piebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteft, 
Ueberfällt dich fremde Fühlung 
Wenn die ftille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeft du umfangen 
In der Finfternig Beſchattung 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht did) jchwierig, 
Konmft geflogen und gebannt, 

Und zulegt, des Lichts begierig, 
Biſt du Schmetterling verbraunt. 


Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 
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Thut ein Schilf ſich doch hervor, 
Welten zu verſüßen! 
Möge meinem Schreibe-Rohr 
Liebliches entfließen! 
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Hafis Wameh,. 
Buch Hafis. 
J In 
— 
Abe, 











Sey das Wort die Braut genannt, | 

Bräutigam der Geift; ü 
Dieje Hochzeit hat gefannt 
Wer Hafiſen preif't. y 





Deiname, 


Didter. 
Mohammed Schems-eddin fage, 
Warum hat dein Volk, das hehre, 
Hafis dich genannt? 

Hafis. 

Ich ehre, 

Ich erwiedre deine Frage. 
Weil in glüdlihem Gedächtniß 
Des Korans geweiht Vermächtniß 
Unverändert ſich verwahre, 
Und damit jo fromm gebahre, 
Daß gemeines Tages Schlehtnif 
Meder mid) noch die berühret 
Die Prophetenwort und Samen 
Schätzen wie es fid) gebühret; 
Darum gab man mir den Namen. 

Didter. 
Hafis drum, jo will mir jcheinen, 
Möcht' ich dir nicht gerne weichen: 
Denn, wenn wir wie andre meinen, 
Werden wir den andern gleichen. 
Und jo gleich' ich dir vollfommen, 
Der ich unſrer heil’'gen Bücher 
Herrlich Bild an mid) genommen, 
Wie auf jenes Tuch der Tücher 
Sich des Herren Bildniß drüdte, 
Mich in jtiller Bruft erguidte, 
Trotz Verneinung, Hindrung, Naubens, 
Mit dem heitern Bild des Glaubens. 


Anklage. 


Wißt ihr denn auf wen die Teufel lauern, 
In der MWüfte zwiſchen Fels und Mauern ? 
Und wie fie den Augenblick erpaſſen, 

Nach der Hölle fie entführend fallen ? 
Lügner find e8 und der Böſewicht. 


Der Poete, warum ſcheut er nicht, 
Sic mit ſolchen Leuten einzulafjen! 


Weiß denn der mit wen er geht und wandelt, 
Gr, der immer nur im Wahnfinn handelt ? 
Gränzenlos, von eigenſinn'gem Yieben, 

Wird er in die Dede fortgetrieben, 

Seiner Klagen Neim’, in Sand gefchrieben, 
Sind vom Winde gleich verjagt; 

Er verjteht nicht was er jagt, 

Was er fagt wird_er nicht halten. 


Doc) fern Lied man läßt es immer walten, 
Da es doc dem Koran widerſpricht. 

Pehret nun, ihr des Geſetzes Kenner, 
Weisheit-fromme, hochgelahrte Männer, 
Treuer Mosleminen fefte Pflicht. 


Hafis ins bejondre fchaffet Aergerniſſe, 
Mirza ſprengt den Geift ins Ungewiſſe, 
Saget was man thun und Laffen müſſe? 


29 


Setwa. 


Hafis Dichterzüige fie bezeichnen 
Ausgemachte Wahrheit unauslöſchlich, 
Aber hie und da auch Kleinigkeiten 
Außerhalb der Gränze des Geſetzes. 
Willſt du ſicher gehn, ſo mußt du wiſſen 
Schlangengift und Theriak zu ſondern — 
Doch der reinen Wolluſt edler Handlung 
Sich mit frohem Muth zu überlaſſen, 
Und vor ſolcher, der nur ew'ge Pein folgt, 
Mit beſonnenem Sinn ſich zu bewahren, 
Iſt gewiß das beſt' um nicht zu fehlen. 
Dieſes ſchrieb der arme Ebuſuud euch, 
Gott verzeih' ihm ſeine Sünden alle. 
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Der Deutfche dankt. 


Heiliger Ebuſuud, haſt's getroffen ! 
Solche Heilige wünſchet fi) der Dichter ; 
Denn gerade jene Kleinigfeiten 
Außerhalb der Gränze des Gefetes 
Sind das Erbtheil wo er übermüthig, 
Selbft im Kummer Iuftig, ſich beweget. 
Schlangengift und Theriaf muß 

Ihm das eine wie das andre fcheinen. 
Tödten wird nicht jenes, dieß nicht heilen: 
Denn das wahre Leben ift des Handelns 
Ew'ge Unſchuld, die fid) jo erweifet, 
Daß fie niemand ſchadet als ſich Jelber. 
Und ſo kann der alte Dichter hoffen, 
Daß die Huris ihn im Paradieſe 

Als verklärten Jüngling wohl empfangen. 
Heiliger Ebuſuud, haſt's getroffen! 
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Fetwa. 


Der Mufti las des Misri Gedichte 

Eins nad) dem andern, alle zuſammen, 
Und wohlbedächtig warf fie in die Flammen, 
Das Schöngefchriebne Buch es ging zunichte. 


Verbrannt ſey jeder, ſprach der hohe Nichter, 
Mer fpricht und glaubt wie Misri — er allein 
Seh ausgenommen von des Feuers Pein: 

Denn Allah gab die Gabe jedem Dichter ; 
Mißbraucht er fie im Wandel feiner Sünden, 
Sp ſeh' er zu, mit Gott fich abzufinden. 


Unbegrängt. 


Daß du nicht enden fannft, das macht dic) groß, 
Und daß du nie beginnft, das ift dein Loos. 
Dein Lied ift drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort daſſelbe, 

Und was die Mitte bringt ift offenbar 

Das was zu Ende bleibt und Anfangs war. 


Du bift der Freuden Achte Dichtergquelle, 
Und ungezählt entfliegt div Well auf Welle, 
Zum Küſſen ſtets bereiter Mund, 

Ein Bruftgefang der lieblich fließet, 

Zum Trinken ſtets geveizter Schlund, 

Ein gutes Herz das fic, ergießet. 


Und mag die ganze Welt verfinten ! 
Hafis, mit dir, mit div allein 

Will ich wetteifern! Luft und Pein 
Sey uns den Zwillingen gemein! 

Wie du zu lieben und zu trinken, 

Das foll mein Stolz, mein Leben jeyn. 


Kun töne Lied mit eignen Feuer! 
Denn du bift Alter, du bift neuer. 
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Vachbildung. 


In deine Reimart hoff' ich mich zu finden; 

Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen, 

Erſt werd' ich Sinn, ſodann auch Worte finden; 
Zum zweitenmal ſoll mir kein Klang erſchallen, 
Er müßte denn beſondern Sinn begründen, 

Wie du's vermagſt, Begünſtigter vor allen! 


Denn wie ein Funke fähig zu entzünden 

Die Kaiſerſtadt, wenn Flammen grimmig wallen, 
Sich winderzeugend, glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erloſchen, ſchwand zu Sternenhallen; 
So ſchlang's von dir ſich fort mit ew'gen Gluthen 
Ein deutſches Herz von friſchem zu ermuthen. 


Zugemeßne Rhythmen reizen freilich, 

Das Talent erfreut ſich wohl darin; 

Doch wie ſchnelle widern ſie abſcheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn; 

Selbſt der Geiſt erſcheint ſich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener todten Form ein Ende macht. 


Goethe, jämmtl. Werfe. IV. 3 


An Hafis. 


Hafıs, dir ſich gleich zu ftellen, 
Welch ein Wahn! 

Rauſcht doch wohl auf Meeres-Wellen 
Raſch ein Schiff hinan, 

Fühlet feine Segel ſchwellen, 
Wandelt fühn und ftolz; 

Will's der Deean zerfchellen, 
Schwimmt's ein morſches Hol. 

Dir in Liedern, leichten, fchnellen, 
Wallet fühle Fluth, 

Siedet auf zu Feuerwellen; 
Mich verfchlingt die Gluth! 

Doch mir will ein Dünkel ſchwellen, 
Der mir Kühnbeit giebt; 

Hab’ doch auch im ſonnenhellen 
Land gelebt, geliebt! 


Offenbar Geheimniß. 


Sie haben dich, heiliger Hafis, 

Die myſtiſche Zunge genannt, 

Und haben, die Wortgelehrten, 

Den Werth des MWorts nicht erfamıt. 


Myſtiſch heißeſt du ihnen, 

Weil fie närrifches bei dir denfen, 
Und ihren unlautern Wein 

In deinem Namen verfchenfen. 


Du aber bift myſtiſch rein 

Weil fie dic) nicht verftehn, 

Der du, ohne fromm zu ſeyn, jelig bift! 
Das wollen fie dir nicht zugeftehn. 
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Wink. 


Und doch haben fie Necht, die ich ſchelte: 
Denn, daß ein Wort nicht einfach gelte, 

Das müßte fi) wohl von jelbft verftehn. 

Das Wort ift ein Bacher! Zwiſchen den Stäben 
Blicken ein Paar ſchöne Augen hervor. 

Der Fächer ift nur ein lieblicher Flor, 

Er verdedt mir zwar das Geficht; 

Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 

Weil das jchönfte was fie befitt, 

Das Auge, mic ins Auge blitt. 
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An Hafis. 


Was alle wollen weißt du ſchon 
Und haft e8 wohl verftanden: 


Denn Sehnfucht hätt, von Staub zu Thron, 


Uns all’ in ftrengen Banden. 


Es thut jo weh, jo wohl hernach, 
Wer fträubte fid) dagegen ? 

Und wenn den Hals der eine brad), 
Der andre bleibt verwegen. 


Verzeihe, Meifter, wie du weißt 
Daß id) mid) oft vermefle, 

Wenn fie das Auge nach fich veift 
Die wandelnde Cypreſſe. 


Wie Wurzelfaſern ſchleicht ihr Fuß 

Und buhlet mit dem Boden; 

Wie leicht Gewölk verſchmilzt ihr Gruß, 
Wie Oſt-Gekoſ' ihr Oden. 


Das alles drängt uns ahndevoll, 
Wo Lock' an Yode kräuſelt, 

In brauner Fülle ringelnd ſchwoll, 
Sodann im Winde fänfelt. 


Nun öffnet ſich die Stirne Klar, 
Dein Herz damit zu glätten, 
Vernimmſt ein Lied jo froh und wahr 
Den Geift darin-zu betten. 


Und wenn die Lippen ſich dabei 
Aufs niedlichjte bewegen ; 
Ste machen did auf eimmal frei 
In Feſſeln dich zu legen. 


5 
u nu Me 


38 


Der Athem will nicht mehr zurüd, 
Die Seel’ zur Seele fliehend, 
Gerüche winden ſich durchs Glück 
Unfichtbar wolkig ziehend. 


Dody wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifft du nad) der Schale: 

Der Schenfe lauft, ver Schenfe kömmt 
Zum erft= und zweitenmale, 


Sein Auge blist, fein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Did), wenn der Wein den Geift erhebt, 
Im höchften Stun zu hören. 


Ihm öffnet fi) der Welten Kaum, 
Im Innern Heil und Orden, 


Es ſchwillt die Bruft, e8 bräunt der Pflaum, 


Er ift ein Yüngling worden. 


Und wenn dir fein Geheimniß blieb 
Was Herz und Welt enthalte, 

Dem Denker winfft du treu und lieb, 
Daß ſich der Sinn entfalte, 


Auch daß vom Throne Fürftenhort 
Sich nicht für uns verliere, 

Giebſt du dem Schah ein gutes Wort 
Und giebft e8 dem Beziere, 


Das alles fennft und fingft dur heut 
Und fingft e8 morgen eben: 
So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs rauhe milde Leben, 


Uſchk Vameh. 


Bud der liebe, 





' 
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Sage mir, Er 
Was mein Herz begehrt? 
g | Miein Herz ift bei dir, 


Halt’ e8 werth. 





Alufterbilver. 


Hör’ und dewahre 
Sechs Liebespaare. 
Wortbild entzündet, Liebe ſchürt zu: 
Kuftan und Nodamn. 
Unbefannte find fid) nah: 
Juſſuf und Suleika, 
Viebe, nicht Liebesgewinn: 
Ferhad und Schirin. 
Kur für einander da: 
Medſchnun und Leila. 
Yiebend im Alter ſah 
Dſchemil auf Boteinah. 
Süße Liebeslaune, 
Salomo und die Braune! 
Haſt du ſie wohl vermerkt, 
Bit im Lieben geftärft. 


42 


Uoch ein Paar. 


Fa, Lieben ift ein groß DVerdienft! 

Wer findet ſchöneren Gewinnft? — 

Du wirft nicht mächtig, wirft nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, fo gut wie vom Propheten, 
Bon Wanif und von Aſra reden. — 
Nicht reden wird man, wird fie nennen: 
Die Namen müflen alle fennen. 

Was fie gethan, was fie geübt, 

Das wei fein Menſch! Daß fie geliebt, 
Das wiſſen wir. Genug gejagt, 

Wenn man nad Wamik und Aſra fragt. 


— 
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Sefebuch. 


Wunderlichſtes Buch der Bücher 
It das Bud) der Liebe; 
Aufmerffam hab’ ich's gelejen: 
Wenig Blätter Freuden, 

Ganze Hefte Leiden, 

Einen Abjchnitt macht die Trennung. 
Wiederſehn! ein klein Capitel, 
Fragmentariih. Bände Kummers 
Mit Erklärungen verlängert, 
Endlos, ohne Maaf. 

O Nifami! — dod am Ende 
Haft den rechten Weg gefunden; 
Unauflösliches wer löſ't es? 
Liebende ſich wieder finden. 


Ja die Augen waren’s, ja der Mund, 
Die mir blidten, die mic, küßten. 
Hüfte ſchmal, der Leib jo rund 

Wie zu Paradiefes Lüften. 

War fie da? Wo ift fie hin? 

Ja! fie war's, fie hat's gegeben, 

Hat gegeben fih im Fliehn 

Und gefeflelt all mein Leben. 


Gewarnt. 


Auch in Locken hab’ ich mic) 
Gar zu gern verfangen, 

Und jo, Hafis, wär's wie dir 
Deinem Freund ergangen. 


Aber Zöpfe Flechten fie 
Nun aus langen Haaren, 
Unterm Helme fechten fie, 
Wie wir wohl erfahren. 


Wer ſich aber wohl beſann 
Läßt fi) fo nicht zwingen: 
Schwere Ketten fürchtet mau, 
Kennt in leichte Schlingen. 
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PVerfunken. 


Boll Locken fraus ein Haupt jo rund! — 
Und darf ich dann in folchen reichen Haaren 
Mit vollen Händen hin und wieder fahren, 
Da fühl ich mich von Herzensarumd gefund. 
Und küſſ' ich Stine, Bogen, Auge, Mund, 
Dann bin ich frifch und immer wieder mund. 
Der finfgezadte Kamm wo jollt’ er ftoden? 
Er kehrt ſchon wieder zu den Poden. 

Das Ohr verfagt ſich nicht dem Spiel, 
Hier iſt nicht Fleiſch, hier ift nicht Haut, 
So zart zum Scherz, jo liebeviel! 

Doch wie man auf dem Köpfchen Fraut, 
Man wird in folchen reichen Haaren 

Für ewig auf und nieder fahren. 

So haft du, Hafis, auch gethan, 

Wir fangen e8 von vornen an. 


Devenklich. 


Soll ich von Smaragden reden, 
Die dein Finger niedlich zeigt ? 
Manchmal ift ein Wort vonnöthen, 
Dft iſt's beſſer daß man jchweigt. 


Alſo ſag' ich: daß die Farbe 

Grün und augerquidlich jey! 

Sage nit: daß Schmerz und Narbe 
Zu befürchten nah dabei. 


Immerhin! du magft e8 lejen! 
Warum übft du ſolche Macht! 
„Sp gefährlich ift dein Weſen 
Als erquidlid der Smaragd.“ 


Liebchen, ach! im ftarren Bande 
Zwängen fich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wieder. 
Allem ift die Zeit verderblich, 
Sie erhalten ſich allein! 

‚Jede Zeile ſoll unfterblich, 
Ewig wie die Liebe ſeyn. 


Was wird mir jede Stunde jo bang? — 
Das Yeben ift kurz, der Tag ift lang. 
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Und immer fehnt fich fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht ob himmelwärts; 
Fort aber will e8 hin und hun, 

Und möchte vor fid) jelber fliehn. 
Und fliegt e8 an der Liebſten Bruft, 
Da ruht's im Himmel unbewuft; 
Der Pebe-Strudel reißt e8 fort 

Und immer hängt's an Einem Ort; 
Was e8 gewollt, was es verlor, 

Es bleibt zuletst fein eigner Thor. 


Schlechter Troft. 


Mitternachts meint und ſchluchzt' ich, 
Weil ich dein entbehrte. 

Da Famen Nachtgeipenfter 

Und ich ſchämte mid). 
Nachtgeſpenſter, jagt’ ich, 
Schluchzend und weinend 
Findet ihr mich, dem ihr fonft 
Schlafendem vorüberzogt. 
Große Güter vermifl’ ich. 
Denkt nicht ſchlimmer von mir, 
Den ihr jonft weile nanntet, 
Großes Uebel betrifft ihn! — 
Und die Nachtgejpenfter 

Mit langen Gefichtern 

Zogen vorbei, 

Ob ich weile oder thörig 

Völlig unbekümmert. 
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Genügfam. 


„Wie irrig wähneft du: 

Aus Liebe gehöre das Mädchen dir zu. 

Das fünnte mid) num gar nicht freuen, 

Sie verfteht ſich auf Schmeicheleien.“ 
Dichter. 

Ich bin zufrieden, daß ich's habe! 

Mir diene zur Entjehuldigung : 

Liebe ift freiwillige Gabe, 

Schmeichelei Huldigung. 


Goethe, jämmel, Werke. IV. 4 
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Gruß. 


D wie jelig ward mir! 

Im Lande wandl ich, 

Wo Hudhud über den Weg läuft. 
Des alten Meeres Mufcheln 

Im Stein jucht’ ich die verfteinten; 
Hudhud lief einher 

Die Krone entfaltend; 

Stolzirte, neckiſcher Art, 

Ueber das Todte ſcherzend 

Der Lebend’ge. 

Hudhud, fagt' ih, fürwahr! 

Ein Schöner Vogel bift du. 

Eile doch, Wiedehopf! 

Eile, der Geliebten 

Zu verfünden, daß ich ihr 

Ewig angehöre. 

Haſt du doch auch 

Zwiſchen Salomo 

Und Saba's Königin 

Ehemals den Kuppler gemacht! 


Hudhud ſprach: mit Einem Blicke 
Hat ſie alles mir vertraut, 

Und ich bin von eurem Glücke 
Immer, wie ich's war, erbaut. 
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Viebt ihr do! — In Trennungs - Nächten 
Seht, wie ſich's in Sternen fchreibt: 
Daß, gejellt zu ewigen Mächten, 
Glanzreich eure Piebe bleibt, 


Hudhud auf dem Balmen- Stechen, 
Hier im Edchen, 

Niftet Auglend, wie charmant! 

Und ift immer vigilant. 


Ergebung. 


„Du vergehft und bift fo freundlich, 
Berzehrft dich und fingft fo ſchön?“ 


Dichter. 
Die Liebe behandelt mich feindlich! 
Da will ich gern geftehn, 
Ich finge mit ſchwerem Herzen. 
Sieh dod einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Eine Stelle fuchte der Liebe Schmerz, 
Wo es recht wüſt und einfan wäre; 
Da fand er denn mein ödes Herz 
Und niftete fich in das leere, 
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Unvermeidlich. 


Wer kann gebieten den Vögeln 
Still zu ſeyn auf der Flur? 
Und wer verbieten zu zappeln 
Den Schafen unter der Schur? 


Stell' ich mich wohl ungebärdig, 
Wenn mir die Wolle krau'ſt? 

Nein! Die Ungebärden entzwingt mir 
Der Scheerer, der mich zerzauſtt. 


Wer will mir wehren zu ſingen 
Nach Luſt zum Himmel hinan, 
Den Wolken zu vertrauen 

Wie lieb ſie mir's angethan? 
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Geheimes. 


Ueber meines Liebchens Aeugeln 
Stehn verwundert alle Peute; 
Ich, der Wilfende, dagegen 
Weiß recht gut was Das bedeute. 


Denn e8 heißt: id) liebe dieſen, 
Und nicht etwa den und jenen. 
Laſſet nur ihr guten Leute 

Euer Wundern, euer Sehnen! 


Ja, mit ungeheuren Mächten 
Blidet fie wohl in die Kunde; 
Doch fie ſucht nur zu verkünden 
Ihm die nächte ſüße Stunde. 


Geheimſtes. 


„Wir ſind emſig nachzuſpüren, 
Wir, die Anekdotenjäger, 

Wer dein Liebchen ſey und ob du 
Nicht auch habeſt viele Schwäger. 


Denn, daß du verliebt biſt, ſehn wir, 
Mögen dir es gerne gönnen; 

Doch, daß Liebchen ſo dich liebe, 
Werden wir nicht glauben können.“ 


Ungehindert, liebe Herren, 

Sucht ſie auf! nur hört das Eine: 
Ihr erſchrecket, wenn ſie daſteht! 
Iſt ſie fort, ihr koſſt dem Scheine. 


Wißt ihr wie Schehab-eddin 
Sich auf Arafat entmantelt; 
Niemand haltet ihr für thörig 
Der in ſeinem Sinne handelt. 


Wenn vor deines Kaiſers Throne, 
Oder vor der Vielgeliebten, 

Je dein Name wird geſprochen, 
Sey es dir zu höchſtem Lohne. 


6 
Darum war's der höchſte Sammer 

Als einft Medſchnun fterbend wollte, 
Daß vor Leila feinen Namen 

Man forthin nicht nennen follte,. 


Tefkir Uameh. 


Buch der Betrachtungen. 
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Höre den Nath den Die Leier tönt; 
Doc er nußet nur, wenn du fähig bift. 
Das glüclichfte Wort, e8 wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Sciefohr ift. 


„Was tönt denn die Leier?“ fie tönet laut: 
Die ſchönſte das iſt nicht die befte Braut; 
Doch wenn wir did) unter uns zählen jollen, 
So mußt du das Schönfte, das Befte wollen. 


Fünf Dinge. 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor, 

Du, diefer Pehre öffne du dein Ohr: 

Der ftolzen Bruft wird Freundfchaft nicht entſproſſen; 
Unhöflid find der Niedrigfeit Genoſſen; 

Ein Böfewicht gelangt zu feiner Größe; 

Der Neidiſche erbarmt fi) nicht der Blöße; 

Der Yügner hofft vergeblih Treu' und Glauben; 
Das balte feft und niemand laß dir's rauben. 
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; Fünf andere. 


Was verkürzt mir Die Zeit? 
Thätigkeit! 

Was macht ſie unerträglich lang? 
Müßiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht gewinnen? 
Nicht lange befinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sid) wehren! 


Lieblich ift des Mädchens Blid, dev winfet, 
Trinkers Blick ift lieblich, eh ex trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Somnenſchein im Herbſt, der did) beſonnte. 
Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 

Dürft'ge Hand ſo hübſch entgegen dränget, 

Zierlich dankbar was du reichſt empfänget. 

Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau' es recht und du wirft immer geben. 2 


Und was im Bend-Nameh fteht 
Iſt Div aus der Bruft gefchrieben: 
Jeden, dem du ſelber giebft, 
Wirſt dir wie dich felber Lieben, 
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Neiche froh den Pfennig bin, 
Häufe nicht ein Gold-Vermächtniß, 
Eile freudig vorzuziehn 

Gegenwart vor dem Gedächtniß. 


Keiteft dur bei einem Schmied vorbei, 

Weißt nicht wann er dein Pferd beichlägt; 
Siehft du eine Hütte im Felde frei, 

Weißt nicht ob fie dir ein Liebchen heat; 
Einem Jüngling begegneft du ſchön und fühn, 
Er überwindet dic fünftig oder du ihn. 

Am ficherften fannft du vom Rebſtock jagen 

Er werde für did) was Gutes tragen. 

So bift du denn der Welt empfohlen, 

Das Uebrige will ich nicht wiederholen. 


Den Gruß des Unbefannten ehre ja! 

Er ſey dir werth als alten Freundes Gruf. 
Nach wenig Worten jagt ihr Lebewohl! 

Zum DOften du, er weftwärts, Pfad an Pfad — 
Krenzt euer Weg nad) vielen Jahren drauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er ift es! ja, da war's! als hätte nicht 

So mande Tagefahrt zu Yand und See, 

Sp mande Sonnenkehr ſich drein gelegt. 

Nun tauſchet Waar’ um Waare, theilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirfe neuen Bund — 

Der erſte Gruß ift viele taufend wert, 

Drum grüße freundlich jeden der begrüßt. 
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Haben fie von deinen Fehlen 
Immer viel erzählt, 
Und für wahr fie zu erzählen 
Vielfach ſich gequält. 
Hätten ſie von deinem Guten 
Freundlich dir erzählt, 
Mit verſtändig treuen Winken 
Wie man Beßres wählt; 
O gewiß! das Allerbeſte 
Blieb mir nicht verhehlt, 
Das fürwahr nur wenig Gäſte 
In der Clauſe zählt. 
Nun als Schüler mich, zu kommen, 
Endlich auserwählt, 
Und mich lehrt der Buße Frommen, 
Wenn der Menſch gefehlt. 


Märkte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blähet auf. 
Wer im Stillen um ſich ſchaut 
Lernet wie die Lieb' erbaut. 

Biſt du Tag und Nacht befliſſen 
Viel zu hören viel zu wiſſen; 
Horch an einer andern Thüre 
Wie zu wiſſen ſich gebühre. 
Soll das Rechte zu dir ein 
Fühl' in Gott was Rechts zu ſeyn: 
Wer von reiner Lieb' entbrannt 
Wird vom lieben Gott erkannt. 


Wie ich ſo ehrlich war, 
Hab' ich gefehlt, 

Und habe Jahre lang 
Mich durchgequält; 
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Ich galt und galt auch nicht, 
Was follt! e8 heißen? 

Nun wollt’ ich Schelm ſeyn, 
Thät mid) befleifen ; 

Das wollt’ mir gar nicht ein, 
Muft’ mic) zerreißen. 

Da dacht' ich: ehrlich ſeyn 
Iſt doch das befte; 

War es nur kümmerlich, 

So ſteht es feſte. 


Frage nicht durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib' am ſtillen Orte 

Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen, 
Und nach Mächtigen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe That und Kräfte ſtählen. 


Wenn du nützlich und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! Niemand wird dich haſſen 
Und dich werden Viele lieben. 


Und der Fürſt erfennt die Treue, 
Sie erhält die That lebendig; 
Dann bewährt fi) auch das Neue 
Nächit dem Alten erft beftändig. 
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Woher ic fam? Es iſt noch eine Frage, 
Mein Weg hierher, der ift mic faum bewußt, 
- Heut nun und hier am himmelfvohen Tage 
Begegnen fi), wie Freunde, Schmerz und Luft. 
O füßes Glück, wenn beide ſich vereinen! 
Einfam, wer möchte lachen, möchte weinen ? 


Es geht eins nad) dem andern hin, 

Und aud) wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns raſch und brav und fühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält did) auf, mit Seitenblid‘, 

Der Blumen viel zu lejen; 

Dod) hält nichts grimmiger zurück 

Als wenn du faljch gemejen. 


Behandelt die Frauen mit Nachficht! 

Aus Frummer Kippe ward fie erihaffen, 
Gott fonnte fie nicht ganz grade machen. 
Willſt dur fie biegen, fie bricht; 

Läßt du fie ruhig, fie wird noch krümmer; 
Du guter Adam, was ift denn ſchlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachficht: 

Es ift nicht gut daß euch eine Kippe bricht. 


Das Leben ift ein ſchlechter Spaß, 

Dem fehlt's an Dieß, dem fehlt's an Das, 
Der will nicht wenig, Der zuviel, 

Und Kann und Glüd kommt auch ins Spiel. 
Und hat ſich's Unglüd drein gelegt, 

Jeder wie ev nicht wollte trägt. 

Bis endlich Erben mit Behagen 

Herrn Kannnicht- Willnicht weiter tragen. 
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Das Leben ift ein Gänfejpiel: 

Je mehr man vorwärts gehet, 

Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo niemand gerne ftehet. 


Dean jagt die Gänſe wären dumm, 
D glaubt mir nicht den Leuten: 
Denn eine fieht einmal ſich 'rum 
Mid rückwärts zu bedeuten. 


Ganz anders iſt's in dieſer Welt, 
Wo alles vorwärts drücket, 
Wenn einer ftolpert oder fällt, 
Keine Seele rüdwärts blidet. 


„Die Yahre nahmen dir, du fagft, jo vieles: 

Die eigentliche Luft des Sinnejpieles, 

Erinnerung des allerliebften Tandes 

Bon geftern weit- und breiten Yandes 

Durchſchweifen frommt nicht mehr; felbſt nicht von Oben 
Der Ehren anerfannte Zier, das Yoben 

Erfreulich fonft. Aus eignem Thun Behagen 

Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wüßt' ich nicht was dir Beſondres bliebe?“ 


Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Yiebe! 


Bor den Wiſſenden ſich ftellen 
Sicher iſt's in allen Fällen! 
Wenn du lange did) gequälet 
Weiß er gleich wo dir e8 fehler; 
Auch auf Beifall darfſt du hoffen, 
Denn er weiß wo du's getroffen. 


or 


Soetbe, fjämmtl. Werke. IV. 
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Freigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgejogen, 
Berftändiger ivrgeleitet, 
Bernünftiger leer geweitet, 
Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen. 
Beherrſche diefe Lüge, 
Betrogener betrüge! 


Wer befehlen kann wird loben 
Und er wird auch wieder fchelten, 
Und das muß div, treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 


Denn ex lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch, wo er follte loben; 
Aber bleibft du guter Dinge, 
Wird er dich zulett erproben. 


Und fo haltet's auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott wie der Geringe, 
Thut und leidet, wie jidy’S findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 
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Schach Sedſchan und feines Gleichen. 


Durd allen Schall und Klang 
Der Transoranen 

Erfühnt ſich unſer Sang 

Auf deine Bahnen! 

Uns iſt fir gar nichts bang, 
In dir lebendig, 

Dein Leben daure lana, 

Dein Reich beftändig! 
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Höchſte Gunſt. 


Ungezähmt ſo wie ich war 

Hab' ich einen Herrn gefunden, 
Und gezähmt nach manchem Jahr 
Eine Herrin auch gefunden. 

Da ſie Prüfung nicht geſpart 
Haben ſie mich treu gefunden, 
Und mit Sorgfalt mich bewahrt 
Als den Schatz, den ſie gefunden. 
Niemand diente zweien Herrn 
Der dabei ſein Glück gefunden; 
Herr und Herrin ſehn es gern 
Daß ſie beide mich gefunden, 
Und mir leuchtet Glück und Stern 
Da ich beide Sie gefunden. 
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Firduſi 
ſpricht. 


O Welt! wie ſchamlos und boshaft biſt du! 
Du nährſt und erzieheſt und tödteſt zugleich. 


Nur wer von Allah begünſtiget iſt, 
Der nährt ſich, erzieht ſich, lebendig und reich. 


Was heißt denn Reichthum? Eine wärmende Sonne, 
Genießt ſie der Bettler, wie wir ſie genießen! 

Es möge doch keinen der Reichen verdrießen 

Des Bettlers im Eigenſinn ſelige Wonne. 
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Dfcheläl-evvin Kumi 
ipricht. 


Bermweilft du in der Welt, fie flieht ald Traum, 
Du reifeft, ein Geſchick beftimmt den Raum; 
Nicht Hite, Kälte nicht vermagſt du feft zu halten, 
Und was div blüht, ſogleich wird es veralten. 


Suleika 
ipricht. 


Der Spiegel jagt mir ich bin ſchön! 

Ihr jagt: zu altern jey auch mein Geſchick. 
Bor Gott muß alles ewig ftehn, 

In mir liebt Ihn, für diefen Augenblid. 


Vendfh Hameh. 


Buch des Unmuths. 


- 





„Wo haft du das genommen ? 
Wie fonnt’ es zu die kommen? 
Wie aus dem Pebensplunder 
Erwarbft du diefen Zunder, 
Der Funken lette Gluthen 
Bon friihem zu ermuthen?“ 


Euch mög’ es nicht bedünkeln 
Es ſey gemeines Fünkeln; 
Auf ungemeßner Ferne, 

Im Dcean der Sterne, 
Mid) hatt’ ich nicht verloren, 
Ich war wie neu geboren. 


Bon weißer Schafe Wogen 

Die Hügel überzogen, 

Umforgt von ernften Hirten, 
Die gern und ſchmal bewirthen, 
So ruhig liebe Leute, 

Daß jeder mich erfreute. 


In ſchauerlichen Nächten, 
Bedrohet von Gefechten; 

Das Stöhnen der Kameele 
Durchdrang das Ohr, die Seele, 
Und derer, die ſie führen, 
Einbildung und Stolziren. 
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Und immer ging e3 weiter, 
Und immer ward e8 breiter, 
Und unfer ganzes Ziehen 

Es ſchien ein ewig Fliehen, 
Blau, hinter Wüft’ und Heere, 
Der Streif erlogner Meere. 


Keinen Reimer wird man finden 
Der fid) nicht den beften hielte, 
Keimen Fiedler, der nicht Lieber 
Eigne Melodien fpielte. 


Und id) konnte fie nicht tadeln; 
Wenn wir andern Ehre geben 
Müſſen wir ung felbft entadeln; 
Lebt man denn wenn andre leben ? 


Und jo fand ich's denn auch jujte 
In gewiſſen Antichambern, 
Wo man nicht zu ſondern wußte 
Mäuſedreck von Koriandern. 


Das Geweſ'ne wollte haſſen 
Solche rüſtige neue Beſen, 
Dieſe dann nicht gelten laſſen 
Was ſonſt Beſen war geweſen. 


Und wo ſich die Völker trennen, 
Gegenſeitig im Verachten, 

Keins von beiden wird bekennen, 
Daß ſie nach demſelben trachten. 
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Und das grobe Selbftempfinden 
Haben Leute hart geſcholten, 
Die am wenigften verwinden, 
Wenn die andern was gegolten. 


Mit ver Deutſchen Freundſchaft 
Hat's feine Noth, 

Aergerlichſter Feindſchaft 

Steht Höflichkeit zu Gebot; 

Je ſanfter ſie ſich erwieſen, 
Hab' ich immer friſch gedroht, 
Ließ mich nicht verdrießen 
Trübes Morgen- und Abendroth; 
Ließ die Waſſer fließen 

Fließen zu Freud und Noth. 
Aber mit allem dieſen 

Blieb ich mir ſelbſt zu Gebot: 
Sie alle wollten genießen 

Was ihnen die Stunde bot; 
Ihnen hab' ich's nicht verwieſen, 
Jeder hat ſeine Noth. 

Sie laſſen mich alle grüßen 
Und haſſen mid) bis in Tod. 


Befindet fich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar peinigen; 
Sp lang der Tüchtige lebt und thut, 
Möchten fie ihn gerne fteinigen. 

Iſt er hinterher aber todt, 

Gleich ſammeln fie große Spenden, 
Zu Ehren feiner Pebensnoth 

Ein Denfmal zu vollenden ; 
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Doch ihren Vortheil jollte dann 
Die Menge wohl ermeſſen, 
Geſcheidter wär's, den guten Mann 
Auf immerdar vergeflen. 


Uebermacht, ihr fünnt es ſpüren, 
Iſt nicht aus der Welt zu bannen; 
Mir gefällt zu converſiren 

Mit Geſcheidten, mit Tyrannen. 


Da die dummen Eingeengten 
Immerfort am ſtärkſten pochten, 
Und die Halben, die Beſchränkten 
Gar zu gern uns unterjochten; 


Hab' ich mich für frei erkläret 

Von den Narren, von den Weiſen, 
Dieſe bleiben ungeſtöret, 

Jene möchten ſich zerreißen. 


Denken, in Gewalt und Liebe, 
Müßten wir zuletzt und. gatten, 
Machen mir die Sonne trübe 

Und erhitzen mir den Schatten. 


Hafis auch und Ulrich Hutten 
Mußten ganz beſtimmt ſich rüſten 
Gegen braun' und blaue Kutten; 
Meine gehn wie andre Chriſten. 


„Aber nenn' uns doch die Feinde!“ 
Niemand ſoll ſie unterſcheiden: 
Denn ich hab' in der Gemeinde 
Schon genug daran zu leiden. 
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Mid nach- und umzubilden, mißzubilden 
Berfuchen fie feit wollen fünfzig Jahren; 

Ich dächte doch, da fonnteft du erfahren, 
Was an dir ſey in Vaterlands- Gefilven. 

Du haft getollt zu deiner Zeit mit wilden 
Dämoniſch genialen jungen Schaaren, 

Dann jachte jchlofieft du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weifen, göttlid) - milden. 


Wenn du auf dem Guten rubft, 
Nimmer werd’ ich's tadeln, 
Wenn du gar das Gute thuft, 
Sieh, das joll did adeln! 

Haft du aber deinen Zaun 

Um dein Gut gezogen, 

Leb' ich frei und lebe traun 
Keineswegs betrogen. 


Denn die Menſchen fie find qut, 
Würden beſſer bleiben, 

Sollte nicht, wie’! einer thut, 
Auch der andre treiben. 

Auf dem Weg da ift’s ein Wort, 
Niemand wird’8 verdammen: 
Wollen wir an Emen Ort, 
Nun, wir gehn zufammen. 


Vieles wird fid) da und hie 

Uns entgegen ftellen. 

In der Liebe mag man nie 
Helfer und Gefellen ; 

Geld und Ehre hätte man 

Gern allein zur Spende; 

Und ver Wein, der treue Mann, 
Der entzweit am Ende. 
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Hat doc) über ſolches Zeug 
Hafis auch geſprochen, 
Ueber manchen dummen Streich 
Sich den Kopf zerbrochen, 
Und ich ſeh' nicht was es frommt 
Aus der Welt zu laufen, 
Magſt du, wenn's zum Schlimmſten kommt, 
Aus einmal dich raufen. 


Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was fich ſchweigend nur entfaltet! 
Lieb’ ich doch das ſchöne Gute 
Wie e8 ſich aus Gott geftaltet. 


‚Jemand lieb’ ich, das ift nöthig; 
Niemand halj’ ich; ſoll ich haſſen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 

Haffe gleich in ganzen Maſſen. 


Willſt fie aber näher fennen ? 

Sieh’ auf's Nechte, fieh auf's Schlechte ; 
Was fie ganz fürtrefflich nennen 

Iſt wahricheinlich nicht Das echte. 


Denn das Nechte zu ergreifen 
Muß man aus dem Grunde leben, 
Und ſaalbadriſch auszufchweifen 
Dünfet mich ein feicht Beftreben. 


Wohl, Herr Knitterer, er fann ſich 
Mit Zerfplitterer vereinen, 

Und Verwitterer alsdann ſich 
Allenfalls der beſte ſcheinen! 
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Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich) Neues höre, 

Und zugleidy auch die Zerftreuung 
‚Jeden in ſich felbft zerftöre. 


Dief der Landsmann wünſcht und liebet, 
Mag er Deutſch mag Teutich fich fchreiben, 
Und das Lied nur heimlich piepet: 

Alfo war es und wird bleiben. 


Medſchnun heißt — ich will nicht jagen 
Daß e8 grad’ ein Toller heiße; 

Doch ihr müßt mid) nicht verflagen 
Daß ic mich als Medſchnun preife. 


Wenn die Bruft, die redlich volle, 
Sich entladet euch zu retten, 
Ruft ihr nicht: das iſt der Tolle! 
Holet Stride, ſchaffet Ketten! 


Und wenn ihr zulegt in Feſſeln 

Seht die Klügeren verſchmachten, 
Sengt e8 euch wie Feuernefieln, 
Das vergebens zu betrachten. 


Hab’ ich euch denn je gerathen 
Wie ihr Kriege führen folltet? 
Schalt id) euch, nach euren Thaten, 
Wenn ihr Friede ſchließen wolltet ? 


Und jo hab’ ich auch den Fiſcher 
Ruhig jehen Nege werfen, 

Brauchte dem gewandten Tifcher 
Winkelmaaß nicht einzufchärfen.. 
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Aber ihr wollt beſſer wiſſen 
Was ich weiß, der ich bedachte, 
Was Natur, für mich befliſſen, 
Schon zu meinem Eigen machte. 


Fühlt ihr auch dergleichen Stärke? 
Nun ſo fördert eure Sachen! 
Seht ihr aber meine Werke, 
Lernet erſt: ſo wollt' er's machen. 
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Wanderers Gemüthsruhe. 


Uebers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage; 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechtem ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! — Gegen ſolche Noth 
Wollteſt du dich ſträuben? 
Wirbelwind und trocknen Koth 
Laß fie drehn und ftäuben. 


Wer wird von der Welt verlangen 
Was ſie ſelbſt vermißt und träumet, 
Rückwärts oder ſeitwärts blickend 
Stets den Tag des Tags verſäumet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille, 
Hinkt nur nach dem raſchen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchteſt, 
Möchte ſie dir heute geben. 


Goethe, ſammtl. Werke IV. 6 
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Sid) felbjt zu loben iſt ein Fehler, 

Doc jeder thut's, der etwas Gutes thut; 
Und ift er dann in Worten fein Verhehler, 
Das Gute bleibt dod) immer aut. 


Laßt Doch, ihr Narren, doc die Freude 
Dem Werfen, der ic) weile hält, 

Daß er, ein Narr wie ihr, vergeude 
Den abgefhmadten Danf der Welt. 


Glaubſt du denn: von Mund zu Ohr 
Sey ein redliher Gewinnft ? 
Ueberliefrung, o du Thor, 

Iſt auch wohl ein Hirngefpinnft! 
Nun geht erſt das Urtheil au; 

Did) vermag aus Glaubensketten 

Der Verſtand allein zu retten, 

Dem du Shen Verzicht gethan. 


Und wer franzet oder brittet, 
Staltänert oder teutjchet, 
Einer will nur wie der andre 
Was die Eigenliebe heifchet. 


Denn es ift fein Anerfennen, 
Weder PVieler, noch des Einen, 
Wenn e8 nicht am Tage fordert 
Wo man felbjt was möchte jcheinen. 


Morgen habe denn das Rechte 
Seine Freunde wohlgefinnet, 

Wenn nur heute noch das Schlechte 
Bollen Platz und Gunft gewinnet. 


2 4 De 
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Wer nicht von dreitaufend Jahren 
Sid, weiß Nechenfchaft zu neben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Sonft wenn man den heiligen Koran citixte, 
Nannte man die Sure, den Vers dazu, 
Und jeder Moslim, wie ſich's gebührte, 
Fühlte fein Gewiſſen in Reſpect und Ruh. 
Die neuen Derwilche wiſſen's nicht beiier, 
Ste ſchwatzen das Alte, das Neue dazu. 
Die Verwirrung wird täglich größer, 

O heiliger Koran! O ewige Ruh! 
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Der Prophet 
ſpricht. 


Aergert's jemand, daß es Gott gefallen 
Mahomet zu gönnen Schutz und Glück, 
An den ſtärkſten Balken ſeiner Hallen 
Da befeftig’ ev den derben Strick, 
Knüpfe ſich daran! das halt und trägt; 
Er wird fühlen, daß jein Zorn fi) legt. 


Timur 
ſpricht. 


Was? Ihr mißbilligt den kräftigen Sturm 
Des Uebermuths, verlogne Pfaffen! 

Hätt' Allah mich beſtimmt zum Wurm, 
So hätt' er mich als Wurm geſchaffen. 


Hikmet WMameh,. 


Bud der Sprüde. 





Talismane werd’ ic) in dem Bud) zerjtreuen, 
Das bewirft ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nadel. fticht, 

Ueberall ſoll autes Wort ihn freuen. 


Bon heutigen Tag, von heut'ger Nacht 
Berlange nichts 
Als was die geftrigen gebracht. 


Wer geboren in böj’ften Tagen 
Den werden jelbjt die böſen behagen. 


Wie etwas jey leicht 
Weiß der e8 erfunden und der e8 erreicht. 


Das Meer fluthet inımer, 
Das Yand behält es nimmer, 


Prüft das Geſchick Did), weiß es wohl warum; 
Es wünſchte dich enthaltfam! Folge ſtumm. 


od) ift es Tag, da rühre ſich der Man, 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 
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Was macht du an der Welt, fie ift ſchon gemacht, 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 

Dein 2008 ift gefallen, verfolge die Werfe, 

Der Weg ift begonnen, vollende die Reiſe: 

Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 
Sie jchleudern dic ewig aus gleichen Gewicht. 


Wenn der ſchwer Gedrückte klagt: 
Hülfe, Hoffnung ſey verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen, 

Da euch das Glück ins Haus gekommen!“ 
Das Mädchen hat's nicht übel genommen, 
Und ift noch ein paarmal wieder gekommen. 


Mein Erbtheil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit ıft mein Beſitz, mein Acker ift die Zeit. 


Gutes th’ vein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut ; 

Und wenn's den Kindern nicht werbliebe, 
Den Enfeln kommt es doch zu gut. 


Enwert ſagt's, ein herrlichiter dev Männer, 
Des tiefften Herzens, höchſten Hauptes Kenner: 
Div frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit: 
Geradheit, Urtheil und Berträglichkeit. 
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Was klagſt du über Feinde? 
Sollten folche je werden Freunde, 
Denen das Weſen wie dur bift 
Im Stillen ein ewiger Vorwurf ift. 


Dümmer ift nichtS zu ertragen, 

Als wenn Dumme fagen den Werfen: 
Daß fie ſich in großen Tagen 
Sollten beſcheidentlich erweifen. ‘ 


Wenn Gott jo ſchlechter Nachbar wäre, 
ALS ich bin und als du bift, 

Wir hätten beide wenig Ehre; 

Der läßt einen jeden wie er tft. 


Geſteht's! die Dichter des Orients 
Sind größer als wir des Dccidents. 
Worin wir fie aber völlig erreichen, 
Das iſt im Haß auf unfres Gleichen. 


Ueberall will jeder obenauf ſeyn, 
Wie's eben in der Welt jo geht. 
‚Jeder ſollte freilich grob ſeyn, 
Aber nur in dem was er verſteht. 


Verſchon' uns Gott mit deinem Grimme! 
Zaunkönige gewinnen Stimme. 


Will der Neid ſich doch zerreißen, 
Laß ihn ſeinen Hunger ſpeiſen. 
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Sid) im Nefpect zu erhalten 
Muß man vecht borftig jeyn. 
Alles jagt man mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein. 


Was hilft's dem Pfaffen-Orden 
Der mir den Weg verrannt? 
Was nicht gerade erfaßt worden 
Wird auch ſchief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Luſt preiſen und nennen 
Wird jeder, der ſelbſt als Kühner ſtritt. 
Des Menſchen Werth kann niemand erkennen 
Der nicht ſelbſt Hitze und Kälte litt. 


Gutes thu' rein aus des Guten Liebe! 
Was du thuft verbleibt Div nicht; 

Und wenn e8 aud) div verbliebe, 
Bleibt es deinen Kindern nicht. 


Soll man dic nicht aufs ſchmählichſte berauben, 
Verbivg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. 


ie kommt's daß man an jedem Orte 

Sp viel Gutes, jo viel Dummes hört? 

Die Yüngften wiederholen der Aelteften Worte, 
Und glauben, daß e8 ihnen angehört. 
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Laß did) nur in feiner Zeit 
Zum Widerſpruch verleiten, 
Weiſe fallen in Unwiſſenheit 
Wenn fie mit Umwiffenden ftreiten. 


„Warum it Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich hinab in tieffte Gründe“ 


Niemand vertehet zur rechten Zeit! 
Wenn man zur vechten Zeit verftünde, 
Sp wäre Wahrheit nah und breit, 
Und wäre lteblih und gelinde. 


Was willft du unterjuchen 
Wohin die Milde flieht! 

Ins Waſſer wirf deine Kuchen, 
Wer weiß, wer fie genieft. 


Als ich einmal eine Spinne erichlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wohl gefollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Antheil an diefen Tagen! 


„Dunkel ift die Nacht, bei Gott ift Licht.“ 
Warım hat er uns nicht auch fo zugericht? 


Welch eine bunte Gemeinde! 
An Gottes Tifch figen Fremd’ und Feinde, 


Ihr nennt mic einen fargen Mann; 
Gebt mir was ich verpraffen kann. 


Soll ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erft das Dad) befteigen. 


Wer ſchweigt hat wenig zu jorgen, 
Der Menfch bleibt unter der Zunge verborgen. 


Ein Herre mit zwei Gefind 

Er wird nicht wohl gepflegt. 

Ein Haus worin zwei Werber find 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr Lieben Leute bleibt dabei 
Und jagt nur: Autos epha! 
Was fagt ihr lange Mann und Weib, 
Adam, jo heißt's, und Eva. 


Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wilfen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke 

Das Uebel fennend, wie der Arzt es fennt, 
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Närriſch, daß jeder in feinem Falle 
Seine befondere Meinung preij't! 
Wenn Islam Gott ergeben heißt, 

In Islam leben und fterben wir alle. 


Mer auf die Welt kommt baut ein neues Haus, 
Er geht und laßt es einem zweiten. 

Der wird ſich's anders zubereiten, 

Und niemand baut es aus. 


Wer in mem Haus tritt, der kann jchelten 
Was id) ließ viele Jahre gelten; 

Bor der Thür aber müßt’ er paſſen, 
Wenn ich ihm nicht wollte gelten laſſen. 


Herr, laß dir gefallen 
Diefes Fleine Haus, 
Größre kann man bauen, 
Mehr fommt nicht heraus. 


Du bift auf immer geborgen! 
Das nimmt dir niemand wieder: 
Zwei Freunde ohne Sorgen, 
Weinbecher, Büchlein Lieder. 


„Was brachte Lokman nicht hervor, 
Den man den garft'gen hieß!“ 

Die Süfigfeit liegt nicht im Rohr, 
Der Zuder der iſt ſüß. 
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Herrlich ift der Orient 
Uebers Mittelmeer gedrungen; 
Kur wer Hafis liebt und kennt 
Weiß was Calderon gefungen. 


„Was ſchmückſt du die eine Hand denn nun 
Weit mehr als ihr gebührte?“ 

Was follte denn die linfe thun, 

Wenn fie die rechte nicht zierte? 


Wenn man aud) nad) Mlecca triebe 
Shriftus Eſel, wird’ er nicht 
Dadurch beſſer abgericht, 

Sondern ftets ein Ejel bliebe. 


Setretner Duarf 
Wird breit, nicht ſtark. 


Schlägſt vu ihn aber mit Gewalt 
In fefte Form, er nimmt Geftalt. 
Dergleihen Steine wirft du kennen, 
Europäer Piſé fie nennen. 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen! 

Denn mer nicht fehlt, weiß wohl wenn andre fehlen ; 
Allen wer fehlt der ift erſt vecht daran, 

Er weiß mm deutlich wie fie wohl gethan. 
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Du haft gar vielen nicht gedankt 
Die dir fo manches Gute gegeben! 
Darüber bin ich nicht erkrankt, 
Ihre Gaben mir im Herzen leben. 


Guten Auf mußt Du dir machen, 
Unterfcheiven wohl die Saden ; 
Wer was weiter will, verdickt. 


Die Fluth dev Leidenſchaft fie ſtürmt vergebens 
Ans unbezwungne feſte Yand. - 

Sie wirft poetische Perlen an den Strand, 
Und das ift Schon Gewinn des Lebens, 


Dertrauter. 
Du haft jo mandye Bitte gewährt 
Und wenn fie div auch ſchädlich war; 
Der gute Dann da hat wenig begehrt, 
Dabei hat es doch feine Gefahr. 


Defir. 
Der gute Mann hat wenig begehrt, 
Und hätt’ ich's ihm ſogleich gewährt, 
Er auf der Stelle verloren war. 


Schlimm iſt es, wie doch wohl gejchieht, 

Wenn Wahrheit ſich nach dem Irrthum zieht; 
Das ift auch mandmal ihr Behagen, 

Wer wird jo ſchöne Frau befragen? 

Herr Irrthum wol! er an Wahrheit ſich ſchließen, 
Das follte Frau Wahrheit baß verdrießen. 
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Wiſſe daß mir jehr mißfällt 
Wenn ſo viele ſingen und reden! 
Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! 


Timur Wameh. 


Buch des Timur. 


Soetbe, fämmtl. Werke IV 
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Der Winter und Timur. 


Sp umgab fie nun der Winter 

Mit gewalt’gem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwiſchen alle, 

Hetzt er die verſchiednen Winde 
Widerwärtig auf fie ein. 

Ueber fie gab er Gewaltkraft 

Seinen froftgeipitten Stürmen, 
Stieg in Timurs Rath hernieder, 
Schrie ihn drohend an umd fprady jo: 
Leiſe, langſam, Unglücjel’ger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts; 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen Flammen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! ich bin der andre. 

Du biſt Greis, ich auch, erſtarren 
Machen wir ſo Land als Menſchen. 
Mars! du biſt's! ich bin Saturnus, 
Uebelthätige Geſtirne, 

Im Verein die Schrecklichſten. 
Tödteſt du die Seele, kälteſt 

Du den Luftkreis; meine Lüfte 

Sind noch kälter als du ſeyn kannſt. 
Quälen deine wilden Heere 

Gläubige mit tauſend Martern; 
Wohl, in meinen Tagen ſoll ſich, 
Geb’ es Gott! was ſchlimm'res finden. 
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Und bei Gott! dir ſchenk' ich nichts. 
Hör’ e8 Gott, was ich dir biete! 
Ja bei Gott! von Todesfälte 

Nicht, o Greis, vertheid’gen foll dic) 
Breite Kohlengluth vom Herde, 
Keine Flamme des Decembers, 


An Suleika. 


Dir mit Wohlgerud) zu koſen, 
Deine Freuden zu erhöhn, 
Knospend müſſen taufend ofen 
Erft in Gluthen untergehn. 


Um em Fläſchchen zu befigen 
Das den Nud auf ewig hält, 
Schlank wie deine Fingerjpigen, 
Da bedarf e8 einer Welt; 


Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die, in ihrer Fülle Drang, 
Ahndeten Schon Bulbuls Lieben, 
Seelerregenden Geſang. 


Sollte jene Dual uns quälen, 
Da fie unſre Luft vermehrt? 
Hat nicht Myriaden Seelen 
Timurs Herrſchaft aufgezehrt? 


Suleika Wameh. 


Buch Suleifa. 


Ich gedachte in ver Nacht, . 
Das ich ven Mond fühe im Schlaf. 
Als ich aber ermwachte, 

Ging unvermuthet die Sonne auf. 








Einladung. 


Mußt nicht vor dem Tage fliehen: 
Denn der Tag, den du ereileft, 

Iſt nicht beſſer als der heut’ge; 

Aber wenn du froh verweileft 

Wo id) mir die Welt befeit’ge, 

Um die Welt an mid) zu ziehen, 
Biſt du gleich mit mir geborgen: 
Heut ift heute, morgen morgen, 

Und was folgt und was vergangen 
Reißt nicht hin und bleibt nicht bangen. 
Bleibe du, mein Allerliebftes; 

Denn du bringft es und du giebjt es. 


Daß Suleika von Juſſuf entzückt war, 

Iſt keine Kunſt; 

Er war jung, Jugend hat Gunſt, 

Er war ſchön, ſie ſagen zum Entzücken, 

Schön war ſie, konnten einander beglüden. 
daß; du, die jo lange mir erharrt war, 

Feurige Jugendblicke mir ſchickſt, 

Jetzt mic) liebſt, mich ſpäter beglidit, 

Das ſollen meine Lieder preiſen, 

Sollſt mir ewig Suleika heißen. 
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Da du nun Suleifa heißeft, 
Sollt’ ich auch benamfet ſeyn. 
Wenn du deinen Geliebten preifeft ; 
Hatem! das foll der Name feyn. 
Kur daß man mid daran erfennet, 
Keine Anmaßung joll es jeyn: 
Wer fid) St. Georgenritter nennet 
Denkt nicht gleich Sanct Georg zu ſeyn. 
Nicht Hatem Thai, nicht der Alles Gebende 
Kann ic) in meiner Armuth jeyn; 
Hatem Zograi nicht, der reichlichjt Lebende 
Don allen Dichtern, möcht’ ich ſeyn. 
Aber beide doch im Auge zu haben 
Es wird nicht ganz verwerflich ſeyn: 
Zu nehmen, zu geben des Glüdes Gaben 
Wird immer ein groß Vergnügen ſeyn. 
Sic liebend an einander zu Iaben 
Wird Paradiefes Wome ſeyn. 
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Hatem. 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie ift jelbft der größte Dieb; 
Denn fie ftahl den Reſt ver Piche, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Dir hat fie ihn übergeben 

Meines Lebens Bollgewinn, 

Daß id) nun, verarmt, mein Peben 
Nur von dir gewärtig bin. 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Garfunfel deines Blicks 
Und erfreu’ im deinen Armen 
Mid) erneuerten Geſchicks. 
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Suleika. 


Hochbeglückt in deiner Yiebe 
Schelt' ich nicht Gelegenheit, 
Ward fie aud) an dir zum Diebe, 
Wie mid) fold ein Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben ? 
Sieb dic) mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht’ ich glauben — 
Ja, ich bin's die did) beftahl. 


Was jo billig Du gegeben 
Bringt dir herrlichen Gewinn, 
Meine Auh, mein reiches Leben 
Geb’ ich freudig, nimm es hun. 


Scherze nicht! Nichts von Berarmen! 
Macht und nicht die Yiebe reich? 
Halt’ ich did) in meinen Armen, 
‚Jedem Glück ift meines gleich). 


Der Yiebende wird nicht irre gehn, 
Wär's um ihn her aud) nod) jo trübe. 
Sollten Yeila und Medſchnun auferjtehn, 
Bon mir erführen fie den Weg der Yiebe. 


Iſt's möglich, daß ich Yiebchen did) koſe! 
Vernehme der göttlichen Stimme Schalt! 
Unmöglich jcheint immer die Role, 
Unbegreiflich die Nachtigall. 
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Suleika. 


Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte fi) der goldne Ring 
Fingerab, in Waflerflüfte, 

Den ich jüngft von div empfing. 


Alſo träumt’ ich. Morgenröthe 
Blitzt' ms Auge durch den Baum, 
Sag Poete, ſag Prophete! 

Mas bedeutet diefer Traum ? 
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Hatem. 


Dieß zu deuten bin erbötig! 
Hab' ich dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Venedig 
Mit dem Meere ſich vermählt? 


So von deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ach zu tauſend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeiſterſt du! 


Mich, der von den Indoſtanen 
Streifte bis Damascus hin, 
Um mit neuen Caravanen 
Bis ans rothe Meer zu ziehn, 


Mich vermählſt du deinem Fluſſe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain, 

Hier ſoll bis zum letzten Kuſſe 
Dir mein Geiſt gewidmet ſeyn. 


Kenne wohl der Männer Blicke, 
Einer ſagt: ich liebe, leide! 

Ich begehre, ja verzweifle! 

Und was ſonſt iſt kennt ein Mädchen. 
Alles das kann mir nicht helfen, 
Alles das kann mich nicht rühren; 
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Aber Hatem! deine Blicke 

Geben erft dem Tage Glanz. 
Denn fie jagen: die gefällt mir, 
Wie mir fonft nichts mag gefallen. 
Seh’ ich Roſen, ſeh' ich Lilien, 
Aller Gärten Zier und Ehre, 

So Cypreſſen, Morten, Veilchen, 
Aufgeregt zum Schmud der Erde; 
Und geſchmückt ift fie ein Wunder, 
Mit Erſtaunen uns umfangend, 
Uns erquidend, heilend, fegnend, 
Daß wir uns gefundet fühlen, 
Wieder gern erfranfen möchten. 
Da erblidteft du Suleika 

Und geſundeteſt erfranfend, 

Und erfranfeteft gefundend, 
Lächelteſt und ſahſt herüber 

Wie du nie der Welt gelächelt. 
Und Suleika fühlt des Blickes 
Ew'ge Rede: die gefällt mir 

Wie mir ſonſt nichts mag gefallen. 
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Gingo biloba. 


Diejes Baums Blatt, der von Diten 
Meinem Garten anvertraut, 

Giebt geheimen Sinn zu foften, 
Wie's den Willenden erbaut. 


Iſt es Ein lebendig Wejen, 

Das fih in fich ſelbſt getrennt, 
Sind es zwei, die ſich erleien, 
Daß man jie als Eines fennt? 


Solde Frage zu erwiedern 

Hand ich wohl den rechten Sinn; 
Fühlſt du nicht an memen Yiedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


Zuleika. 


Sag, du haft wohl viel gedichtet, 
Hin und ber dein Lied gerichtet, 
Schöne Schrift von deiner Hand, 
Pradtgebunden, goldgerändet, 

Bis auf Punft und Stridy vollendet, 
Zierlich lockend manchen Band? 
Stets wo du ſie hingewendet 

War's gewiß ein Liebespfand? 
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Hatem. 


Ja, von mächtig holden Blicken, 
Wie von lächelndem Entzücken 

Und von Zähnen blendend flar: 
Wimpern- Pfeile, Yocden- Schlangen, 
Hals und Bufen reizumbangen , 
Tauſendfältige Gefahr! 

Denfe nun wie von fo langem 
Prophezeit Suleifa war. 


Suleika. 


Die Sonne fommt! Ein Prachtericheinen ! 
Der Sichelmond umflammert fie. 

Wer konnte ſolch ein Paar vereinen? 
Dieß Räthſel mie erflärt ſich's? Wie? 


Hatem. 


Der Sultan konnt' e8, er vermählte 
Das allerhöchſte Weltenpaar, 

Um zu bezeichnen Auserwählte, 

Die tapferften der treuen Schaar. 


Auch ſey's ein Bild von unfrer Wonne! 
Schon ſeh' ich wieder mich und dich, 

Du nennft mich, Liebchen, deine-Sonne, 
Komm, führer Mond, umflammre mid)! 


Komm, Liebchen, komm! umwinde mir die Mütze! 
Aus deiner Hand nur ift der Dulbend ſchön. 

Hat Abbas doch, auf Yrans höchſtem Site, 
Sein Haupt nicht zierlicher umminden ſehn! 
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Ein Dulbend war das Band, das Alerandern 
In Schleifen ſchön vom Haupte fiel, 
Und allen Folgeherrichern, jenen andern, 
Als Königszierde wohlgefiel. 


Ein Dulbend iſt's, der unfern Kaiſer ſchmücket, 
Sie nennen's Krone. Name geht wohl hin! 
Juwel und Perle! ſey das Aug entzücet! 

Der ſchönſte Schmud ift ftetS der Muſſelin. 


Und diefen hier, ganz rein und filberftreifig, 
Umwinde Liebchen um die Stirn umber. 

Was ift dem Hoheit? Mir ift fie geläufig! 
Du ſchauſt mich an, id) bin fo groß als Er. 


Kur wenig iſt's was ich verlange, 
Weil eben alles mir gefällt, 

Und diefes Wenige, wie lange, 
Giebt mir gefällig ſchon die Welt! 


Oft fit? ich heiter in der Schenfe 
Und heiter im beſchränkten Haus; 
Allen jobald ic) dein gedenke, 
Dehnt fich mein Geift erobernd aus. 


Div jollten Timurs Reiche dienen, 
Gehorchen fein gebietend Heer, 
Badakſchan zollte dir Rubinen, 
Türkiſſe das Hyrkaniſche Meer. 


Getrocknet honigſüße Früchte 
Bon Bokhara dem Sonnenland, 
Und tauſend liebliche Gedichte 
Auf Seidenblatt von Samarfand. 
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Da follteft du mit Freude lefen 
Was id von Ormus dir verfchrieb, 
Und wie das ganze Handelswefen 
Sich nur bewegte dir zu lieb. 


Wie in dem Lande der Bramanen 
Viel taufend Finger ſich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indoftanen 
Für dich auf Woll' und Seide blüht. 


Ja, zu Verherrlichung der Lieben, 
Gießbäche Soumelpours durchwühlt, 
Aus Erde, Grus, Gerill, Geſchieben 
Dir Diamanten ausgeſpült. 


Wie Taucherſchaar verwegner Männer 
Der Perle Schatz dem Golf entrif, 
Darauf ein Divan fcharfer Kenner 
Sie dir zu veihen ſich befliß. 


Wenn nun Baſſora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigethan, 
Bringt alles was die Welt ergetzte 
Die Caravane dir heran. 


Doch alle dieſe Kaiſergüter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick; 
Und wahrhaft liebende Gemüther 
Eins nur im andern fühlt ſein Glück. 


Hätt' ich irgend wohl Bedenken 

Balch, Bokhara, Samarkand, 

Süßes Liebchen, dir zu ſchenken, 

Dieſer Städte Rauſch und Tand? 
Soetbe, jämmel, Werke, IV, 5 
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Aber frag einmal den Kaifer, 
Ob er dir die Städte giebt? 
Er ift herrlicher und weifer; 
Doch er weiß nicht, wie man liebt. 


Herrſcher, zu dergleichen Gaben 
Nimmermehr beftimmft du dich! 
Solch ein Mäpdchen muß man haben 
Und ein Bettler jeyn wie ich. 


An Suleika. 


Süßes Kind, die Perlenveihen, 
Wie ich irgend nur vermochte, 
Wollte traulich div verleihen 
ALS der Liebe Lampendochte. 


Und nun fommft du, haft ein Zeichen 
Dran gehängt, das, unter allen 
Den Abraras feines Gleichen, 


Mir am jchlechtiten will gefallen. 


Diefe ganz moderne Narrheit 

Magſt du mir nad) Schiras bringen! 
Soll ic wohl, in feiner Starrheit, 
Hölzchen quer auf Hölzchen fingen” 


Abraham, den Herrn der Sterne 
Hat er fi zum Ahn erlejen; 
Moſes ift, in wüſter Ferne, 
Durch den Einen groß geweſen. 


David auch, durch viel Gebrechen, 
Ja Verbrechen durchgewandelt, 
Wußte doch ſich loszuſprechen: 
Einem hab' ich recht gehandelt. 


Jeſus fühlte rein und dachte 
Nur den Einen Gott im Stillen; 
Wer ihn ſelbſt zum Gotte machte 
Kränkte ſeinen heil'gen Willen. 
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Und jo muß das Kechte ſcheinen 
Was aud) Mahomet gelungen; 
Nur durch den Begriff des Einen 
Hat er alle Welt bezwungen. 


Wenn du aber dennoch Huld'gung 
Dieſem leiv’gen Ding verlangeft; 
Diene mir e8 zur Entſchuld'gung, 
Daß du nicht alleine prangeft. — 


Doc allen! — Da viele Frauen 
Salomonis ihn verkehrten, 
Götter betend anzufchauen, 

Wie die Närrinnen verehrten: 


is Horn, Anubis Rachen 
Boten fie dem Judenſtolze; — 
Mir willft du zum Gotte machen 
Sold ein Jammerbild am Holze! 


Und ich will nicht beijer ſcheinen 
Als es ſich mit mir ereignet, 
Salomo verſchwur den Seinen, 
Meinen Gott hab’ ich verleugnet. 


Laß die Nenegatenbürde 

Mich in diefem Kuß verſchmerzen: 
Denn ein Vitzliputzli würde 
Talisman an Deinem Herzen. 


Die Schön gejchriebenen, 
Herrlich umgüldeten, 
Belächelteft du 

Die anmaflichen Blätter, 
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Berziehft mein Prahlen 

Bon deiner Lieb’ und meinem 
Durch dic glücklichen Gelingen, 
Verziehſt anmuthigem Selbftlob. 


Selbftlob! Nur dem Neide ſtinkt's, 
Wohlgerudy Freunden 
Und eignem Schmad! 


Freude des Daſeyns ift groß, 
Größer die Freud am Daſeyn. 
Wenn du Suleifa 

Mich überſchwenglich beglüdit, 
Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt 
Als wär's ein Ball, 

Daß ich ihn fange, 

Dir zurückwerfe 

Mein gewidmetes Ich; 

Das iſt ein Augenblick! 


Und dann reißt mich von dir 

Bald der Franke, bald der Armenier. 

Aber Tage währt's, 

Jahre dauert's, daß ich neu erſchaffe 
Tauſendfältig deiner Verſchwendungen Fülle, 
Aufdröſ'le die bunte Schnur meines Glücks, 
Geklöppelt tauſendfadig 

Von dir, o Suleika. 


Hier nun dagegen 
Dichteriſche Perlen, 

Die mir deiner Leidenſchaft 
Gewaltige Brandung 
Warf an des Lebens 
Verödeten Strand aus. 
Mit ſpitzen Fingern 
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Zierlich gelefen, 
Durchreiht mit jumelenem 
Goldſchmuck, 
Nimm ſie an deinen Hals, 
An deinen Buſen! 
Die Regentropfen Allahs, 
Gereift in beſcheidener Muſchel. 


Lieb' um Liebe, Stund' um Stunde, 
Wort um Wort und Blick um Blick; 
Kuß um Kuß, vom treuſten Munde, 


Hauch um Hauch und Glück um Glück. 


So am Abend, ſo am Morgen! 
Doch du fühlſt an meinen Liedern 
Immer noch geheime Sorgen; 
Juſſufs Reize möcht' ich borgen 
Deine Schönheit zu erwiedern. 


Ah, ich kann fie nicht erwiedern, 
Wie id) aud daran mic) freue; 
Gnüg' es dir an meinen Piedern, 
Meinem Herzen, meiner Treue! 


Herrlich bift du wie Moſchus: 
Wo du warft, gewahrt man did) nod). 
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Suleika. 


Bolf und Knecht und Ueberwinder 
Sie geftehn zu jeder Zeit: 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sey nur die Perſönlichkeit. 


Jedes Leben ſey zu führen, 

Wem man ſich nicht ſelbſt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe was man it. 


Hatem. 


Kann wohl jeyn! jo wird gemeinet; 
Doch id) bin auf andrer Spur: 
Alles Erdenglück vereinet 

Fund’ ich in Suleifa nur. 


Wie fie ſich an mid) verjchwendet, 
Din id) mir ein werthes Ich; 
Hätte fie ficd) weggewendet, 
Augenblids verlör' id) mid). 


Nun mit Hatem wär's zu Ende; 
Dod) ſchon hab’ ich umgeloft: 
Ich verförpre mich behende 

In den Holden, den fie Kof't. 


Wollte, wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir fo recht nicht ein, 
Dod Firduſi, Motanabbi, 
Allenfalls der Kater ſeyn. 
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Hatem. 
Sprich! unter welchen Himmelszeichen 
Der Tag liegt, 
Wo mein Herz, Das doch mein eigen, 
Nicht mehr megfliegt ? 
Und, wenn es flöge, zum Erreichen 
Mir ganz nah Liegt? 
Auf dem Polfter, dem ſüßen, dem weichen, 
Wo mein Herz an ihrem liegt. 


Hatem. 


Wie des Goldſchmieds Bazarladchen 
Vielgefärbt geſchliffne Lichter, 
So umgeben hübſche Mädchen 
Den beinah ergrauten Dichter. 


Mädchen. 


Singſt du ſchon Suleika wieder! 
Dieſe können wir nicht leiden, 
Nicht um dich — um deine Lieder 
Wollen, müſſen wir ſie neiden. 


Denn wenn ſie auch garſtig wäre, 
Machſt du ſie zum ſchönſten Weſen, 
Und ſo haben wir von Dſchemil 
Und Boteinah viel geleſen. 


Aber eben weil wir hübſch ſind, 
Möchten wir auch gern gemalt ſeyn, 
Und, wenn du es billig macheſt, 

Sollſt du auch recht hübſch bezahlt ſeyn. 
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Hatem. 
Bräunchen komm, es wird jchon gehen 
Zöpfe, Kämme groß und Fleine, 
Zieren Köpfchens nette Reine 
Wie die Kuppel ziert Moſcheen. 


Du Blondinen bift jo zierlich, 
Aller Wei’ und Weg’ fo nette, 
Man gedenft nicht ungebührlid) 
Alſogleich der Minarette. 


Du da hinten haft der Augen 
Zweierlei, du kannſt die beiden 
Einzeln nad) Belieben brauchen; 
Doch ich follte dic) vermeiden. 


Leichtgedrückt die Augenlieder 

Eines, die den Stern bemhelmen, 
Deutet auf den Schelm der Schelmen, 
Dod) das andre Schaut jo bieder. 


Dieß, wenn jen's verwundend augelt, 
Heilend, nährend wird ſich's weiſen. 
Niemand kann ich glücklich preiſen, 
Der des Doppelblicks ermangelt. 


Und ſo könnt' ich alle loben, 
Und ſo könnt' ich alle lieben: 
Denn ſo wie ich euch erhoben 
War die Herrin mit beſchrieben. 


Mädchen. 
Dichter will ſo gerne Knecht ſeyn, 
Weil die Herrſchaft draus entſpringet; 
Doch vor allem ſollt' ihm recht ſeyn, 
Wenn das Liebchen ſelber ſinget. 


, 
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Iſt fie denn des Liedes mächtig 
Wie's auf unfern Lippen waltet? 
Denn es macht fie gar verdächtig, 
Daß ſie im PVerborgnen jchaltet. 


Hatem. 


Nun wer weiß was fie erfüllet! 
Kennt ihr folder Tiefe Grund? 
Selbftgefühltes Lied entquillet, 
Selbftgedichteted dem Mund. 


Bon euch Dichterinnen allen 

Iſt ihr eben feine gleich: 

Denn fie fingt mir zu gefallen, 
Und ihr fingt und liebt nur eud). 


Madden. 


Merke wohl, du haft uns eine 
Jener Huris vorgeheuchelt! 


Mag ſchon ſeyn! wenn es nur keine 


Sich auf dieſer Erde ſchmeichelt. 


Hatem. 


Yoden, haltet mic) gefangen 
In dem Kreiſe des Gefichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwiedern hab’ ich nichts, 


Nur dieß Herz, e8 iſt von Dauer, 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſ't ein Aetna dir hervor. 
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Du beſchämſt wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernfte Wand, 

Und noch einmal fühlet Hatem 
Frühlingshaud) und Sommerbrand. 


Schenke her! Noch eine Flaſche! 
Diefen Becher bring’ ich Ihr! 
Findet fie ein Häufchen Aſche, 
Sagt fie: der verbrannte mir. 


Suleika. 


immer will ich dich verlieren! 

Liebe giebt der Liebe Kraft. 

Magft du meine Jugend zieren 

Mit gewaltiger Leidenfchaft. 

Ach! wie ſchmeichelt's meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preiſ't. 
Denn das Leben ift die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geift. 


Laß deinen ſüßen Nubinenmund 
Zudringlichkeiten nicht verfluchen; 
Was hat Liebesſchmerz andern Grund 
ALS feine Heilung zu juchen? 


Bift du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient von Occident, 

Das Herz durd) alle Wüften vennt; 
Es giebt ſich überall ſelbſt das Geleit, 
Für Liebende ift Bagdad nicht weit. 
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Mag fie fi) immer ergänzen 
Eure brüchige Welt in ſich! 
Diefe Klaren Augen fie glänzen, 
Diefes Herz es ſchlägt für mic)! 


D, daß der Sinnen doc) fo viele find! 
Verwirrung bringen fie ins Glück herein. 
Wenn ich dich ſehe wünſch' ich taub zu ſeyn, 
Wenn ich dic) höre, blind. 


Auch im der Ferne dir jo nah 
Und unerwartet fommt die Qual. 
Da hör’ ich wieder dich einmal, 
Auf einmal bift du wieder da! 


Wie ſollt' ich heiter bleibe, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will id) jchreiben 
Und trinken mag ich nicht. 


Wenn fie mid) an fich lockte 
ar Nede nicht im Brauch, 
Und wie die Zunge ftodte 
So ftoct die Fever aud). 


Nur zu! geliebter Schenke, 
Den Becher fülle ſtill! 

Ich ſage nur: Gedenke! 
Schon weiß man was ich will. 
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Wenn ich dein gedenfe, 

ragt mid) gleich der Schenfe: 
Herr, warum jo ftill? 

Da von deinen Lehren 
Immer weiter hören 

Safı gerne will, 


Wenn ic) mid) vergeſſe 
Unter der Cypreſſe 
Halt er nichts Davon ; 
Und im ftillen Kreiſe 
Bin ich doch jo weile, 
Klug wie Salomon. 


Die Siebende 
ſpricht. 


Und warum ſendet 
Der Reiterhauptmann 
Nicht ſeine Boten 
Von Tag zu Tage? 


Hat er doch Pferde, 
Verſteht die Schrift. 


Er ſchreibt ja Talik, 
Auch Neski weiß er 
Zierlich zu ſchreiben 
Auf Seidenblätter. 
An ſeiner Stelle 
Sey mir die Schrift. 


Die Kranke will nicht, 
Will nicht geneſen 
Vom ſüßen Leiden, 
Sie, an der Kunde 
Von ihrem Liebſten 
Geſundend, krankt. 





® 
Die SLiebende 
abermals, 


Schreibt er in Neski, 
So fagt er's treulich; 
Schreibt er in Talik, 
's iſt gar erfreulich: 
Eins wie das andre, 
Genug, er liebt! — 
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Buch Suleika. 


Ic möchte diefes Bud) wohl gern zufammen fchürzen, 
Daß es den andern wäre gleich geſchnürt. 

Allein wie willft du Wort und Dlatt verfinzen, 
Wenn Liebeswahnfinn dich ins Weite führt? 


An vollen Büfchelzweigen, 
Geliebte, fieh nur hin! 
Laß dir die Früchte zeigen 
Umſchalet ſtachlich grün. 


Sie hängen längſt geballet, 
Still, unbekannt mit ſich, 
Ein Aſt der ſchaukelnd wallet 
Wiegt ſie geduldiglich. 


Doch immer reift von Innen 
Und ſchwillt der braune Kern, 
Er möchte Luft gewinnen 
Und ſäh' die Sonne gern. 


Die Schale platzt und nieder 
Macht er ſich freudig los; 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schooß. 
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Suleika. 


An des luſt'gen Brunnens Rand 
Der in Waſſerfäden fpielt, 

Wußt' ich nicht, was feft mich hielt: 
Dod da war von deiner Hand 
Meine Chiffer Leis gezogen, 

Nieder blickt’ ich, Dir gewogen. 


Hter, am Ende des Canals 
Der gereihten Hauptallee, 
Blick' ich wieder in die Höh, 
Und da jeh’ ich abermals 
Meine Lettern fein gezogen: 
Bleibe! bleibe mir gewogen! 


Hatem. 
Möge Waffer fpringend, wallend, 
Die Cypreſſen dir geftehn: 
Bon Suleifa zu Suleifa 
It mein Kommen und mein Gehn. 


Suleika. 
Kaum dar ich dich wieder habe, 
Did) mit Kuß und Liedern labe, 
Biſt dur ftill in dich gekehret; 
Was beengt und drückt und ftöret? 


Hatem. 
Ah Suleifa, joll ich's jagen? 
Statt zu loben möcht’ ich Hagen! 
Sangeft jonft nur meine Lieder, 
Immer neu und immer wieder. 
Goethe, fämmtl, Werke. IV. 9 
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Sollte wohl aud) diefe loben, 
Doch fie find nur eingejchoben ; 
Nicht von Hafis, nicht Nifamt, 
Nicht Saadi, nicht von Dſchami. 


Kenn' ich doch der Väter Menge, 
Sylb' um Sylbe, Klang um Klänge, 
Im Gedächtniß unverloren; 

Dieſe da find neu geboren. 


Geſtern wurden fie gedichtet. 

Sag! haft du dich neu verpflichtet ? 
Haucheft vu jo froh =werwegen 
Fremden Athen mir entgegen, 


Der dic) eben jo belebet, 
Eben fo in Liebe ſchwebet, 
Lockend, ladend zum Vereine, 
Sp harmoniſch als der meine? 


Suleika. 


War Hatem lange doch entfernt, 

Das Mädchen hatte was gelernt, 

Bon ihm war fie jo ſchön gelobt, 

Da hat die Trenmmg fi) erprobt. 
Wohl, daß fie dir nicht fremde ſcheinen; 
Sie find Suleifa’s, find die deinen, 


Behramgur, fagt man, hat den Neim erfunden, 
Er ſprach entzückt aus veiner Seele Drang; 
Dilaram jchnell, die Freundin feiner Stunden, 
Erwiederte mit gleichem Wort und Klang. 
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Und fo, Geliebte, warft du mir bejchieven 
Des Reims zu finden holven Luſtgebrauch, 
Daß auch Behramgur ic), den Safjaniven, 
Nicht mehr beneiden darf: mir ward es aud). 


Haft mir dieß Buch gewedt, du haſt's gegeben; 
Denn was ich froh, aus vollem Herzen ſprach, 
Das klang zurüd aus deinem holden Leben, 

Wie Blid dem Blid, jo Keim dem Reime nad). 


Nun tön’ e8 fort zu dir, auch aus der Ferne, 
Das Wort erreicht, und ſchwände Ton und Schall. 
Iſt's nicht der Mantel noch geſä'ter Sterne? 

Iſt's nicht der Liebe hochverklärtes AU? 


Deinem Bli mic) zu bequemen, 
Deinem Munde, deiner Bruft, 
Deine Stimme zu vernehmen 
War die legt’ und erfte Luft. 


Geftern, ad, war fie die lette, 
Dann verlojc mir Leucht' und Feuer, 
Jeder Scherz der mid) ergötzte 

Wird nun ſchuldenſchwer und theuer. 


Ch es Allah nicht gefällt 

Uns aufs neue zu vereinen, 

Siebt mir Sonne, Mond und Welt 
Nur Gelegenheit zum Weinen. 


Laßt mic weinen! umfchranft von Nacht, 

In ımendlicher Wüſte. 

Kameele ruhn, die Treiber vefgleichen, 
Rechnend ftill wacht der Armenier ; 

Ich aber neben ihm berechne die Meilen, 

Die mic) von Suleifa trennen, wiederhole 

Die wegverlängernden ärgerlichen Krümmungen. 


Laßt mic weinen! das ift feine Schande: 
MWeinende Männer find gut. 

Weinte doc Achill um feine Brifeis! 

Xerxes beweinte das unerjchlagene Heer! 

Ueber den felbftgemordeten Liebling 

Alerander meinte. 

Laßt mid) weinen! Thränen beleben den Staub, 
Schon grunelt’s. 
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Suleika. 


‚Was beveutet die Bewegung? 
Bringt der Oft mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen frifche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde, 


Kojend jpielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölfchen, 
Treibt zur fihern Nebenlaube 
Der Inſekten frohes Völkchen. 


Lindert janft der Sonne Glühen, 
Kühlt aud mix die heißen Wangen, 
Küßt die Neben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 


Und mir bringt fein leifes Flüftern 
Von dem Freunde taufend Grüße; 
Eh noch diefe Hügel düſtern 
Grüßen mid) wohl taufend Küffe. 


Und jo kannſt du weiter ziehen! 
Diene Freunden und Betrübten. 
Dort wo hohe Mauern glühen, 
Find’ ich bald ven Vielgeliebten. 


Ad, die wahre Herzensfunde, 
Liebeshauch, erfriichtes Leben 

Wind mir mr aus feinem Munde, 
Kann mir nur fein Athen geben. 
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Hochbild. 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchönſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind, 
Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen; 
Für alle heitre Räume blind 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer 
Und häufiger quillt ihr Thränenguß: 

Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Kun fühlt fie tief des Blicks Gewalten 
Und unverwandt fchaut fie hinauf; 
Die Perlen wollen ſich geftalten: 
Denn jede nahm jein Bildniß auf. 


Und jo, umfränzt von Yarb’ und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geficht, 

Entgegen fommt er ihr gezogen; 

Doch er, doch ach! erreicht fie nicht. 


Sp, nad) des Schickſals hartem Looſe 
Weichſt du mir, Lieblichfte, davon; 
Und wär id) Helios der Große, 
Was nützte mir der Wagenthron? 


Vachklang. 


Es klingt ſo prächtig, wenn der Dichter 
Der Sonne, bald dem Kaiſer ſich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Geſichter, 
Wenn er in düſtern Nächten ſchleicht. 


Von Wolken ſtreifenhaft befangen 

Verſank zu Nacht des Himmels reinſtes Blau; 
Vermagert bleich ſind meine Wangen 

Und meine Herzensthränen grau. 


Laß mich nicht ſo der Nacht, dem Schmerze, 
Du allerliebſtes, du mein Mondgeſicht, 

O, du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, du mein Licht! 


Suleika. 


Ad, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie jehr ich dich beneibe: 
Denn du fannft die Kunde bringen 
Was ic in der Trennung leide! 


Die Bewequng deiner Flügel 

Wedt im Bufen ftilles Sehnen; 
Blumen, Auen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Thränen, 


Doch dein mildes fanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlieder; 
Ah, Für Leid müßt ich vergeben, 
Hofft' ich nicht zu ſeh'n ihn wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche ſanft zu feinem Herzen; 
Doch vermeid' ihn zu betrüben 
Und verbivg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſag's bejcheiden! 
Seine Piebe ſey mein Leben, 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir feine Nähe geben. 
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Wiederfinden. 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drüd’ ich wieder Did) ans Herz! 
Ad, was ift die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund für ein Schmerz! 
Ja du bift es! meiner Freuden 
Süßer, lieber Wiverpart; 
Eingedenf vergangner Leiden 
Schaudr' id) vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefften Grunde 
Pag an Gottes ew’ger Bruft, 
Ordnet' er die erfte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluft, 

Und er jprad das Wort: Es werde! 
Da erflang ein ſchmerzlich Ach! 

AS das Al mit Machtgeberde 

In die Wirflichfeiten brad). 


Auf that ſich Das Licht: jo trennte 
Scheu ſich Finfternif von ihm, 
Und ſogleich die Elemente 
Scheidend aus einander fliehn. 
Raſch, in wilden wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 
Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, till und öde, 
Einſam Gott zum erftenmal! 

Da erichuf er Morgenröthe, 

Die erbarmte ſich der Dual; 
Sie entwidelte dem Trüben 

Ein erflingend Farbenjpiel, 

Und nun fonnte wieder Lieben 
Was erft auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beftreben 

Sucht fih was ſich angehört ; 

Und zu ungemefnem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gefehrt. 

Sey's Ergreifen, jey es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


So mit morgenrothen Flügeln, 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide ſind wir auf der Erde 
Muſterhaft in Freud’ und Dual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 
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Vollmondnacht. 


Herrin, ſag was heißt das Flüſtern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Lispelſt immer vor dich hin, 
Lieblicher als Weines Nippen! 
Denkſt du deinen Mundgeſchwiſtern 
Noch ein Pärchen herzuziehn? 


Ich will küſſen! Küſſen! ſagt' ich. 


Schau! Im zweifelhaften Dunkel 
Glühen blühend alle Zweige, 
Nieder ſpielet Stern auf Stern; 
Und ſmaragden, durchs Geſträuche 
Tauſendfältiger Carfunkel: 

Doch dein Geiſt iſt allem fern. 


Ich will küſſen! Küſſen! jagt’ ich. 


Dein Geliebter, fern, erprobet 
Gleicherweiſ' im Sauerfühen, 
Fühlt ein unglüdjel'ges Glüd. 
Euch im Vollmond zu begrüßen 
Habt ihr heilig angelobet, 
Diefes ift der Augenblid. 


Ich will küſſen! Küſſen! ſag' ich. 


Geheimfchrift. 


Laßt euch, o Diplomaten! 
Recht angelegen ſeyn, 

Und eure Potentaten 
Berathet rein und fein. 
Geheimer Chiffern Sendung 
Beſchäftige die Welt, 

Bis endlich jede Wendung 
Sich ſelbſt ins Gleiche ſtellt. 


Mir von der Herrin ſüße 
Die Chiffer iſt zur Hand, 
Woran ich ſchon genieße, 
Weil ſie die Kunſt erfand, 
Es iſt die Liebesfülle 

Im lieblichſten Revier, 
Der holde, treue Wille 
Wie zwiſchen mir und ihr. 


Von abertauſend Blüthen 

Iſt es ein bunter Strauß, 
Von engliſchen Gemüthen 

Ein vollbewohntes Haus; 

Von bunteſten Gefiedern 

Der Himmel überſä't, 

Ein klingend Meer von Liedern 
Geruchvoll überweht. 
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Iſt unbedingten Strebens 
Geheime Doppelichrift, 

Die in das Mark des Lebens 
Wie Pfeil um Pfeile trifft. 

Was ich euch offenbaret 

War längft ein frommer Brauch), 
Und wenn ihr e8 gewahret, 

Sp ſchweigt und nutzt e8 auch. 
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Abglanz. 


Ein Spiegel er iſt mir geworden, 
Ich ſehe ſo gerne hinein, 

Als hinge des Kaiſers Orden 
An mir mit Doppelſchein; 

Nicht etwa ſelbſtgefällig 

Such' ich mich überall; 

Ich bin ſo gerne geſellig 

Und das iſt hier der Fall. 


Wenn ich nun vorm Spiegel ſtehe, 
Im ſtillen Wittwerhaus, 

Gleich guckt, eh' ich mich verſehe, 
Das Liebchen mit heraus. 

Schnell kehr' ich mich um, und wieder 
Verſchwand ſie die ich ſah; 

Dann blick' ich in meine Lieder, 
Gleich iſt fie wieder da. 


Die jehreib’ ich immer ſchöner, 
Und mehr nad) meinem Sin, 
Trotz Krittler und Verhöhner, 
Zu täglicem Gewinn. 

Ihr Bild in reichen Schranken 
Verherrlichet ſich nur, 

In goldnen Roſenranken 

Und Rähmchen von Laſur. 
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Suleika. 


Wie mit innigſtem Behagen, 
Lied, empfind’ ich deinen Sinn! 
Liebevoll du ſcheinſt zu jagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 


Daß er ewig mein gevenfet, 
Seiner Liebe Seligfeit 
Immerdar der Fernen jchenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja, mein Herz es ift der Spiegel, 
Freund, worin du did) erblidt ; 
Diefe Bruft, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedrüdt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Feſſelt mich) in Sympathie! 
Kein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poejfie. 


Laß den Weltenjpiegel Alerandern ; 
Denn was zeigt er? — Da und dort 
Stille Völker, die er mit den andern 
Zwingend rütteln möchte fort und fort. 
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Du! nicht weiter, nicht zu Fremden ftrebe! 
Singe mir, die du div eigen jangft. 
Denke, daß ich liebe, daß id) lebe, 
Denfe dag du mid bezwangft. 


Die Welt durchaus ift lieblich anzuſchauen, 
Vorzüglich aber ſchön die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder ſilbergrauen 
Gefilden, Tag und Nacht, erglänzen Lichter. 
Heut iſt mir alles herrlich; wenn's nur bliebe! 
Ich ſehe heut durchs Augenglas der Liebe. 


Nicht mehr auf Seidenblatt 

Schreib' ich ſymmetriſche Reime, 

Nicht mehr faß' ich ſie 

In goldne Ranken; 

Dem Staub, dem beweglichen, eingezeichnet, 
Ueberweht ſie der Wind, aber die Kraft beſteht 
Bis zum Mittelpunkt der Erde, 

Dem Boden angebannt. 

Und der Wandrer wird kommen, 

Der Liebende. Betritt er 

Diefe Stelle, ihm zuckt's 

Durd) alle Glieder. 

„Bier! Bor mir liebte der Liebende. 

War es Medſchnun der zarte? 

Ferhad der Fräftige? Dfchemil der dauernde ? 
Oder von jenen taufend 

Südlich -unglüdlichen einer? 

Er liebte! Ich Liebe wie er, 


Ih ahn' ihn!“ 

Suleifa, du aber ruhſt 

Auf dem zarten Polſter, 

Das id) dir bereitet und geſchmückt. 

Auch dir zuckt's aufweckend durd) die Glieder: 
„Er iſt's, der mich ruft, Hatem. 

Auch ich rufe div, o Hatem! Hatem!“ 


In taufend Formen magft du dich verfteden, 
Doch, Allerliebfte, gleich erfenn’ ich Dich; 
Du magft mit Zauberjchleiern dich beveden, 
Allgegenwärtige, gleich erfenn’ ich dich. 


An der Cypreſſe reinſtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachsne, gleich erkenn' ich Dich; 
In des Canales reinem Wellenleben , 
Allſchmeichelhafte, wohl erfenn’ ich dich. 


Wenn fteigend fi) der Waſſerſtrahl entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn' ich dic) ; 

Wenn Wolfe fi) geftaltend umgeftaltet, 
Allmannichfaltige, dort erkenn' ich Dich. 


An des geblümten Schleiers Wiejenteppich, 
Allbuntbefternte, ſchön erfenn’ ich Dich; 

Und greift umber ein tauſendarm'ger Eppich, 
D Mlumklammernde, da fenn’ ich did). 


Wenn am Gebirg der Morgen fi) entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß' ich dich, 
Dann über mir der Himmel vein ſich ründet, 
Allyerzerweiternde, dann athm' ich Dich. 


Soetbe, fämmtl. Werfe. IV 10 
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Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm fenne, 
Du Allbelehrende, kenn’ ich durch Did); 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem flingt ein Name nad) für did). 





y Saki Uameh. 


un: Das Schenkenbuch. 








Ja, in der Schenfe hab’ ich aud) gejellen, 
Mir ward wie andern zugemejien, 

Sie ſchwatzten, ſchrieen, händelten von heut, 
Sp froh und traurig wie's der Tag gebeut; 
Ic aber ſaß, im Innerſten erfreut, 

An meine Piebfte dacht! ih — wie fie liebt? 
Das weiß ich nicht; was aber mich bevrängt ! 
Ich Liebe fie wie e8 ein Buſen giebt 

Der treu ſich Einer gab und knechtiſch hängt. 
Wo war das Pergament, der Griffel wo, 
Die alles faßten? — doch jo war's! ja fo! 


Sit’ ich allein, 

Wo fann id) beſſer jeyn? 

Meinen Wein 

Trink' ich allein, 

Niemand ſetzt mir Schranken, 

Ich hab' ſo meine eignen Gedanken. 


So weit bracht' es Muley, der Dieb, 
Daß er trunken ſchöne Lettern ſchrieb. 


Ob der Koran von Ewigkeit ſey? 
Darnach frag' ich nicht! 

Ob der Koran geſchaffen ſey? 
Das weiß ich nicht! 
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Daß er das Bud) der Bücher jey 
Glaub’ id) aus Mosleminen- Pflicht. 
Daß aber der Wein von Ewigkeit jey 
Daran zweifl' ich nicht; 
Oder daß er vor den Engeln gejchaffen ſey 
Iſt vielleicht auch Fein Gedicht. 
Der Trinfende, wie e8 aud) immer ſey, 
Blickt Gott frifcher ins Angeficht. 


Trunken müfjen wir alle ſeyn! 

Jugend ift Trunkenheit ohne Wein; 
Trinft fi) das Alter wieder zu Jugend, 
Sp ift e8 wundervolle Tugend. 

Für Sorgen forgt das liebe Leben 

Und Sorgenbrecher find die Neben. 


Da wird nicht mehr nachgefragt! 
Wein ift ernſtlich unterjagt. 

Sol denn doc, getrunken jeyn, 
Trinke nur vom bejten Wein: 
Doppelt wäreft du ein Ketzer 

In Berdammmiß um den Sräter. 


In welchem Weine 

Hat fin Alerander betrunken? 

Ich wette den legten Lebensfunken: 
Er war nicht fo gut als der meine. 


Sp lang man nüchtern iſt, 
Gefällt das Schlechte; 

Wie man getrunfen hat 
Weiß man das Rechte; 
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Nur ift das Uebermaß 
Auch gleicy zu Handen ; 
Hafis, o Lehre mid) 
Wie du's verftanden! 


Denn meine Meinung ift 
Nicht übertrieben: 

Wenn man nicht trinken kann 
Soll man nicht lieben; 

Doc follt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer dünken, 

Wenn man nicht lieben kann 
Soll man nicht trinken. 


Suleika. 
Warum du nur oft jo unhold bift ? 
Hatem. 
Du weißt, daß der Leib ein Kerker it; 
Die Seele hat man hinein betrogen; 
Da hat fie nicht freie Ellebogen. 
Will fie ſich da und dorthin retten, 
Schnürt man den Kerker ſelbſt in Ketten, 
Da iſt das Piebchen doppelt gefährdet, 
Deßhalb fie fi) oft jo ſeltſam gebärvet. 


Wenn der Körper ein Kerker ıft, 
Warum mur der Kerfer ſo durſtig iſt? 
Seele befindet ſich wohl dartımen 

Und bliebe gern vergnügt bei Sinnen; 
Nun aber fol eine Flaſche Wein, 
Friſch eine nad) der andern herein. 
Seele will's nicht länger ertragen, 
Sie an der Thüre in Stüde ſchlagen. 


Dem Kellner. 


Sete mir nit, du Grobian, 

Mir den Krug fo derb vor die Naje! 

Wer mv Wein bringt ſehe mic freundlich) an, 
Sonft trübt fi) der Eilfer im Glaſe. 


Dem Schenken. 


Du zterlier Knabe, du komm herein, 


Was ſtehſt du denn da auf der Schwelle? 
Du jellft mic künftig dev Schenfe ſeyn, 
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Jeder Wein ift ſchmackhaft und helle. 


Schenke 


ipricht. 


Du, mit deinen brammen Yoden, 
Geh’ mir weg, verſchmitzte Dirne! 
Schenk' id) meinem Herrn zu Dante, 
Nun fo füßt er mir die Stine. 


Aber du, id) wollte wetten, 
Biſt mir nicht damit zufrieden, 
Deine Wangen, deine Brüfte 
Werden meinen Freund ermüden. 


Glaubſt du wohl mid) zu betrügen, 
Daß dur jet verſchämt entmweicheft ? 
Auf der Schwelle will id) Liegen 
Und erwachen wenn du jchleicheft. 


Ste haben wegen der Trunkenheit 

Bielfältig uns verklagt, 

Und haben von unfrer Trunkenheit 

Lange nicht genug gejagt. 

Gewöhnlich der Betrunfenheit 

Erliegt man bis es tagt; 

Doch hat mid) meine Betrunfenheit 

In der Nacht umher gejagt. 

Es ift die Yiebestrunfenheit, | 
Die mich erbärmlich plagt, { 
Bon Tag zu Naht, von Nacht zu Tag 

In meinem Herzen zagt. | 


Dem Herzen, das in Trunfenheit 
Der Lieder ſchwillt und vagt, 

Daß feine nüchterne Trunkenheit 
Sic) gleich zu heben wagt. 

Lieb’, Lied und Weines Trunkenheit, 
Ob's nachtet oder tagt, 

Die göttlichjte Betrunkenheit 

Die mich entzüdt und plagt. 


Du fleiner Schelm du! 

Daß ich mir bewußt ſey, 
Darauf fommt e8 überall au. 
Und fo erfren’ ich mid) 

Auch deiner Gegenwart, 

Du allerliebfter, 

Obgleich betrunken. 


Was in der Schenfe waren heute 

Am frühften Morgen für Tumulte! 

Der Wirth) und Mädchen! Fackeln, Leute! 
Was gab's fir Händel, für Inſulte! 

Die Flöte Fang, die Trommel jcholl! 

Es war ein wüftes Weſen — 

Dod) bin ich, Luft und Liebe voll, 

Auch ſelbſt dabei gewejen. 


Daß ich von Sitte nichts gelernt 
Darüber tadelt mich ein jeder; 

Doch bleib’ id) weislic) weit entfernt 
Vom Streit der Schulen und Katheder. 
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Schenke. 
Weld ein Zuftand! Herr, fo fpäte 


Schleichſt du heut aus deiner Kammer; 


Perfer nennen's Bidamag buden, 

Deutiche jagen Katenjammer. 
Dichter. 

Laß mid) jegt, geliebter Knabe, 

Mir will nicht die Welt gefallen, 

Nicht der Schein, der Duft der Nofe, 

Nicht der Sang der Nachtigallen. 
Schenke. 

Eben das will ich behandeln, 

Und ich denk' es foll mic Fleden. 

Hier! genieß die friſchen Mandeln 

Und der Wein wird wieder jchmeden. 


Dann will ich auf der Terrafle 
Did mit frifchen Lüften tränken; 
Wie ich dic) ins Auge fafle 

Giebſt du einen Kuß dem Schenken. 


Schau! die Welt ift feine Höhle, 
Immer reich an Brut und Neftern, 
Nojenduft und Rofenöle ; 

Bulbul aud), fie fingt wie geftern. 


Jene garftige Vettel, 

Die buhleriſche, 

Welt heift man fie, 

Mich bat fie betrogen 

Wie die übrigen alle. 
Slaube nahm fie mic weg, 
Dann die Hoffnung, 

Nun wollte fie 
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An die Viebe, 
Da riß ih aus. 
Den geretteten Schatz 
Für ewig zu fichern 
Theilt' ich ihn weislich 
Zwiſchen Suleika und Saki. 
Jedes der beiden 
Beeifert ſich um die Wette 
Höhere Zinſen zu entrichten. 
Und ich bin reicher als je: 
Den Glauben hab' ich wieder! 
An ihre Liebe den Glauben! 
Er, im Becher, gewährt mir 
Herrliches Gefühl der Gegenwart; 
Was will da die Hoffnung! 
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Schenke. 


Heute haft du gut gegellen, 

Doch du haft noch mehr getrunfen ; 
Was du bei dem Mahl vergeffen 
Iſt in diefen Napf gefunfen. 


Sieh, das nennen wir ein Schwänchen, 
Wie's dem ſatten Gaft geliiftet ; 

Diefes bring’ ich meinem Schwane, 
Der ſich auf den Wellen brüftet. 


Dod) vom Singſchwan ill man willen 
Daß er ſich zu Grabe läutet; 

Laß mich jedes Lied vermifjen, 

Wem es auf dein Ende deutet. 


Schenke. 


Nennen dich den großen Dichter, 
Wenn did auf dem Marfte zeigeft; 
Gerne hör’ ic) wenn dir fingeft 
Und ich horche wenn du fchweigeft. 


Doc ic) Liebe Dich noch lieber, 
Wenn du küſſeſt zum Erinnern; 
Denn die Worte gehn vorüber 
Und ver Kuß der bleibt im Innern. 


Keim auf Reim will was bedeuten, 
Beſſer ift e8 viel zu denken. 
Singe du den andern Leuten 
Und verftumme mit dem Schenken. 


Dichter. 
Scenfe fomm! Noch einen Becher! 
Schenke. 


Herr, du haft genug getrunken; 
Nennen did) den wilden Zecher! 
Didter. 
Sahft du je daß ich gejunfen ? 
Schenke. 
Mahamet verbietet's. 
Dichter. 
Liebchen! 
Hört es niemand, will dir's ſagen. 


Schenke. 


Wenn du einmal gerne vedeft, 


Brauch' ich gar nicht viel zu fragen. 


Didter. 


Horch! wir andern Mufelmanen 
Nüchtern follen wir gebückt feyn, 
Er, in feinem heil’gen Eifer, 

Möchte gern allein verrüdt ſeyn. 


Saki. 


Den, o Herr! wenn du getrumfen 
Sprüht um did) des Feners Glaſt! 
Praffelnd bligen taufend Funken, 
Und dir weißt nicht wo es faft. 


Mönche ſeh' ich in den Ecken, 
Wenn du auf die Tafel fchlägft, 
Die ſich gleifmerifch verſtecken, 
Wenn dein Herz du offen trägft. 


Sag’ mir nur warum die Jugend, 
Noch von feinem Fehler frei, 

Sp ermangelnd jeder Tugend, 
Klüger als das Alter ſey. 


Alles weißt du, was der Himmel, 
Alles was die Erde trägt, 

Und verbivgft nicht das Gewimmel, 
Wie ſich's dir im Buſen regt. 


Hatem. 


Eben drum, geliebter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe fing: 
Dichten zwar tft Himmelsgabe, 
Dod im Erdeleben Trug. 


Erſt fih) im Geheimniß wiegen, 
Dann verplandern früh und jpat! 
Dichter iſt umfonft verfchwiegen, 
Dichten felbft iſt ſchon Verrath. 
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Sommernacht. 


Dichter. 


Niedergangen ift die Sonne, 

Dod im Weften glänzt e8 immer; 
Wiffen möcht’ ich wohl, wie lange 
Danert noch der goldne Schimmer? 


Schenke. 


Willſt vu, Herr, jo will ich bleiben, 
Warten aufer diefen Zelten; 

Iſt die Nacht des Schimmers Herrin, 
Komm’ ich gleich es div zu melden. 


Denn ich weiß du liebſt das Droben, 
Das Unendliche zu ſchauen, 
Wenn fie fich einander loben 
Jene Feuer in dem Blauen, 


Und das hellfte will nur fagen: 
Jetzo glänz’ id) meiner Stelle; 
Wollte Gott euch mehr betagen, 
Glänztet ihr wie ich fo belle. 
Goethe, fümmtl. Werke IV. 11 
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Denn vor Gott ift alles herrlich, 
Eben weil er ift der beite; 

Und jo ſchläft nun aller Vogel 
In den groß und Fleinen Nefte. 


Einer ſitzt auch wohl geftangelt 
Auf den Heften dev Cypreſſe, 
Wo der laue Wind ihn gängelt, 
Bis zu Thames luft'ger Näffe. — 


Solches haft du mich gelehret, 
Oder etwas auch dergleichen; 
Was ich je dir abgehöret 

Wird dem Herzen nicht entweichen. 


Eule will ich deinetwegen 

Ranzen hier auf der Terraffe, 
Bis ich erjt des Nordgeftirnes 
Zwillings-Wendung wohl erpalie. 


Und da wird es Mitternacht ſeyn, 
Wo dur oft zu früh ermunterft, 

Und dann wird e8 eine Pracht jeyn, 
Wenn das All mit mir bewunderft. 


Dichter. 


Zwar in diefem Duft und Garten 
Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Dod) du fünnteft lange warten 
Dis die Nacht jo viel vermöchte. 
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Denn in diefer Zeit der Flora, 
Wie das Griechen-Volk fie nennet, 
Die Strohwittwe, die Aurora, 
Iſt in Hesperus entbrennet. 


Sieh) did) um, fie fommt! wie fchnelle! 
Ueber Blumenfelds Gelänge! — 
Hüben hell und drüben helle, 

Ja die Nadıt fommt ins Gedränge. 


Und auf rothen leichten Sohlen 

Ihn, der mit der Sonn’ entlaufen , 
Eilt fie irrig einzuholen ; 

Fühlſt du nicht ein Liebe - Schnaufen ? 


Seh nur, lieblichfter der Söhne, 
Tief ins Innre, ſchließ die Thüren; 
Denn fie möchte deine Schöne 

Als den Hesperus entführen. 


Der Schenke (ihläfria) 


So hab’ ich endlich von dir erharrt: 
In allen Elementen Gottes Gegenwart. 
Wie du mir das fo Lieblidy giebft! 

Am Lieblichften aber daß du liebſt. 


— 


sa a a 
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Hatem. 
Der jchläft recht jüß und hat ein Recht zu fchlafen. 
Dur guter Knabe haft mir eingejchenkt, 
Bom Freund und Lehrer, ohne Zwang und Strafen, 
Sp jung vernommen wie der Alte denft. 
Nun aber fommt Gefundheit holder Fülle 
Div in die Glieder, daß du dich erneuft. 
Ic trinfe noch, bin aber ftille, ftille, 
Damit du mich erwachend nicht erfreuft. 





Mathal Uameh. 


Bud der Barabeln, 


E ’ 








Vom Himmel fanf in wilder Meere Schauer 
Ein Tropfe bangend, gräßlich ſchlug die Fluth, 
Doch lohnte Gott beſcheidnen Glaubensmuth 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer. 

Ihn ſchloß die ſtille Muſchel ein. 

Und nun, zu ew'gem Ruhm und Lohne, 

Die Perle glänzt an unſres Kaiſers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 
Drang zu Allahs lichtem Throne, 
Und dem Wohlgeſang zu Lohne 
Sperrt er ſie in goldnen Bauer. 
Dieſer find des Menſchen Glieder. 
Zwar ſie fühlet ſich bejchränfet; 
Doch wenn fie es vecht bevenfet, 
Singt das Seelen immer wieder. 
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Wunderglaube. 


Zerbrach einmal eine ſchöne Schal’ 

Und wollte ſchier verzweifeln ; 

Unart und Webereil zumal 

Wünſcht' ich zu allen Teufel. 

Erft rast’ ich aus, dann weint’ ich weich 
Beim traurigen Scherbelefen; 

Das jammerte Gott, er fchuf es gleich 
Sp ganz als wie e8 gewefen. 


Die Perle die der Mujchel entrann, 

Die ſchönſte, hochgeboren, 

Zum Juwelier, dem guten Mann, 
Sprad) fie: ich bin verloren! 

Durchbohrſt du mic), mein ſchönes All 
Es iſt ſogleich zerrüttet, 

Mit Schweſtern muß ich, Fall für Fall, 
Zu ſchlechten ſeyn geküttet. 


Ich denke jetzt nur an Gewinn, 

Du mußt es mir verzeihen: 

Denn wenn ich hier nicht grauſam bin, 
Wie ſoll die Schnur ſich reihen?“ 
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Ic jah mit Staunen und Bergnügen 
Eine Pfauenfeder im Koran liegen: 
Willkommen an dem heil’gen Pla, 

Der Erdgebilde höchſter Schatz! 

An dir, wie an des Himmels Sternen, 
Iſt Gottes Größe im Kleinen zu lernen, 
Daß er, der Welten überblickt, 

Sein Auge hier hat aufgedrückt, 

Und ſo den leichten Flaum geſchmückt, 
Daß Könige kaum unternahmen 
Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Beſcheiden freue dich des Ruhms, 

So biſt du werth des Heiligthums. 


Ein Kaiſer hatte zwei Caſſiere, 

Einen zum Nehmen, einen zum Spenden! 
Dieſem fiel's nur ſo aus den Händen; 
Jener wußte nicht woher zu nehmen. 

Der Spendende ſtarb; der Herrſcher wußte nicht gleich, 
Wem das Geber-Amt ſey anzuvertrauen, 
Und wie man kaum thät um ſich ſchauen, 
So war der Nehmer unendlich reich; 
Man wußte kaum vor Gold zu leben, 
Weil man einen Tag nichts ausgegeben. 
Da ward nun erſt dem Kaiſer klar 

Was Schuld an allem Unheil war. 

Den Zufall wußt' er wohl zu ſchätzen 
Nie wieder die Stelle zu beſetzen. 
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Zum Keſſel ſprach der neue Topf: 

Was haft du einen Schwarzen Bauch! — 
Das ift bei ung nun Küchgebrauch; 
Herbei, herbei du glatter Tropf, 

Bald wird dein Stolz fid) mindern. 
Behält der Henkel ein klar Geficht, 
Darob erhebe du Dich nicht, 

Befieh nur deinen Hintern. 


Ale Menfchen groß und klein 
Spinnen fid) ein Gewebe fein, 

Wo fie mit ihrer Scheren Spitzen 
Gar zierlic in der Mitte fiten. 

Wenn nun darein ein Beſen fährt, 
Sagen fie, es ſey unerhört, 

Man habe den größten Pallaft zertört. 


Bom Himmel fteigend Jeſus bracht' 
Des Evangeliums ewige Schrift, 


Den Züngern las er fie Tag und Nacht; 


Ein göttlich Wort e8 wirft und trifft. 
Er ftieg zurück, nahm's wieder mit; 
Site aber hatten's gut gefühlt 


Und jeder jchrieb, jo Schritt vor Schritt, 


Wie er's in feinem Sinn behielt, 
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Verſchieden. ES hat nichts zu bedeuten: 
Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten ; 
Dod) damit können ſich die Chriften 
Bis zu dem jüngften Tage friften. 
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Es if gut. 


Ber Mondeſchein im Paradeis 

Fand Yehovah im Schlafe tief 

Adam verſunken, legte leis 

Zur Seit’ ein Eochen, das auch entſchlief. 
Da lagen nım, in Exrveichranfen, 

Gottes zwei lieblichite Gedanfen, — 
Gut!!! vier er fi zum Meifterlohn, 

Er ging jogar nicht gern davon. 


Keim Wunder, daß e8 uns berüdt, 
Wenn Auge friih in Auge blict, 
Als hätten wir's jo wert gebracht 
Bei dem zu ſeyn der ung gedacht. 
Und ruft er ung, wohlan es je! 
Nur, das beding’ ich, alle zwet. 
Did halten diefer Arme Schranken, 
Piebfter von allen Gottes= Gedanken. 


Ar a 


Parſi Wameh,. 


Buch des Parſen. 








Vermächtniß alt perfifchen Glaubens. 


Welch Vermächtniß, Brüder, ſollt' euch kommen 
Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 


Den ihr Jüngeren geduldig nährtet, 
Seine letzten Tage pflegend ehrtet? 


Wenn wir oft geſehn den König reiten, 
Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Edelſtein' auf ihn und ſeine Großen 
Ausgeſä't wie dichte Hagelſchloßen, 


Habt ihr jemals ihn darum beneidet? 
Und nicht herrlicher den Blick geweidet, 
Wenn die Sonne ſich auf Morgenflügeln 
Darnawends unzähligen Gipfelhügeln 


Bogenhaft hervorhob? Wer enthielte 
Sich des Blicks dahin? Ich fühlte, fühlte 
Tauſendmal, in ſo viel Lebenstagen, 
Mich mit ihr, der kommenden, getragen. 


Gott auf ſeinem Throne zu erkennen, 


Ihn den Herrn des Lebensquells zu nennen, 


Jenes hohen Anblicks werth zu handeln 
Und in ſeinem Lichtẽ fortzuwandeln. 


ee JR 
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Aber ftieg der Feuerfreis vollendet, 
Stand ich als in Finfterniß geblendet, 
Schlug den Bufen, die erfriichten Glieder 
Warf ih, Stirn voran, zur Erde nieder. 


Und num fey ein heiliges Vermächtniß 
Brüpderlihem Wollen und Gedächtniß; 
Schwerer Dienfte täglihe Bewahrung, 
Sonft bedarf er feiner Offenbarıma. 


Regt ein Neugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn ſogleich zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geiſt im Feuerbade! 
Fühlen wird es jedes Morgens Gnade. 


Dem Lebendigen übergebt die Todten, 

Selbſt die Thiere deckt mit Schutt und Boden, 
Und, ſo weit ſich eure Kraft erſtrecket, 

Was euch unrein dünkt, es ſey bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 

Daß die Sonne gern den Fleiß beſcheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, ſo ſey's in Reihen, 
Denn ſie läßt Geordnetes gedeihen. 


Auch dem Waſſer darf es in Canälen 
Nie am Laufe, nie an Reine fehlen; 
Wie euch Senderud aus Bergrevieren 
Rein entſpringt, ſoll er ſich rein verlieren. 


Sanften Fall des Waſſers nicht zu ſchwächen, 
Sorgt, die Gräben fleißig auszuſtechen; 

Rohr und Binſe, Molch und Salamander, 
Ungeſchöpfe, tilgt ſie mit einander! 


u, Mi 
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Habt ihr Erd’ und Waller jo im Keinen, 
Wird die Sonne gern durch Lüfte jcheinen, 
Wo fie, ihrer würdig aufgenommen, 

Leben wirkt, dem Leben Heil und Fromme. 


Ihr, von Müh' zu Mühe jo gepeinigt, 
Seyd getroft, num ift das All gereinigt, 
Und nun darf der Menſch als Priefter wagen 
Gottes Gleichniß aus dem Stein zu ſchlagen. 


Mo die Flanıme brennt erfennet freudig; 
Hell ift Nacht und Glieder find gejchmeidig. 
An des Herdes rafchen Fenerfräften 

Reift das Rohe Thier- und Pflanzenfäften. 


Schyleppt ihr Holz herbei, jo thut's mit Wonne, 
Denn ihr tragt den Samen ird'ſcher Sonne; 
Pflüct ihr Pambeh, mögt ihr traulich fagen: 
Diefe wird als Docht das Heil’ge tragen. 


Werdet ihr in jeder Lampe Brennen 
Fromm den Abglanz höhern Lichts erfennen, 
Soll eudy nie ein Mißgeſchick vermehren 
Gottes Thron am Morgen zu verehren. 


Das ift unſers Dajeyns Kaiferfiegel, 

Uns und Engeln reiner Gottesjpiegel, 

Und was nur am Lob des Höchſten ftammelt 
Iſt in Kreiſ' um Kreiſe dort verfammelt. 


Will dem Ufer Senderuds entjagen, 
Auf zum Darnamwend die Flügel ſchlagen, 
Wie fie tagt ihr freudig zu begegnen 
Und von dorther ewig euch zu ſegnen. 


Soetbe, ſämmtl. Werke, IV. 12 


Wenn der Menſch die Erde ſchätzet, 
Weil die Sonne fie befcheinet, 

An der Nebe fi ergößet, 

Die dem fcharfen Meſſer weinet, 
Da fie fühlt daß ihre Säfte, 
Wohlgefoht, die Welt erquicend, 
Werden regjam vielen Kräften, 
Aber mehreren erftidend: 

Weiß er daß der Gluth zu danken, 
Die das alles läßt gedeihen; 

Wird Betrunfner ftammelnd wanfen, 
Mäfiger wird ſich fingend freuen. 


Chuld Wameh. 


Buch des Paradiefes. 
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Vorfchmack. 


Der ächte Moslem jpricht von Paradieſe 
Als wenn er jelbft allda geweſen wäre, 

Er glaubt dem Koran, wie e8 der verhiefe, 
Hierauf begründet ſich die reine Lehre, 


Dody der Prophet, Verfaſſer jenes Buches, 
Weiß unfre Mängel droben auszuwittern, 

Und fieht, daß troß dem Donner feines Fluches, 
Die Zweifel oft den Glauben ung verbittern, 


Defhalb entjendet er den ewigen Räumen 
Ein Jugend-Muſter, alles zu verjüngen; 
Sie ſchwebt heran und fejjelt, ohne Saumen, 
Um meinen Hals die allerliebften Schlingen. 


Auf meinem Schooß, an meinem Herzen halt’ ic) 
Das Himmels-Wefen, mag nicht8 weiter willen; 
Und glaube num ans Paradies gewaltig, 

Denn ewig möcht’ ich fie jo treulich küſſen. 
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Berechtigte Männer. 


Nah der Schlacht von Bedr, unterm Sternenhimmel, 


Mahomet ivricht. 


Seine Todten mag der Feind betrauern: 
Denn fie liegen ohne Wiederfehren; 
Unfre Brüder ſollt ihr nicht bedauern: 
Denn fie wandeln über jenen Sphären. 


Die Planeten haben alle fieben 

Die metallnen Thore weit gethan, 
Und ſchon klopfen die verklärten Lieben 
Paradiefes Pforten kühnlich a. 


Finden, ungehofft und überglüdlid), 
Herrlichfeiten die mein Flug berührt, 
AS das Wunderpferd mic augenblidlid) 
Durch die Himmel alle ducchgeführt. 


Weisheitsbaum an Baum chprejjeragend 
Heben Aepfel goldner Zierd’ empor, 
Lebensbäume, breite Schatten ſchlagend, 
Deden Blumenfis und Kräuterflor. 


Und nun bringt ein ſüßer Wind von Oſten 
Hergeführt die Himmelsmädchenſchaar; 

Mit ven Augen fängft du an zu koſten, 
Schon der Anblick jättigt ganz und gar. 


Forſchend ftehn fie, was du unternahmeft? 
Große Plane? fährlich blutigen Staus? 
Daß du Held ſeyſt fehn fie, weil du fameft; 
Welch ein Held du jenft? fie forſchen's aus. 


183 


Und fie jehn es bald an deiner Wunden, 
Die fich jelbft ein Ehrendenkmal jchreibt. 
Glück und Hoheit alles ift verſchwunden 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Führen zu Kiosfen did) und Yauben, 
Säulenreic von buntem Lichtgeſtein, 
Und zum edlen Saft verflärter Trauben 
Laden fie mit Nippen freundlich ein. 


Yüngling! mehr als Jüngling bift willfommen ! 
Alle find wie alle, licht und klar; 

Haft du Eine div ans Herz genommen ; 
Herrin, Freundin ift fie deiner Schaar. 


Dod) die allertvefflichite gefällt fic) 
Keineswegs in ſolchen Herrlichkeiten, 

Heiter, neidlos, redlich unterhält dich 

Bon den mannichfalt'gen andrer Trefflichfeiten. 


Eine führt dich zu der andern Schmaufe, 
Den ſich jede äußerſt auserfinnt ; 

Viele Frauen haft und Kuh im Haufe, 
Werth daß man darob das Paradies gewinnt. 


Und jo ſchicke dich in diefen Frieden: 

Denn du Fannft ihn weiter nicht vertaufchen; 
Solche Mädchen werden nicht ermüden, 
Solche Weine werden nicht berauſchen. 


Und jo war das Wenige zu melden 
Wie der ſel'ge Mufelman fich brüftet: 
Paradies der Männer Glaubenshelven 
Iſt biemit vollkommen ausgerüftet. 


Auserwählte Frauen. 


rauen follen nichts verlieren, 
Keiner Treue ziemt zu hoffen; 
Doch wir wilfen nur won vieren, 
Die alldort Schon eingetroffen. 


Erſt Suleifa, Erdenſonne, 
Gegen Juſſuf ganz Begierde, 
Nun, des Paradieſes Wonne, 
Glänzt fie der Entſagung Zierde. 


Dann die Allgebenedeite, 

Die den Heiden Heil geboren, 

Und getäuſcht, in bittrem Leide, 
Sah den Sohn am Kreuz verloren. 


Mahom's Gattin auch, fie baute 
Wohlfahrt ihm und Herrlichkeiten, 
Und empfahl bei Lebenszeiten 
Einen Gott und eine Traute, 


Kommt Fatima dann, die Holve, 
Tochter, Gattin fonder Fehle, 
Engliſch allerreinfte Seele 

In dem Leib von Honiggolve. 


Dieje finden wir alldorten; 
Und wer Frauenlob gepriefen 
Der verdient an ewigen Orten 
Luſtzuwandeln wohl mit dieſen. 


Einlaß. 


Huri. 
Heute fteh’ ich meine Wache 
Bor des Paradiefes Thor, 
Weiß nicht grade wie ich's mache, 
Kommſt mir jo verdächtig vor! 


Ob du unfern Mosleminen 

Auch vecht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Did ans Paradies gefandt? 


Zählſt du Dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden au, 

Die mir rühmliches vermelden, 
Und ich führe dich heran. 


Didter. 


Nicht jo vieles Federleſen! 

Laß mid) immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menſch gewejen 
Und das heift em Kämpfer ſeyn. 


Schärfe deine kräft'gen Blide! 
Hier durchſchaue diefe Bruft, 
Sieh der Lebens-Wunden Tüde, 
Sieh der Liebes-Wunden Luft. 
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Und dod) fang id) gläubigerweile: 
Daß mir die Geliebte treu, 

Daß die Welt, wie fie aud) freife, 
Liebevoll und dankbar fey. 


Dit den Trefflichſten zuſammen 
Wirkt’ ih, bis id) mir erlangt 
Daß mein Nam’ im Liebesflammen 
Bon den ſchönſten Herzen prangt. 


Nein! du wählft nicht den Geringern; 
Gieb die Hand, daß Tag für Tag 
Ic an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 
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Anklang. 


Huri. 
Draußen am Orte, 
Wo ic) dich zuerſt ſprach, 
Wacht’ ich oft an der Pforte, 
Dem Gebote nad). 
Da hört’ ich ein wunderlich Geſäuſel, 
En Ton- und Sylbengefräufel, 
Das wollte herein; 
Niemand aber ließ fich ſehen, 
Da verflang es klein zu Flein; 
Es Hang aber faft wie deine Lieder 
Das erinnr' id) mic) wieder. 


Didter. 
Ewig Geliebte! wie zart 
Erinnerft du Dich deines Trauten! 
Was auch, in irdiſcher Luft und Art, 
Für Tine lauten, 
Die wollen alle herauf; 
Biele verflingen da unten zu Hauf; 
Andere mit Geiftes Flug und Lauf, 
Wie das Ylügel- Pferd des Propheten, 
Steigen empor und flöten 
Draußen an dem Thor. 
Kommt deinen Gejpielen jo etwas vor, 
So jollen ſie's freundlid) vermerken, 
Das Echo lieblich verftärfen, 
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Daß es wieder hinunter halle, 
Und follen Acht haben 

Daß, in jedem Falle, 

Wenn Er fommt feine Gaben 
‚Jedem zu gute fommen ; 

Das wird beiden Welten frommen. 


Sie mögen's ihm freundlich lohnen, 

Auf Lieblihe Weiſe fügſam, 

Sie laſſen ihn mit fich wohnen: 

Alle Guten find genügfan. 

Du aber bift mic bejchieden, 

Did) laſſ' ich nicht aus dem ewigen Frieden; 
Auf die Wache jollft du nicht ziehn, 

Schick eine ledige Schwefter dahin. 


Didier. 
Deine Liebe, dein Kuß mic entzückt! 
Geheimniſſe mag ic) nicht erfragen; 
Doch ſag mir ob du an woischen Tagen 
Jemals Theil genommen ? 
Mir ift es oft fo vorgefommen, 
Ich wollt! es beſchwören, ich wollt’ e8 beweifen: 
Di haft einmal Suleika geheißen. 


Huri. 


Wir find aus den Elementen gejchaffen, 
Aus Wafler, Feuer, Erd' und Luft 
Unmittelbar; und irdiſcher Duft 

Iſt unſerm Weſen ganz zumiber. 

Wir ſteigen nie zu euch hernieder; 

Doch wenn ihr kommt bei uns zu ruhn, 
Da haben wir genug zu thun. 
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Denn, fiehft du, wie die Gläubigen famen, 
Bon dem Propheten jo wohl empfohlen, 
Befiß vom Paradiefe nahmen, 

Da waren wir, wie er befohlen, 

So liebenswürdig, fo darmant, 

Wie uns die Engel ſelbſt nicht gefannt. 


Allein der erſte, zweite, dritte 

Die hatten vorher eine Favorite, 
Gegen uns waren’s garftige Dinger, 
Sie aber hielten und doc geringer, 
Wir waren reizend, geiftig munter; 
Die Moslems wollten wieder hinunter. 


Nun war ung himmliſch Hochgebornen 
Ein ſolch Betragen ganz zuwider, 

Wir aufgewiegelten Verſchwornen 
Befannen uns ſchon hin und wieder; 

Als der Prophet durch alle Himmel fuhr, 
Da paßten wir auf feine Spur; 
Rückkehrend hatt’ er ſich's nicht werjehn, 
Das Flügel- Pferd es mußte ftehn. 


Da hatten wir ihn in der Mitte! 
Freundlich ernft, nach Propheten-Sitte, 
Wurden wir kürzlich von ihm bejchieden ; 
Wir aber waren jehr unzufrieden. 

Denn feine Zwecke zu erreichen 

Sollten wir eben alles lenken, 

So wie ihr dächtet, jollten wir denfen, 
Wir follten euren Liebehen gleichen. 


Unjere Eigenliebe ging verloren, 

Die Mädchen Frauten hinter den Ohren, 
Doch, dachten wir, im ewigen Leben 
Muß man fi) eben in alles ergeben. 
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Nun fieht ein jeder was er ſah, 

Und ihm geſchieht was ihm geſchah. 

Wir find die Blonden, wir find die Braunen, 
Bir haben Grillen und haben Launen, 

Ya, wohl auch manchmal eine Flauſe, 

Ein jeder denft, er ſey zu Haufe, 

Und wir darüber find friſch und froh 

Daß fie meinen e8 wäre fo. 


Du aber bift von freiem Humor, 

Ih komme dir paradiefifch vor; 

Du giebft dem Blid, dem Kuß die Ehre, 
Und wenn ich auch nicht Suleifa wäre. 
Doch da fie gar zu lieblich war, 

Sp gli fie mir wohl auf ein Haar. 


Didter. 


Du blendeft mid) mit Himmelstlarheit, 
Es ſey nun Täuſchung oder Wahrheit, 
Genug ich bewundre dich vor allen. 
Um ihre Pflicht nicht zu verſäumen, 
Um einem Deutſchen zu gefallen, 
Spricht eine Huri in Knittelreimen. 


Huri. 


Ja, reim’ auch du nur unverdroſſen, 

Wie e8 dir aus der Seele fteigt! 

Wir paradiefiichen Genofjen 

Sind Wort- und Thaten reinen Sinns geneigt. 
Die Thiere, weißt du, find nicht ausgeſchloſſen, 
Die ſich gehorſam, die fi) treu erzeigt! 

Ein derbes Wort kann Hurt nicht verdrießen ; 
Wir fühlen was vom Herzen ſpricht, 

Und was aus frifcher Duelle bricht, 

Das darf im Paradiefe fließen. 
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Huri. 
Wieder einen Finger jchlägft du mir ein! 
Weißt du denn wieviel Neonen 
Wir vertraut Schon zufammen wohnen? 


Didter. 
Nein! — Will's auch nicht willen. Nein! 
Mannichfaltiger friiher Genuß, 
Ewig bräutlich keuſcher Kuß! — 
Wenn jeder Augenblick mich durchſchauert, 
Was ſoll ich fragen wie lang' es gedauert! 


Huri. 
Abweſend bift denn doch auch einmal, 
Ich merk' e8 wohl, ohne Maaf und Zahl. 
Haft in dem Weltall nicht werzagt, 
An Gottes Tiefen dic) gewagt; 
Nun ſey der Piebften auch gewärtig! 
Haft du nicht ſchon das Liedchen fertig ? 
Wie Fang e8 draußen an dem Thor? 
Wie klingt's? — Ich will nicht ftärfer in dich dringen, 
Sing’ mir die Lieder an Suleifa vor: 
Denn weiter wirft du's doch im Paradies nicht bringen. 
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Degünftigte Thiere. 


Vier Thieren auch verheißen war 
Ins Paradies zu fommen, 

Dort leben fie das ew’ge Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 


Den Bortritt hier ein Eſel hat, 
Er kommt mit mumtern Schritten: 
Denn Jeſus zur PBropheten- Stadt 
Auf ihm ift eingeritten. 


Halb ſchüchtern fommt ein Wolf ſodann, 
Dem Meahomet befohlen: 

Laß dieſes Schaf dem armen Mann, 
Dem Reichen magſt du's holen. 


Nun, immer wedelnd, munter, brav, 
Mit jeinem Herrn, dem braven, 
Das Himdlein, das den Siebenjchlaf 
Sp treulich mit geichlafen. 


Abuherriva’s Kate hier 

Knurrt um den Herrn und jchmeichelt: 
Denn immer iſt's ein heilig Thier, 
Das der Prophet geftreichelt. 


Höheres und Höchſtes. 


Daß wir ſolche Dinge lehren 
Möge man ums nicht beftrafen: 
Wie das alles zu erklären; 
Dürft ihr euer Tiefftes fragen. 


Und jo werdet ihr vernehmen: 

Daß der Menjch, mit ſich zufrieden, 
Gern jein Ich gerettet jähe, 

Sp da droben wie hienieden. 


Und mein liebes Ich bedürfte 
Mancherlei Bequemlichkeiten, 
Freuden wie id) hier fie jchlürfte 
Wünſcht' ich auch für ew’ge Zeiten. 


Sp gefallen ſchöne Gärten, 

Blum’ und Frucht und hübjche Kinder, 
Die uns allen bier gefielen, 

Auch verjüngtem Geift nicht minder. 


Und jo möcht’ icy alle Freunde, 
Yung und alt, in Eins verfammeln, 
Gar zu gern in deutjcher Sprache 
Paradiejes-Worte ftammeln. 


Doch man horcht nun Dialekten 
Wie ſich Menſch und Engel koſen, 
Der Grammatik, der verſteckten, 
Declinirend Mohn und Roſen. 
Goethe, ſaämmtl. Werke. IV. 13 
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Mag man ferner auch in Blicken 
Sich rhetorifch gern ergehen, 
Und zu himmlischen Entzücken 
Ohne Klang und Ton erhöhen. 


Ton ımd Klang jedoch entwindet 
Sich dem Worte felbftverftandlich, 
Und entſchiedener empfindet 

Der Verklärte ſich unendlich). 


‚ft jomit den Fünf der Sinne 
Vorgeſehn im Paradiefe, 
Sicher ift e8, ich gewinne 
Einen Sinn für alle diefe. 


Und nun dring’ ich aller Orten 
Leichter durch Die ewigen reife, 
Die durchdrungen find vom Worte 
Gottes vein = lebendigermeife. 


Ungehemmt mit heißem Triebe 
Läßt fi) da fein Ende finden, 
Bis im Anſchaun ewiger Liebe 
Wir verfchweben, wir verfchwinden. 
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Siebenfchläfer. 


Sechs Begünftigte des Hofes 
lieben wor des Kaiſers Grimme, 
Der als Gott fid) läßt verehren, 
Dod) als Gott ſich nicht bewähret : 
Denn ihn hindert eine Fliege 
Guter Biſſen fic) zu freuen. 

Seine Diener ſcheuchen wedelnd, 
Nicht verjagen fie die Fliege. 

Ste umſchwärmt ihn, fticht und irret 
Und verwirrt die ganze Tafel, 
Kehret wieder wie des hämiſchen 
Fliegengottes Abgefandter. 


Nun — jo jagen fid) die Knaben — 
Sollt' ein Flieglein Gott verhindern ? 
Sollt' ein Gott aud) trinken, fpeifen, 
Wie wir andern? Nem, der Eine, 

Der die Sonn’ erfchuf, den Mond auch, 
Und der Sterne Gluth uns wölbte, 
Diefer iſt's, wir fliehn! — Die zarten 
Leichtbeſchuht-beputzten Knaben 

Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt fie, 
Und ſich ſelbſt in Felſenhöhle. 


Schäferhund er will nicht weichen, 
Weggeſcheucht, den Fuß zerſchmettert, 
Drängt er ſich an ſeinen Herren, 
Und geſellt ſich zum Verborgnen, 

Zu den Lieblingen des Schlafes. 


Und der Fürſt, dem ſie entflohen, 
Liebentrüſtet, ſinnt auf Strafen, 
Weiſet ab ſo Schwert als Feuer, 
In die Höhle ſie mit Ziegeln 
Und mit Kalk ſie läßt vermauern. 
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Aber jene jchlafen immer, 

Und der Engel, ihr Beſchützer, 
Sagt vor Gottes Thron berichten : 
Sp zur Rechten, jo zur Pinfen 
Hab’ ic) immer fie gewendet, 

Daß die ſchönen jungen Glieder 
Nicht des Moders Qualm verlege, 
Spalten riß ich in die Felfen 

Daß die Sonne fteigend, finfend, 
Junge Wangen frifch erneute: 

Und jo liegen fie bejeligt. — 
Auch, auf heilen Borderpfoten, 
Schläft das Hündlein ſüßen Schlummers, 


Jahre fliehen, Jahre fommen, 
Wachen endlid) auf die Knaben, 
Und die Mauer, die vermorjchte, 
Altershalben ift gefallen. 

Und Jamblika fagt, der Schöne 
Ausgebildete vor alle, 

Als der Schäfer fürchtend zaubert: 
Lauf’ ich hin! und hol’ euch Speife, 
Leben wag’ ic) und das Goldſtück! — 
Ephefus, gar manches Jahr ſchon, 
Ehrt die Lehre des Propheten 
Jeſus. (Friede jey dem Guten!) 


Und er lief, da war der Thore 
Wart' und Thurn und alles anders. 
Doch zum nächſten Bäderladen 
Wandt' er ſich nad Brod in Eile. — 
Schelm! jo rief ver Bäder, haft du, 
Jüngling, einen Schatz gefunden! 
Gieb mir, did) verräth das Goldſtück, 
Mir die Hälfte zum Verſöhnen! 
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Und fie hadern. — Bor den König 
Kommt der Handel; auch der König 
Will nun theilen wie der Bäder. 


Nun bethätigt fid) das Wunder 
Nach und nad) aus hundert Zeichen. 
An dem felbfterbauten Pallaft 

Weiß er fi) fein Necht zu fichern. 
Denn ein Pfeiler durchgegraben 
Führt zu ſcharfbenamſ'ten Schätzen. 
Gleich verfammeln ſich Geſchlechter 
Ihre Sippſchaft zu beweiſen. 

Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblika's Jugendfülle. 

Wie von Ahnherrn hört er ſprechen 
Hier von ſeinem Sohn und Enkeln. 
Der Urenkel Schaar umgiebt ihn, 
Als ein Volk von tapfern Männern, 
Ihn den jüngſten zu verehren. 

Und ein Merkmal übers andre 
Dringt ſich auf, Beweis vollendend; 
Sich und den Gefährten hat er 

Die Perſönlichkeit beſtätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder, 
Volk und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volke 
Kehrt der Auserwählte wieder; 
Denn die Sieben, die von lang' her, 
Achte waren's mit dem Hunde, 
Sich von aller Welt geſondert, 
Gabriels geheim Vermögen 

Hat, gemäß dem Willen Gottes, 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle ſchien vermauert. 
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Gute Wacht! 


Kun fo legt euch, liebe Yiever, 
An den Bufen meinem Volke! 
Und in einer Mojchus- Wolfe 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermüdeten gefällig ; 

Daß er friſch und wohlerhalten, 
roh, wie immer, gern gejellig, 
Möge Felfenklüfte ſpalten, 

Um des Paradiefes Weiten, 

Mit Herven aller Zeiten, 

Im Genuffe zu durchfchreiten, 
Wo das Schöne, ſtets das Neue, 
Immer wählt nad) allen Seiten, 
Daß die Unzahl ſich erfreue: 

Ya, das Hündlein gar, das treue, 
Darf die Herren hinbegleiten. 


Noten und Abhandlungen 


zur beflerem Verſtändniß des 


Weſt-äſtlichen Divans. 


Wer das Dichten will verjtehen 
Muß ins Land ver Dichtung gehen; 
Wer ven Dichter will verjtehen 
Muß in Dichters Lande gehen. 


Einleitung. 


Alles hat feine Zeit! — Ein Spruch deſſen Bedeutung man bei 
längerem Leben immer mehr anerkennen lernt; dieſemnach giebt es eine 
Zeit zu ſchweigen, eine andere zu jprechen, und zum legten entſchließt ſich 
dießmal der Dichter. Denn wenn dem früheren Alter Thun und Wirfen 
gebührt, jo ziemt dem fpäteren Betrachtung und Meittheilung. 

Ich habe die Schriften meiner erften Jahre ohne Vorwort in die 
Welt gefandt, ohne auch nur im mindeften anzudeuten wie ed damit 
gemeint jey; dieß geichah im Glauben an die Nation, daß fie früher oder 
jpäter das Vorgelegte benugen werde. Und fo gelang mehreren meiner 
Arbeiten augenblidlihe Wirfung, andere, nicht eben jo faßlich und ein— 
dringend, bedurften um anerkannt zu werden mehrerer Jahre. Indeſſen 
gingen aud) diefe vorüber und ein zweites, drittes nachwachſendes Gejchlecht 
entſchädigt mid) doppelt und dreifach fir die Unbilden die ic von meinen 
früheren Zeitgenoffen zu erdulden hatte. 

Nun wünſcht' ich aber, daß nichts den erften guten Eindruck des 
gegenwärtigen Büchleins hindern möge. Ich entſchließe mich daher zu 
erläutern, zu erklären, nachzuweiſen, und zwar bloß in der Abficht daß 
ein unmittelbares Verſtändniß Leſern daraus erwachje, die mit dem Often 
wenig oder nicht befannt find. Dagegen bedarf derjenige diefes Nachtrags 
nicht, Der ih um Geſchichte und Literatur einer jo höchſt merkwürdigen 
Weltregion näher umgethan hat. Er wird vielmehr die Quellen und 
Bäche leicht bezeichnen, deren erquidliches Naß ich auf meine Blumenbeete 
geleitet. 

Am Liebften aber wünſchte der Verfaſſer vorftehender Gedichte als 
ein Reiſender angefehen zu werden, dem es zum Lobe gereicht, wenn ex 
ji) der fremden Yandesart mit Neigung bequemt, deren Sprachgebraud) 
ſich anzueignen trachtet, Geſinnungen zu theilen, Sitten aufzunehmen ver- 
ſteht. Man entjchuldigt ihn, wenn es ihm auch mw bis auf einen 


202 
gewiſſen Grad gelingt, wenn er immer noch an einem eignen Accent, an 
einer unbezwinglichen Unbiegiamfeit feiner Landsmannſchaft als Fremdling 
kenntlich bleibt. In dieſem Sinne möge nun Verzeihung dem Büchlein 
gewährt ſeyn! Kenner vergeben mit Einſicht, Liebhaber, weniger geſtört 
durch ſolche Mängel, nehmen das Dargebotne unbefangen auf. 

Damit aber alles was der Reiſende zurückbringt den Seinigen jchneller 
behage, übernimmt er die Rolle eines Handelsmanns, Der jeine Waaren 
gefällig auslegt und fie auf mancherlei Weiſe angenehm zu machen jucht; 
anfiindigende, beſchreibende, ja lobpreifende Redensarten wird man ihm 
nicht verargen. 

Zuvörderſt alſo darf unſer Dichter wohl ausſprechen daß er ſich, im 
Sittlichen und Aeſthetiſchen, Verſtändlichkeit zur erſten Pflicht gemacht, 
daher er ſich denn auch der ſchlichteſten Sprache, in dem leichteſten, faß— 
lichſten Sylbenmaße ſeiner Mundart befleißigt und nur von weitem auf 
dasjenige hindentet, wo der Drientale durch Künftlichfeit und Künſtelei zu 
gefallen ftrebt. 

Das Verſtändniß jedoch wird durch manche nicht zu vermeidende 
fremde Worte gehindert, die deßhalb dunkel find, weil fie ſich auf beſtimmte 
Gegenftände beziehen, auf Glauben, Meimmgen, Herfommen, Yabeln 
und Sitten. Dieſe zu erklären hielt man für die nächfte Pflicht und hat 
dabei das Bedürfniß berüdfichtigt, Das aus Fragen und Einwendungen 
deutſcher Hörender und Lefender hervorging. Ein angefügtes Regiſter 
bezeichnet die Seite, wo dunkle Stellen vorkommen und auch wo fie erflärt 
werden. Diefes Erklären aber geſchieht in einem gewiſſen Zufammenhange, 
damit nicht abgeriffene Noten, ſondern ein felbftftändiger Text erjcheine, 
der, obgleich nur flüchtig behandelt und loſe verknüpft, dem Leſenden jedoch 
Ueberſicht und Erläuterung gewähre. 

Möge das Beſtreben unſeres dießmaligen Berufes angenehm ſeyn! 
Wir dürfen es hoffen: denn in einer Zeit, wo ſo vieles aus dem Orient 
unſerer Sprache treulich angeeignet wird, mag es verdienftlich erſcheinen, 


wenn aud) wir von unferer Seite die Aufmerkſamkeit dorthin zu lenfen 


juchen, woher jo manches Große, Schöne und Gute feit Jahrtauſenden 
zu uns gelangte, woher täglich mehr zu hoffen iſt. 
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Hebräer. 


Naive Dichtkunft ift bei jeder Nation die erfte, fie liegt allen Folgenden 
zum Grunde; je frifcher, je naturgemäßer fie hervortritt, deſto glücklicher 
entwiceln fich die nachherigen Epochen. 

Da wir von orientalifcher Poeſie jprechen, jo wird nothwendig, ver 
Bibel, als der älteften Sammlımg, zu gedenken. Ein großer Theil des 
alten Teſtaments ift mit erhöhter Gefinnung, ift enthufiaftiich geichrieben 
und gehört dem Felde der Dichtfunft an. 

Erinnern wir uns num lebhaft jener Zeit wo Herder ud Eichhorn 
uns hierüber perjönlich aufflärten, jo gedenken wir eines hohen Genuffes, 
dem reinen orientaliichen Sonnenaufgang zu vergleihen. Was folde 
Männer uns verliehen und hinterlaffen darf nur angedeutet werden, und 
man verzeiht ung die Eilfertigfeit, mit welcher wir an dieſen Schäten 
vorüber gehen. 

Beiſpiels willen jedod) gedenken wir des Buches Ruth, welches bet 
jeınem hohen Zweck, einem Könige ven Iſrael anftändige, intereſſante 
Voreltern zu verihaffen, zugleich als das Lieblichfte Fleine Ganze betrachtet 
werden kann, das ung epifch und idylliſch überliefert worden ift. 

Wir verweilen ſodann einen Augenblid bei dem hohen Lied, als dem 
zartejten und unnachahmlichſten, was ums von Ausdruck leidenfchaftlicher, 
anmuthiger Yiebe zugefommen. Wir beklagen freilich daß uns die frag- 
mentariſch durcheinander geworfenen, übereinander gejchobenen Gedichte 
feinen vollen reinen Genuß gewähren, und doch find wir entzücdt ung in 
jene Zuftände hinein zu ahnen, tm welden die Dichtenden gelebt. Durch 
und durch wehet eine milde Luft des Lieblichften Bezirks von Canaan; 
ländlich trauliche Verhältniſſe, Wein-, Garten- und Gewürzbau, etwas 
von ſtädtiſcher Beſchränkung, ſodann aber ein Füniglicher Hof, mit feinen 
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Herrlichfeiten im Hintergrumde. Das Hauptthema jedoch bleibt glühende 
Neigung jugendlicher Herzen, die ſich ſuchen, finden, abſtoßen, anziehen, 
unter mancherlei höchſt einfachen Zuftänden. 

Mehrmals gedachten wir aus diefer Tieblichen Verwirrung einiges 
herauszuheben, aneinander zu reihen; aber gerade das Käthjelhaft-Un- 
auflösliche giebt den wenigen Blättern Anmut und Eigenthümlichkeit. 
Wie oft find nicht wohldenfende, ordnungsliebende Geifter angelocdt mor- 
den irgend einen verftändigen Zufammenhang zu finden oder hinein zu 
legen, und einen folgenden bleibt immer diejelbige Arbeit. 

Eben jo hat das Bud) Ruth jenen unbezwinglichen Neiz über manchen 
wadern Mann ſchon ausgeübt, daß er dem Wahn ſich hingab, das, in 
jeinem Yaconismus unſchätzbar dargeftellte Ereigniß könne durch eine aus— 
führliche, paraphraftiiche Behandlung noch einigermaßen gewinnen. 

Und fo diirfte Bud) für Bud) das Bud) aller Bücher darthun, daß 
es uns deßhalb gegeben jey, Damit wir ung daran, wie an einer zweiten 
Welt, verfuchen, uns daran verirren, aufklären und ausbilden mögen. 


Araber. 


Ber einem öftlichen Volke, den Araber, finden wir herrliche Schäte 
an den Mocallafat. Es find Preisgefänge, die aus dichteriichen Käm— 
pfen ſiegreich hevvorgingen; Gedichte, entiprungen vor Mahomet's Zeiten, 
mit goldenen Buchjtaben gefchrieben, aufgehängt an den Pforten des Gottes- 
haufes zu Mekka. Sie deuten auf eine wandernde, heervenreiche, Fries 
geriihe Nation, durch den Wechjelftreit mehrerer Stämme innerlid) 
beunruhigt. Dargeftellt find: feſteſte Anhänglichkeit an Stammgenofjen, 
Ehrbegierdve, Tapferkeit, unverſöhnbare Racheluſt gemilvert durch Liebes- 
trauer, Wohlthätigfeit, Aufopferung, ſämmtlich gränzenlos. Dieſe Did)- 
tungen geben uns einen hinlänglichen Begriff von der hohen Bildung des 
Stammes der Ktoraifchiten, aus welchem Mahomet jelbft entjprang, ihnen 
aber eine düftre Neligionshülle überwarf und jede Ausficht auf veimere 
Fortſchritte zu verhüllen wußte. 
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Der Werth viefer trefflichen Gedichte, an Zahl Sieben, wird nod) 
dadurch erhöht, daß die größte Mamnichfaltigfeit in ihnen herrſcht. Hier— 
von können wir nicht fürzere und würdigere Nechenfchaft geben, als wenn 
wir einjchaltend hinlegen, wie der einfichtige Jones ihren Charakter aus- 
ſpricht. „Amralkai's Gedicht ift weich, froh, glänzend, zierlih, man- 
nichfaltig und anmuthig. Tarafa's: fühn, aufgeregt, auffpringend und 
doch mit einiger Fröhlichkeit durchwebt. Das Gedicht von Zo heir ſcharf, 
ernſt, keuſch, voll moraliſcher Gebote und ernſter Sprüche. Lebid's 
Dichtung iſt leicht, verliebt, zierlich, zart; ſie erinnert an Virgil's zweite 
Ekloge: denn er beſchwert ſich über der Geliebten Stolz und Hochmuth 
und nimmt daher Anlaß ſeine Tugenden herzuzählen, den Ruhm ſeines 
Stammes in den Himmel zu erheben. Das Lied Antara’s zeigt ſich 
ftolz, drohend, treffend, prächtig, doch nicht ohne Schönheit ver Beſchrei— 
bungen und Bilder. Amru ift heftig, erhaben, ruhmredig; Hareth 
darauf voll Weisheit, Scharffim und Winde. Auch erjcheinen die 
beiden letzten als poetiſch-politiſche Streitreden, welche vor einer Ver— 
jammlung Araber gehalten wurden, um den verderblichen Haß zweier 
Stämme zu bejchwichtigen.“ 

Wie wir nun durch diefes Wenige unfere Leer gewiß aufregen jene 
Gedichte zu lefen oder wieder zu lefen; jo fügen wir ein anderes bei, aus 
Mahomet's Zeit, und völlig im Geifte jener. Mean könnte den Cha- 
rakter deſſelben als düfter, ja finfter anfprechen, glühend, rachluſtig und 
von Mache gefättigt. 


1, 


Unter dem Felſen am Wege 
Erſchlagen liegt er, 

In deſſen Blut 

Kein Thau herabträuft. 


2. 


Große Laſt legt' er mir auf 
Und ſchied; 

Fürwahr dieſe Laſt 

Will ich tragen. 
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‘ 
3: 


„Erbe meiner Rache 
Iſt der Schwefteriohn, 
Der Streitbare, 
Der Unverföhnliche. 
4. 
Stumm ſchwitzt ev Gift aus, 
Wie die Diter ſchweigt, 
Wie die Schlange Gift haucht 
Segen die fein Zauber gilt. 
9: 
Gewaltſame Botichaft fam über uns 
Großen mächtigen Unglüds ; 
Den ftärkften hätte fie 
Ueberwältigt. 
6. 
Mich hat das Schickſal geplündert, 
Den freundlichen verletzend, 
Deſſen Gaſtfreund 
Nie beſchädigt ward. 
1. 
Sonnenhitze war er 
Am falten Tag, 
Und brannte der Strins 
War er Schatten und Kühlung. 
8. 
Trocken von Hüften, 
Nicht Fümmerlich, 
Feucht von Händen, 
Kühn und gewaltjam. 
g. 
Mit feftem Sinn 
Verfolgt’ er fein Ziel 
Bis er ruhte; 
Da ruht auch der fefte Sinn. 
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10, 
Wolfenregen war ev 
Geſchenke vertheilend, 
Wenn er anfiel, 
Ein grimmiger Löwe. 
Staatlich vor dem Volke, 
Schwarzen Haares, langen Kleides, 
Auf den Feind rennend 
Ein magrer Wolf. 
19} 
Zwei Geſchmäcke theilt' ev aus, 
Honig und Wermuth, 
Speiſe ſolcher Geſchmäcke 
Koſtete jeder. 
13. 
Schreckend ritt er allein, 
Niemand begleitet' ihn 
Als das Schwert von Jemen 
Mit Scharten gefhmücdt, 
14. 
Mittags begammen wir Jünglinge 
Den feindjeligen Zug, 
Zogen die Nacht hindurch, 
Wie ſchwebende Wolfen ohne Ruh. 
15. 
Jeder war ein Schwert 
Schwert umgürtet, 
Aus der Scheide geriſſen 
Ein glänzender Blitz. 
16. 
Sie ſchlürften die Geifter des Schlafes, 
Aber wie fie mit dem Köpfen nidten 
Schlugen wir fie 
Und fie waren dahin. 


17. 
Rache nahmen wir völlige; 
Es entrannen von zwei Stämmen 
Gar wenige, 
Die wenigjten. 

18. 
Und hat der Hupfeilite 
Ihn zu verderben die Lanze gebrochen, 
Weil er mit feiner Lanze 
Die Hudſeiliten zerbrad). 

19: 
Auf rauhen Rubplat 
Legten fie ihn, 
An ſchroffen Fels wo ſelbſt Kameele 
Die Klauen zerbraden. 

20. 
Als der Morgen ihn da begrüßt, 
Am vüftern Ort, den Gemordeten, 
War er beraubt, 
Die Beute entwendet. 

21. 
Nur aber find gemordet won mir 
Die Hupdfeiliten mit tiefen Wunden. 
Mürbe macht mid, nicht das Unglück, 
Es jelbft wird mürbe. 

22. 
Des Speeres Durft ward gelöfcht 
Mit erſtem Trinken, 
Verſagt war ihm nicht 
Wiederholtes Trinken. 
Nun ift der Wein wieder erlaubt, 
Der erſt verfagt war, 
Mit vieler Arbeit 
Gewann ich mir die Erlaubnif. 
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24. 
Auf Schwert und Spieß 
Und aufs Pferd erftrect’ ich 
Die Vergünftigung, 
Das iſt mım alles Gememant. 
25. 
Reiche den Becher denn 
D! Sawad Ben Amre: 
Denn mein Körper um des Obeims willen 
Iſt eine große Wunde. 
26. 
Und den Todes-Kelch 
Neichten wir den Hudferliten, 
Defien Wirkung ift Sammer, 
Blindheit und Erniedrigung. 
21. 
a ri Da lachten die Hyänen 
Beim Tode der Hudfeiliten, 
Und du ſaheſt Wölfe 
Denen glänzte das Angeficht. 
28. 
Die evelften Geyer flogen daher, 
Sie ſchritten von Leiche zu Leiche, 
Und von dem reichlich bereiteten Mahle 
Nicht in die Höhe Fonnten fie fteigen. 


Menig bedarf e8, um fich über diefes Gedicht zu verjtändigen, Die 
Größe des Charakters, der Ernſt, die rechtmäßige Grauſamkeit des Han- 
delns find hier eigentlich das Mark der Poeſie. Die zwei erften Stro- 
phen geben die klare Erpofition, in der dritten und vierten fpricht der Todte 
und legt feinem Verwandten die Paft auf ihn zu rächen, Die jechste und 
fiebente ſchließt ſich dem Sinne nad) an die erften, fie ftehen lyriſch ver- 
jeßt; die fiebente bis dreizehnte erhebt den Erjchlagenen, daß man die 
Größe feines Verluftes empfinde. Die vierzehnte bis ficbenzehnte Strophe 
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ſchildert die Expedition gegen die Feinde; die achtzehnte führt wieder rück— 
wärts; die neunzehnte und zwanzigfte könnte gleich nad) den beiden erften 
ftehen. Die eimmdzwanzigfte und zweiundzwanzigſte könnten nad) der fieb- 
zehnten Plag finden; ſodann folgt Siegesiuft und Genuß beim Gaftmahl, 
den Schluß aber macht die furdhtbare Freude die erlegten Feinde, Hyänen 
und Geyern zum Naube, vor fic) liegen zu jehen. 

Höchft merkwürdig erfcheint uns bei diefem Gedicht, daß die reine 
Profa der Handlung durch Transpofittion der einzelnen Ereigniſſe poetiſch 
wird. Dadurch, und daß das Gedicht faft alles Aufern Schmuds er⸗ 
mangelt, wird der Ernſt deſſelben erhöht, und wer ſich recht hinein lieſt 
muß das Geſchehene, von Anfang bis zu Ende, nach und nach vor der 
Einbildungskraft aufgebaut erblicken. | 


Uebergang. | 

Wenn wir ums nun zu eimem frievlichen, gejitteten Wolfe, den Per— 
jern wenden, jo müſſen wir, da ihre Dichtungen eigentlich diefe Arbeit 
veranlagten, in die frühefte Zeit zurüdgehen, damit ung dadurch bie 
neuere verftändlic werde. Merkwürdig bleibt es immer dem Gejchichts- 
forfcher, daß, mag auch ein Land noch fo oft von Feinden erobert, unter: 
joht, ja vernichtet feyn, fid) Doc ein gewifjer Kern der Nation immer 
in feinem Charakter erhält, und, ehe man ſich's verfieht, eine alt bekannte 
Volkserſcheinung wieder auftritt. | 
In diefem Sinne möge es angenehm feyn won den älteften Perferi 

zu vernehmen und einen defto ficheren und freieren Schritt, bis auf der 
heutigen Tag, eilig durchzuführen. 








Aeltere Perfer. 


Auf das Anſchauen der Natur gründete fi) der alten Parſen Gottes- 
Berehrung. Sie wendeten fi), den Schöpfer anbetend, gegen die auf- 
gehende Sonne, als die auffallend herrlichfte Erſcheinung. Dort glaubten 
fie den Thron Gottes, von Engeln umfunfelt, zu erbliden. Die Glorie 
dieſes herzerhebenden Dienftes konnte ſich jeder, auch der Geringfte täglid) 
vergegemmwärtigen. Aus der Hütte trat der Arme, der Krieger aus dem 
Zelte hervor und die religiojefte aller Yunctionen war vollbracht. Den 
nengebornen Kinde ertheilte man die Feuertaufe in ſolchen Strahlen, und 
den ganzen Tag über, das ganze Leben hindurch, ſah der Parje ſich von 
dem Urgeftirne bei allen feinen Handlungen begleitet. Mond und Sterne 
erhellten die Nacht, ebenfalls unerreihbar, dem Gränzenloſen angehörig. 
Dagegen ftellt ji) das Feuer ihnen zur Seite; erleuchtend, erwärmend, 
nad) feinen Vermögen. In Gegenwart Ddiefes Stellvertreters Gebete zu 
verrichten, fi) wor dem unendlich Empfundenen zu beugen wird angenehme 
fromme Pflicht. Neinlicher ift nichts als ein heiterer Sonnen -Aufgang 
und jo reinlich mußte man aud die Feuer entzünden ımd bewahren, wenn 
fie heilig, ſonnenähnlich ſeyn und bleiben follten. 

Zoroaſter ſcheint die edle veine Naturreligion zuerft in einen umftänd- 
lichen Cultus verwandelt zu haben. Das mentale Gebet, das alle Reli— 
gionen einſchließt und ausſchließt, und nur bei wenigen, gottbegünftigten 
Menſchen den ganzen Lebenswandel durchdringt, entwidelt ſich bei den 
meiften nur als flammendes, bejeligendes Gefühl des Augenblids; nad) 
deſſen Verſchwinden fogleich der fich jelbft zurüdgegebene, unbefriedigte, un— 
beſchäftigte Menſch in die unendlichfte Langeweile zurückfällt. 

Dieſe mit Ceremonien, mit Weihen und Entjühnen, mit Kommen 
und Gehen, Neigen und Beugen umftändlic auszufüllen, iſt Pflicht und 
Vortheil der Priefterfhaft, welche denn ihr Gewerbe, durch Jahrhunderte 
durch, in umendliche Kleinlichkeiten zerjplittert. Wer von der erjten Find- 
lichfrohen Verehrung einer aufgehenden Sonne bis zur Verrüdtheit der 
Guebern, wie fie noch diefen Tag in Indien ftatt findet, ſich einen ſchnellen 
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Ueberblid verfchaffen fan, der mag dort eime friſche, vom Schlaf 
dent erften Tageslicht ſich entgegenvegende Nation erbliden, bier aber ein 
verbüftertes Volk, welches gemeine Langeweile durch Fromme Langeweile zu 
tödten trachtet. 

Wichtig ift es jedod) zu bemerken, daß die alten Parſen nicht etwa 
nur das Feuer verehrt; ihre Religion ift durchaus auf die Würde der 
fämmtlichen Elemente gegründet, in jofern fie das Dafeyn und die Macht 
Gottes verfündigen. Daher die heilige Schen das Waſſer, die Luft, Die 
Erde zu beiudeln. Eine ſolche Ehrfurcht vor allem was den Menſchen 
natürliches umgiebt leitet auf alle bürgerliche Tugenden: Aufmerkfamfeit, 
Keinlichkeit, Fleiß wird angeregt und genährt, Hierauf war die Landes- 
cultur gegründet; denn wie fie feinen Fluß werumreinigten, jo wurden auch 
die Canäle mit forgfältiger Waſſererſparniß angelegt und rein gehalten, 
aus deren Circulation die Fruchtbarkeit des Landes entquoll, jo daß das 
Reich damals über das Zehnfache mehr bebaut war. Alles wozu die 
Sonne lächelte ward mit höchſtem Fleiß betrieben, vor anderm aber bie 
Weinrebe, das eigentlichfte Kind der Sonne, gepflegt. 

Die jeltfame Art ihre Todten zu beftatten leitet fi) her aus eben 
dem übertriebenen Vorſatz, Die veinen Elemente nicht zu verımreinigen. 
Auch die ‚Stadtpolizei wirft aus diefen Grundſätzen: Neinlichkeit ‚ver 
Strafen war eine Keligions- Angelegenheit, und noch jetzt, da die Gue— 
bern vertrieben, verftehen, verachtet find und nur allenfalls in VBorftädten 
in verrufenen Quartieren ihre Wohnung finden, vermacht ein Sterbender 
dieſes Bekenntniſſes irgend eine Summe, damit eine oder die andere 
Straße der Hauptftadt ſogleich möge völlig gereinigt werden. Durch eine 
jo lebendige praftiiche Gottesverehrung ward jene unglaubliche Bevölferung 
möglich, von der die Gejchichte ein Zeugniß giebt. 

Eine jo zarte Neligion, gegründet auf die Allgegenwart Gottes in 
jeinen Werfen der Sinnenwelt, muß einen eignen Einfluß auf die Sitten 
ausüben. Man betrachte ihre Hauptgebote und Verbote: nicht lügen, Feine 
Schulden maden, nicht undanfbar feyn! die Fruchtbarkeit diefer Lehren 
wird fi jeder Ethifer und Ascete leicht entwickeln. Denn eigentlich ent- 
hält das erſte Verbot die beiden andern und alle übrigen, die doch eigent- 
lich nur aus Unwahrheit und Untreue entfpringen; und daher mag der 
Teufel im Drient bloß unter Beziehung des ewigen Lügners angedeutet 
werben, 
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Da diefe Religion jedoch zur Beſchaulichkeit führt, jo könnte fie leicht 
zur Weichlichfeit verleiten, fo wie denn in den langen und weiten Klei— 
dern auch etwas Weibliches angedeutet jcheint. Doch mar aud) in ihren 
Sitten und Verfaſſungen die Gegemwirkung groß. Sie trugen Waffen, 
aud im Frieden und gejelligen Leben, und übten fid) im Gebrauch der— 
jelben auf alle mögliche Weile. Das gejchictefte und heftigfte Reiten war 
bei ihnen herkömmlich, auch ihre Spiele, wie das mit Ballen und Schlä- 
gel, auf großen Nennbahnen, erhielt fie rüftig, kräftig, behend; und eine 
unbarmbherzige Gonfeription machte fie ſämmtlich zu Helden auf den erften 
Wink des Königs. 

Schauen wir zurück auf ihren Gottesfinn, Anfangs war der öffent- 
liche Cultus auf wenige Feuer eingejchränft und daher deſto ehrwürdiger, 
dann vermehrte ſich ein hochwürdiges Priefterthum nad) und nad) zahlreich, 
womit fid) die Feuer vermehrten. Daß diefe innigft verbundene geiftliche 
Macht ſich gegen die weltliche gelegentlich auflehnen würde, liegt in ver 
Natur diefes ewig unverträglichen Verhältniſſes. Nicht zu gevenfen daß 
der falſche Smerdis, der fid) des Königreichs bemächtigte, ein Magier ge- 
wejen, durch feine Genofjen erhöht und eine Zeitlang gehalten worden, To 
treffen wir die Magier mehrmals den Regenten fürchterlich. 

Durch Aleranders Invaſion zerſtreut, unter feinen parthiſchen Nach— 
folgern nicht begünſtigt, von den Saſſaniden wieder hervorgehoben und 
verſammelt bewieſen ſie ſich immer feſt auf ihren Grundſätzen, und wider— 
ſtrebten dem Regenten, der dieſen zuwiderhandelte. Wie ſie denn die Ver— 
bindung des Chosru mit der ſchönen Schirin, einer Chriſtin, auf alle 
Weiſe beiden Theilen widerſetzlich verleideten. 

Endlich von den Arabern auf immer verdrängt und nach Indien 

vertrieben und was von ihnen oder ihren Geiſtesverwandten in Perſien zu— 
rückblieb bis auf den heutigen Tag verachtet und beſchimpft, bald geduldet, 
bald verfolgt nach Willkür der Herrſcher, hält ſich noch dieſe Religion hie 
und da in der früheſten Reinheit, ſelbſt in kümmerlichen Winkeln, wie 
der Dichter ſolches durch das Vermächtniß des alten Parſen aus— 
zudrücken geſucht hat. 

Daß man daher dieſer Religion durch lange Zeiten durch ſehr viel 
ſchuldig geworden, daß in ihr die Möglichkeit einer höhern Cultur lag, 

die ſich im weſtlichen Theile der öſtlichen Welt verbreitet, iſt wohl nicht 
zu bezweifeln. Zwar ift es höchſt ſchwierig einen Begriff zu geben, wie 
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und woher fi) dieſe Cultur ausbreitete. Viele Städte lagen als Yebene- 
punkte in vielen Regionen zerftrent; am bewundernswürdigſten aber tft mir 
daß die fatale Nähe des indischen Gögendienftes nicht auf fie wirken fonnte, 
Auffallend bleibt es, da die Städte Bald) und Bamian fo nah an ein- 
ander lagen, bier die verrüdteften Götzen in riefenhafter Größe verfertigt 
und angebetet zu fehen, indeſſen ſich dort die Tempel des reinen Yeners 
erhielten, große Klöfter dieſes Bekenntniſſes entjtanden und eine Unzahl 
von Mobeven fich verfammelten. Wie herrlich aber die Einrichtung folcher 
Anftalten mühe gewefen ſeyn, bezeugen die auferordentlichen Männer bie 
von dort ausgegangen find. Die Familie der Barmekiden ftanımte daher, 
die jo lange als einflußreiche Stantsdiener glänzten, bis fie zuleßt, wie 
ein ungefähr ähnliches Gefchlecht diefer Art zu unfern Zeiten, ausgerottet 
und vertrieben worden. 


Vegiment. 


Wenn der Philofoph aus Prineipien fid) ein Natur-, Völker- und 
Staatsrecht auferbaut, jo forſcht der Gefchichtsfreund nad), wie es wohl 
mit ſolchen menfchlichen Verhältnilfen und Verbindungen von jeher geftan- 
den habe. Da finden wir denn im älteften Driente: daß, alle Herrſchaft 
fi) ableiten lafje von dem echte Krieg zu erklären. Dieſes Recht liegt, 
wie alle übrigen, anfangs in dem Willen, in der Leidenfchaft des Volkes. 
Ein Stammglied wird verletst, ſogleich vegt fich die Maffe unaufgefordert, 
Rache zu nehmen am Beleidiger. Weil aber die Menge zwar handeln 
und wirfen, nicht aber ſich führen mag, überträgt fie, durch Wahl, Sitte, 
Gewohnheit die Anführung zum Kampfe einem Einzigen, es ſey für Einen 
Kriegszug, für mehrere; dem tüchtigen Manne verleiht fie den gefährlichen 
Poften auf Yebenszeit, auch wohl endlich für feine Nachkommen. Und jo 
verichafft fi) der Einzelne, durch die Fähigkeit Krieg zu führen, das 
Hecht den Krieg zu erklären. 

Hieraus fließt nun ferner die Befugniß jeden Staatsbürger, der 
ohnehin als fampfluftig und ftreitfertig angejehen werden darf, in bie 
Schlacht zu rufen, zu fordern, zu zwingen Dieſe Confeription mußte 
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von jeher, wenn fie ſich gerecht und wirkſam erzeigen wollte, unbarm- 
berzig ſeyn. Der erfte Darius rüftet fid) gegen verdächtige Nachbarn, 
das unzählige Volk gehorchte dem Wink. Ein Greis liefert drei Söhne, 
er bittet den Jüngſten vom Feldzuge zu befreien, der König ſendet ihm 
den Knaben in Stüden zerhauen zurüd. Hier ift aljo das echt über 
Leben und Tod ſchon ausgefprodhen. In der Schlacht ſelbſt leidet's feine 
Frage: denn wird nicht oft willkürlich, ungeſchickt ein ganzer Heerestheil 
vergebens aufgeopfert, und niemand fordert Nechenichaft vom Anführer? 

Nun zieht fi) aber bei Friegeriichen Nationen derjelbe Zuftand durch 
die Furzen Friedenszeiten. Um den König her iſt's immer Krieg, und nie- 
mandem bei Hofe das Leben gejichert. Eben jo werden die Steuern fort 
erhoben, die der Krieg nöthig machte. Deßhalb fette denn auch Darius 
Codomannus, vorfichtig, regelmäßige Abgaben feſt, ftatt freiwilliger Ge— 
ſchenke. Nach diefem Grundſatz, mit diefer Verfaſſung, ftieg die perfiiche 
Monarchie zu höchſter Macht und Glückſeligkeit, die denn doch zulegt an 
dem Hochſinn einer benachbarten, kleinen zerftüdelten Nation endlich 
ſcheiterte. 


Geſchichte. 


Die Perſer, nachdem außerordentliche Fürſten ihre Streitkräfte in 
eins verſammelt und die Elaſticität der Maſſe aufs höchſte geſteigert, 
zeigten ſich, ſelbſt entferntern Völkern, gefährlich, um ſo mehr den be— 
nachbarten. 

Alle waren überwunden, nur die Griechen, uneins unter ſich, ver— 
einigten ſich gegen den zahlreichen, mehrmals herandringenden Feind und 
entwickelten muſterhafte Aufopferung, die erſte und letzte Tugend, worin 
alle übrigen enthalten ſind. Dadurch ward Friſt gewonnen daß, in dem 
Maaße wie die perſiſche Macht innerlich zerfiel, Philipp von Macedonien 
eine Einheit gründen konnte, die übrigen Griechen um ſich zu verfam- 
meln und ihnen für den Verluſt ihrer innern Freiheit den Sieg über 
äußere Dränger vorzubereiten. Sein Sohn überzog die Perfer und ges 
wann das Neid). 
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Nicht nur furchtbar fondern äußerſt verhaßt hatten ſich dieſe der grie- 
chiſchen Nation gemacht, indem fie Staat und Gottesdienft zugleich .be- 
friegten. Sie, einer Religion ergeben, wo die himmlischen Geftirne, das 
Feuer, die Elemente, als gottähnliche Weſen in freier Welt verehrt wurden, 
fanden höchſt fcheltenswerth, daß man die Götter in Wohnungen ein 
jperrte, fie unter Dad) anbetete. Nun verbrannte und zerftörte man bie 
Tempel, und ſchuf dadurch fich jelbft ewig Haß erregende Denkmäler, in— 
dem die Weisheit der Griechen beſchloß dieſe Ruinen niemals wieder aus 
ihrem Scutte zu erheben, jondern, zu Anreizung Fünftiger Rache, ahn— 
dungsvoll Liegen zu laſſen. Dieſe Geſinnungen ihren beleidigten Gottes— 
dienft zu rächen, brachten die Griechen mit auf perfiihen Grund und 
Boden; mande Graufamkeit erflärt ſich daher, auch will man den Brand 
von Perjepolis damit entſchuldigen. 

Die gettesdienftlichen Hebungen der Magier, die freilich, von ihrer 
erften Einfalt entfernt, auch ſchon Tempel und Kloftergebäude bedurften, 
wurden gleichfalls zerftört, die Magier verjagt und zerftreut, von melden 
jedody immer eine große Menge verftedt ſich ſammelten und, auf befjere 
Zeiten, Geſinnung und Gottesvienft aufbewahrten. Ihre Geduld wurde 


freilich fehr geprüft: denn als mit Alexander Tode Die furze Alleinherr- - 


Ichaft zerfiel und das Neid) zerfplitterte, bemächtigten fi) die Parther des 
Theils, der uns gegenwärtig befonders beſchäftigt. Sprache, Sitten, Re— 
ligion der Griechen ward bei ihnen einheimiſch. Und fo vergingen fünf 
hundert Yahre über der Aſche der alten Tempel und Altäre, unter welchen 
das heilige Feuer immerfort glimmend fich erhielt, jo daß die Safjaniven, 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, als fie Die alte 
Keligion wieder befennend den frühern Dienft herftellten, fogleich eine Anz 
zahl Magier und Mobeden vorfanden, welde an und über der Gränze 
Indiens fid) und ihre Gefinnungen im Stillen erhalten hatten. Die alt 
perfiihe Sprache wurde herworgezogen, Die griechiſche verdrängt und zu 
einer eigenen Nationalität wieder Grund gelegt. Hier finden wir nun in 
einem Zeitraum von vwierhundert Jahren die mythologiſche Vorgeſchichte 
perfiicher Ereigniſſe, durch poetiſch-proſaiſche Nachklänge, einigermaßen 
erhalten. Die glanzreiche Dämmerung vderjelben erfreut uns immerfort 
und eine Mannichfaltigkeit von Charakteren und Greigniffen erweckt großen 
Antheil. 

Was wir aber aud von Bild- und Baukunſt diefer Epoche vernehmen, 
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jo ging es damit doch bloß auf Pracht und Herrlichkeit, Größe und Weit— 
läuftigkeit und unförmliche Geftalten hinaus; und wie konnt’ es aud) anders 
werden? da fie ihre Kunft vom Abendlande hernehmen mußten, die ſchon 
dort fo tief entwürdigt war. Der Dichter befitt felbft einen Siegelring 
Sapor des Erſten, einen Onyr, offenbar von einem weftlichen Künſtler 
damaliger Zeit, vielleicht einem Kriegsgefangenen, geſchnitten. Und follte 
der Siegeljchneiver des überwindenden Safjaniven geſchickter geweſen ſeyn 
als der Stempeljchneivder des überwundenen Balerian? Wie e8 aber mit 
den Münzen damaliger Zeit ausfehe, ift uns leider nur zu wehl befannt. 
Auch hat ſich das Dichteriſch-mährchenhafte jener überbliebenen Monumente 
nach und nach, durch Bemühung der Kemer, zur hiftorifchen Proſa herab- 
geftimmt. Da wir denn nun deutlich auc im dieſem Beifpiel begreifen, 
daß ein Volk auf einer hohen fittlich-religiefen Stufe ftehen, ſich mit 
Pracht und Prunf umgeben und in Bezug auf Künfte noch immer unter 
die barbarifchen gezählt werden kann. 

Eben jo müfjen wir auch, wenn wir orientalifche und befonders per— 
ſiſche Dichtkunft der Folgezeit redlich ſchätzen und nicht, zu künftigem eignem 
Verdruß und Beſchämung, ſolche überſchätzen wollen, gar wohl bedenken, 
wo denn eigentlich die werthe, wahre Dichtkunſt in jenen Tagen zu finden 
geweſen. 

Aus dem Weſtlande ſcheint ſich nicht viel ſelbſt nach dem nächſten 
Oſten verloren zu haben, Indien hielt man vorzüglich im Auge; und da 
denn doch den Verehrern des Feuers und der Elemente jene verrüdt« 
monftrofe Religion, dem Lebemenſchen aber eine abſtruſe Philofophie keines— 
wegs annehmlich jeyn Konnte; jo nahm man von dorther, was allen 
Menſchen immer gleich willkommen ift, Schriften die ſich auf Weltklugheit 
beziehen; da man denn auf die Fabeln des Bidpai den höchſten Werth 
legte und dadurch ſchon eine fünftige Poefie in ihrem tiefften Grund zer- 
ftörte. Zugleich hatte man aus derjelben Quelle das Schachſpiel erhalten, 
welches, im Bezug mit jener Weltflugheit, allem Dichterſinn den Garaus 
zu machen völlig geeignet ift. Seen wir dieſes voraus, fo werden wir 
das Naturell der jpäteren perfiichen Dichter, jobald fie durch günſtige Au— 
läſſe hervorgerufen wurden, höchlich rühmen und bewundern, wie fie fo 
manche Ungunft befämpfen, ihr ausweichen, oder vielleicht gar überwinden 
fönnen. 

Die Nähe von Byzanz, die Kriege mit den wetlichen Kaifern und 
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daraus entfpringenden wechlelfeitigen Verhältniſſe bringen endlich ein Ge— 
miſch hervor, wobei die hriftfiche Religion zwiſchen die der alten Parjen 
ſich einfchlingt, nicht ohne Widerftreben der Mobeden und dortigen Reli— 
gtonsbewahrer. Wie denn dod) die mandherlei Verbrießlichkeiten, ja großes 
Unglüd felbft, das den trefflichen Fürften Chosru Parvis überfiel, bloß 
daher feinen Ursprung nahm, weil Schirin, liebenswürdig und veizend, 
am hriftlichen Glauben fefthielt. 

Diefes alles, auch nur obenhin betrachtet, nöthigt und zu geftehen, 
daß die Vorſätze, die Berfahrungsweife der Saſſaniden alles Lob verdienen; 
nur waren fie nicht mächtig genug, in einer von Yeinden rings umgebenen 
Lage, zur bewegteften Zeit fi zu erhalten. Ste wurden, nach tüchtigem 
MWiverftand, von den Arabern unterjoht, welche Mahomet durch Einheit 
zur furchtbarften Macht erhoben hatte. 


Mahomet. 


Da wir bei unſeren Betrachtungen vom Standpunkte der Poeſie ent- 
weder ausgehen oder doch auf denſelben zurückehren, jo wird es unfern 
Zweden angemefjen ſeyn von genannten außerordentlihen Manne vorerft 
zu erzählen, wie er heftig behauptet und betheuert: er jey Prophet umd 
nicht Poet und daher auch fein Koran als göttliches Geſetz und nicht etwa 
als menfchliches Bud), zum Unterricht oder zum Vergnügen, anzujehen. 
Wollen wir nun den Unterjchied zwiſchen Poeten und Propheten näher 
andeuten, jo jagen wir: beide find won einem Gott ergriffen und befenert, 
der Poet aber vergeudet die ihm verliehene Gabe im Genuß, um Genuß 
hervorzubringen, Ehre durch das Hervorgebrachte zu erlangen, allenfalls 
ein bequemes Leben. Alle übrigen Zwede verfäumt er, jucht mannichfaltig 
zu ſeyn, ſich in Gefinmung und Darftellung gränzenlos zu zeigen. Der 
Prophet hingegen fieht nur auf einen einzigen beftimmten Zweck; ſolchen 
zu erlangen, bedient ev fi) der einfachften Mittel. Irgend eine Lehre 
will ev verkünden und, wie um eine Standarte, durch fie und um fie die 
Völker verfammeln. Hiezu bedarf es nur daß die Welt glaube; ev muß 
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alſo eintönig werden und bleiben, denn das Mannichfaltige glaubt man 
nicht, man erkennt es. 

Der ganze Inhalt des Korans, um mit wenigem viel zu fagen, findet 
fich zu Anfang der zweiten Sura und lautet folgendermaßen: „Es ift fein 
Zweifel in diefem Bud. Es ift eine Unterrichtung der Frommen, welche 
pie Geheinmiffe des Glaubens für wahr halten, die beftimmten Zeiten- 
des Gebets beobachten und von demjerfigen was wir ihnen verliehen haben 
Almofen austheilen; und weldye der Offenbarung glauben, die ven Pro— 
pheten vor div herabgeſandt worden, und gewiſſe Verficherung des zu- 
künftigen Lebens haben: dieſe werden won ihren Herrn geleitet und follen 
glüdlic und felig jeyn. Die Ungläubigen betreffend, wird es ihnen gleid)- 
viel jeyn, ob du fie vermahneft oder nicht vermahneft; fie werden doch 
nicht glauben. Gott hat ihre Herzen und Ohren verfiegelt. Eine Dunkel- 
heit bedecket ihr Geficht und fie werden eine ſchwere Strafe leiden.” 

Und fo wiederholt fid) der Koran Sure für Sure. Glauben und 
Unglauben theilen fi) in Oberes und Unteres; Himmel und Hölle find 
den Befennern und Läugnern zugedadht. Nähere Beftimmung des Ge- 
botenen und Verbotenen, fabelhafte Gejchichten jüdischer md chriftlicher 
Religion, Amplificationen aller Art, gränzenlofe Tautologien und Wieder- 
holungen bilden den Körper diefes heiligen Buches, das ung, jo oft wir 
auch daran gehen, immer von neuen anwidert, dann aber anzieht, in 
Erſtaunen fett und am Ende Verehrung abnöthigt. 

Worin es daher jedem Gefchichtsforicher von der größten Wichtigkeit 
bleiben muß, fprechen wir aus mit den Worten eines vorzüglichen Mannes: 
„Die Hauptabficht des Korans ſcheint diefe geweſen zu ſeyn, die Bekenner 
der drei werfchiedenen, in dem volfreichen Arabien damals herrſchenden 
Religionen, die meiftentheil® vermifcht unter einander in den Tag hinein 
lebten und ohne Hirten und Wegweifer herum irrten, indem der größte 
Theil Götendiener und die übrigen entweder Juden oder Chriften eines 
höchſt irrigen und ketzeriſchen Glaubens waren, in der Erkenntniß und 
Verehrung des einigen, ewigen und unfihtbaren Gottes, durch deſſen All— 
macht alle Dinge geichaffen find, und die jo es nicht find, geichaffen wer— 
den können, des allerhöchften Herrſchers, Richters und Herrn aller Herren, 
unter der Beftätigung gewiljer Gefege und den äußerlichen Zeichen gewiſſer 
Ceremonien, theils von alter und theils von neuer Einſetzung, und die 
durch Vorſtellung ſowohl zeitlicher als ewiger Belohnungen und Strafen 


eingefchärft wurden, zu vereinigen und fie alle zu dem Gehorfam des 
Mahomet, als des Propheten und Gefandten Gottes zu bringen, der- nad) 
den wiederholten Erinnerungen, Berheifungen und Drohungen der vorigen 
Zeiten endlich Gottes wahre Religion auf Erden durch Gewalt der Waffen 
fortpflanzen und beftätigen follte, um ſowohl für den Hohenpriefter, Biſchof 
oder Papft in geiftlichen als auch höchiten Prinzen in weltlichen Dingen 
erfannt zu werben.“ 

Behält man diefe Anficht feft im Auge, jo kann man es dem Mufel 
man nicht werargen, wenn er die Zeit vor Mahomet die Zeit der Un— 
wifjenheit benennt, und völlig überzeugt ift, daß mit dem Islam Erleuch— 
tung und Weisheit erft beginne. Der Styl des Korans ift, feinem Inhalt 
und Zweck gemäß, ftreng, groß, furchtbar, ftellenweis wahrhaft erhaben; 
fo treibt ein Keil den andern und darf fi) über die große Wirkſamkeit des 
Buches niemand verwundern. Weßhalb es denn auch von dem Achten 
Verehrern für unerſchaffen und mit Gott gleic) ewig erflärt wurde. Dem— 
ungeachtet aber fanden fich gute Köpfe, die eine beſſere Dicht- und Schreibart 
der Vorzeit anerfannten und behaupteten: daß, wenn es Gott nicht ges 
fallen hätte durch) Mahomet auf einmal feinen Willen und eine entjchieven 
gefetzliche Bildung zu offenbaren, die Araber nad) und nad) won jelbft eine 
ſolche Stufe, und eine noch höhere würden erftiegen und veinere Begriffe 
in einer reinen Sprache entwidelt haben. 

Andere, verwegener, behaupteten, Mahomet habe ihre Sprache und 
Literatur verdorben, fo daß fie fich niemals wieder erholen werde. Der 
vermwegenfte jedoch, ein geiftvoller Dichter, war Fühn genug zu verfichern: 
alles was Mahomet gefagt habe, wollte er auc gejagt haben, und beifer, 
ja er jammelte fogar eine Anzahl Sectirer um fid) her. Man bezeichnete 
ihn deßhalb mit dem Spottnamen Motanabbi, unter welchen wir ihn 
fennen, welches fo viel heißt als: einer der gern den Propheten ſpielen möchte, 

Ob mn gleich die mufelmännifche Kritik jelbft an dem Koran manches 
Bedenken findet, indem Stellen die man früher aus demfelben angeführt 
gegenwärtig nicht mehr darin zu finden find, andere, ſich widerfprechend, 
einander aufheben und was dergleichen bei allen jchriftlichen Ueberlieferungen 
nicht zu vermeidende Mängel find; fo wird doch dieſes Buch für ewige 
Zeiten höchſt wirkſam verbleiben, indem es durchaus praktiſch und Den 
Berürfniffen einer Nation gemäß verfaßt worden, welde ihren Ruhm auf 
alte Ueberlieferungen gründet und au. herkömmlichen Sitten Fefthält. 


221 


In feiner Abneigung gegen Poefie erſcheint Mahomet auch höchſt 
eonfequent, indem er alle Mährchen verbietet. Diefe Spiele einer leicht- 
fertigen Einbildungsfraft, die vom Wirflichen bis zum Unmöglichen hin- 
und wiederſchwebt, und das Umwahrfcheinliche als ein Wahrhaftes und 
Bweifellofes vorträgt, waren der orientalijhen Sinnlichkeit, einer weichen 
Ruhe und bequemem Müßiggang höchſt angemefjen. Diefe Luftgebilve über 
einem wunderlichen Boden ſchwankend, hatten ſich zur Zeit der Saffaniven 
ind Unendliche vermehrt, wie fie und Taufend und Eine Nacht, an einen 
lofen Baden gereiht, als Beiſpiele darlegt. Ihr eigentlicher Charakter ift, 
daß fie feinen fittlihen Zwed haben und daher ven Menfchen nicht auf 
fi) ſelbſt zurück, ſondern außer ſich hinaus ins unbedingte Freie führen 
und tragen. Gerade das Entgegengejegte wollte Mahomet bewirken. Man 
ſehe wie er die Ueberlieferungen des alten Teftaments und die Ereigniffe 
patriarchaliſcher Familien, die freilich auch auf einem unbedingten Glauben 
an Gott, einem unmandelbaren Gehorſam und alfo gleichfalls auf einem 
Yslam beruhen, in Legenden zu verwandeln weiß, mit kluger Ausführlich— 
feit den Glauben an Gott, Vertrauen und Gehorfam immer mehr aus- 
zuſprechen und einzufchärfen verfteht; wobei er fi) denn manches Mähr- 
chenhafte, obgleich immer zu feinen Sweden dienlich, zu erlauben pflegt. 
Dewundernswürdig ift er, wenn man in diefem Sinne die Begebenheiten 
Noahs, Abrahams, Joſephs betrachtet und beurtheilt. 


Ealiphen. 


Um aber in unfern eigenften Kreis zurüdzufehren, wiederholen wir, 
daß die Saſſaniden bei vierhundert Jahre regierten, vielleicht zuletzt nicht 
mit früherer Kraft und Glanz; doch hätten fie ſich wohl noch eine Weile 
erhalten, wäre die Macht der Araber nicht dergeftalt gewachſen, daß ihr 
zu wiberftehen fein älteres Reich im Stande war. Schon unter Omar, 
bald nad) Mahomet, ging jene Dynaſtie zu Grunde, weldye die altperjüiche 
Religion gehegt und einen feltenen Grad der Cultur verbreitet hatte. 

Die Araber ftürmten ſogleich auf alle Bücher 08, nad) ihrer Anficht, 
nur überflüffige oder ſchädliche Schreibereien; fie zerftörten alle Denfmale 


der Literatur, jo daß faum die geringften Bruchſtücke zu uns gelangen 
konnten. Die jogleich eingeführte arabiſche Sprache verhinderte jede Wie— 
verherftellung deſſen was nationell heißen konnte. Doc aud hier überwog 
die Bildung des Ueberwundenen nad) und nad) die Nohheit des Ueber: 
winders und die mahometaniſchen Steger gefielen fi) in der Prachtliebe, 
den angenehmen Sitten und den dichterischen Reſten der Befiegten. Daher 
bleibt noch immer, als die glänzendfte Epoche berühmt, die Zeit wo die 
Barmefiden Einfluß hatten zu Bagdad. Dieje, von Bald) abſtammend, 
nicht ſowohl ſelbſt Mönche als Patrone und Beihüser großer Klöfter und 
Bildungsanftalten, bewahrten unter fi) das heilige Feuer der Dicht- und 
Redekunſt und behaupteten durd ihre Welt-Klugheit und Charafter- Größe 
einen hohen Rang auch in der politiichen Sphäre. Die Zeit der Barme- 
fiven heißt daher ſprüchwörtlich: eine Zeit Iocalen, lebendigen Wejens und 
Wirkens, von der man, went fie worüber ift, nur hoffen kann, daß fie 
erſt nach geraumen Yahren an fremden Orten unter ähnlichen Umftänden 
vielleicht wieder aufgquellen werde. 

Aber auch das Caliphat war won Furzer Dauer; das ungeheure Neid) 
erhielt fi) faum vierhundert Jahre; die entfernteren Statthalter machten 
fi) nad) und nach mehr und mehr unabhängig, indem fie ven Caliphen, 
als eine geiftlihe, Titel und Pfründen fpendende Macht, allenfalls gelten 
ließen. 


Sortleitende Bemerkung. 


Phyſiſch-klimatiſche Einwirkung auf Bildung menschlicher Geftalt und 
förperlicher Eigenschaften läugnet niemand, aber man denkt nicht immer 
daran, daß Negierungsform eben auch einen moraliſch-klimatiſchen Zuftand 
hervorbringe, worin die Charaktere auf verfchtedene Weiſe fid) ausbilden. 
Bon der Menge reden wir nicht, fondern won bedeutenden, ausgezeichneten 
Geftalten. 

In der Nepublif bilden fi) große, glüdliche, ruhig rein thätige 
Charaktere; fteigert fie ſich zur Ariftofratie, jo entftehen würbige, conje- 
quente, tüchtige, im Befehlen und Gehorchen bewunderungswürdige Män— 
ner. Geräth ein Staat in Anarchie, ſogleich thun fich verwegene, Fühne, 
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fittenwerachtende Menſchen hervor, augenblicklich gewaltſam wirfend, bis 
zum Entjegen, alle Mäfigung verbannend. Die Deipotie dagegen ichafft 
große Charaktere; Fuge, ruhige Ueberficht, ftrenge Thätigkeit, Feſtigkeit, 
Entjehloffenheit, alles Eigenfchaften die man braucht um den Defpoten zu 
dienen, entwideln ſich in fähigen Geiftern und verichaffen ihnen die erften 
Stellen des Staats, wo fie ſich zu Herrichern ausbilden. Solche erwuchien 
unter Alexander dem Großen, nad deſſen frübzeitigem Tode feine Generale 
ſogleich als Könige daftanden. Auf die Caliphen häufte ſich ein ungeheures 
Reich, das fie durch Statthalter mußten regieren lafjen, deren Macht und 
Selbftftändigfeit gevieh, indem die Kraft der oberften Herricher abnahm. 
Ein ſolcher treffliher Mann, der ein eigenes Reich ſich zu gründen und 
zu werbienen wußte, ift derjenige, won dem wir nun zu reden haben, um 
den Grund der neueren perfiichen Dichtfunft und ihre bedeutenden Pebens- 
Anfänge kennen zu lernen. 


Mahmud von Gasna. 


Mahmud, deſſen Vater im Gebirge gegen Indien ein ſtarkes Reich 


gegründet hatte, indeſſen die Caliphen in der Fläche des Euphrats zur 


Nichtigkeit verſanken, ſetzte die Thätigkeit ſeines Vorgängers fort und machte 


in 


fid) berühmt wie Alerander und Friedrich. Er läßt den Caliphen als 
eine Art geiftliher Macht gelten, die man wohl, zu eigenem Vortheil, 
einigermaßen anerkennen mag; doch erweitert er erſt fein Neich um fid) 
her, dringt ſodann auf Indien los, mit großer Kraft und befonderm Glück. 
AS eifrigfter Mahometaner beweiſ't er fi unermüdlich und ftreng in 
Ausbreitung feines Glaubens und Zerftörung des Götzendienſtes. Der 
Glaube an den einigen Gott wirft immer geifterhebend, indem er den 
Menſchen auf die Einheit feines eignen Innern zurückweiſ't. Näher fteht 
der Nationalprophete, der nur Anhänglichkeit und Förmlichkeiten fordert 
und eine Religion auszubreiten befiehlt, die, wie eine jede, zu unendlichen 
Auslegungen und Mifdentungen dem Secten- und Parteigeift Naum läßt 
und demungeachtet immer diefelbige bleibt. 


Eine ſolche einfache Gotteßverehrung mußte mit dem indiſchen Götzen— 
dienfte im herbften Wiverfpruch ftehen, Gegenwirfung und Kampf, ja 
blutige VBernichtungsfriege herworrufen, wobei ſich der Eifer des Zerftöreng 
und Bekehrens noch durch Gewinn unendliher Schäße erhöht fühlte. Un— 
geheure, fragenhafte Bilder, deren hohler Körper mit Gold und Juwelen 
ausgefüllt erfunden ward, ſchlug man in Stüde und jendete fie, gevier- 
theilt, verſchiedene Schwellen mahometanifcher Heilorte zu pflaftern. Noch 
jetst find die indischen Ungeheuer jedem reinen Gefühle verhaßt, wie gräß- 
(ic) mögen fie den bildloſen Mahometaner angefhaut haben! 

Nicht ganz am unrechten Orte wird hier die Bemerfung ftehen, daß 
der urfprüngliche Werth einer jeden Neligion erft nad) Verlauf von Jahr— 
hunderten aus ihren Folgen beurtheilt werden kann. Die jüdiſche Neligion 
wird immer einen gewilfen ftarren Eigenfinn, dabei aber aud) freien Klug— 
finn und lebendige Thätigfeit verbreiten; die mahometanifche läßt ihren 
Befenner nicht aus einer dumpfen Beichränftheit heraus, indem fie, Feine 
ſchweren Pflichten fordernd, ihm innerhalb verjelben alles Wünſchenswerthe 
verleiht und zugleich, durch Ausficht auf die Zufunft, Tapferkeit und Reli— 
gionspatriotismus einflößt und erhält. 


Die indische Lehre taugte von Haus aus nichts, fo wie denn gegen-- 


wärtig ihre vielen taufend Götter, und zwar nicht etwa untergeordnete, 
fondern alle glei) unbedingt mächtige Götter, die Zufälligfeiten des Lebens 
nur noch mehr verwirren, den Unſinn jeder Leivenjchaft fürdern und bie 


Berrüdtheit des Laſters, als die höchfte Stufe der Heiligkeit und GSeligfeit, - 


begünſtigen. 

Auch ſelbſt eine reinere Vielgötterei, wie die der Griechen und Römer, 
mußte doch zuletzt auf falſchem Wege ihre Bekenner und ſich ſelbſt ver— 
lieren. Dagegen gebührt der chriſtlichen das höchſte Lob, deren reiner, 
edler Urſprung ſich immerfort dadurch bethätigt, daß nach den größten 
Verirrungen, in welche fie der dunkle Menſch hinein zog, eh man ſich's 
verſieht ſie ſich in ihrer erſten lieblichen Eigenthümlichkeit, als Miſſion, 
als Hausgenoſſen- und Brüderſchaft, zu Erquickung des ſittlichen Menſchen— 
bedürfniſſes, immer wieder hervorthut. 

Billigen wir nun den Eifer des Götzenſtürmers Mahmud, ſo gönnen 
wir ihm die zu gleicher Zeit gewonnenen unendlichen Schätze, und verehren 
beſonders in ihm den Stifter perſiſcher Dichtkunſt und höherer Cultur. 
Gr, jelbft aus perſiſchem Stamme, ließ ſich nicht etwa in die Bejchränftheit 
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der Araber hineinziehen, er fühlte gar wohl daß der ſchönſte Grund 
und Boden für Neligion in der Nationalität zu finden fey; diefe ruhet 
auf der Poeſie, die ung ältefte Gefchichte in fabelhaften Bildern überliefert, 
nad und nad) jodann ins Klare hevvortritt und ohne Sprung die Ver- 
gangenheit an die Gegenwart hevanführt. 

Unter diefen Betrachtungen gelangen wir alfo in das zehnte Jahr— 
hundert unferer Zeitrechnung. Dean werfe einen Blick auf die höhere Bil- 
dung die ſich dem Orient, ungeachtet der ausichliefenden Religion, immer- 
fort aufdrang. Hier ſammelten jich, faft wider Willen der wilden und 
ſchwachen Beherrſcher, die Reſte griechiicher und römischer Verdienſte und 
jo vieler geiftreicher Chriften, deren Eigenheiten aus der Kirche ausgeſtoßen 
worden, weil auch diefe, wie der Islam, auf Eingläubigfeit los arbeiten 
mußte, 

Doch zwei große Verzweigungen des menfchlihen Willens und Wir- 

fens gelangten zu einer freiern Thätigkeit! 
Diie Medicin jollte die Gebrechen des Mifrofosmus heilen, und die 
Sternfunde dasjenige dolmetjchen, womit uns für die Zufunft der Himmel 
ſchmeicheln oder bedrohen möchte; jene mußte der Natur, diefe der Mathe 
matik huldigen, und jo waren beide wohl empfohlen und verjorgt. 

Die Gefhäftsführung ſodann unter deſpotiſchen Regenten blieb, auch 
bei größter Aufmerffamfeit und Genauigkeit, immer gefahrvell, und ein 
Ganzleiverwandter bedurfte jo viel Muth fih in den Divan zu bewegen 
als ein Held zur Schlacht; einer war nicht ficherer feinen Herd wieder zu 
ſehn als der andere, 

Keifende Handelsleute brachten immer neuen Zuwachs an Schätzen 
und Kenntniffen herbei, das Innere des Pandes, vom Euphrat bis zum 
Indus, bot eine eigue Welt von Gegenftänden dar. Eine Maſſe wider 
einander ftreitender Völkerſchaften, vertriebene, vwertreibende Herricher, ſtell⸗ 
ten überraſchenden Wechſel von Sieg zur Knechtſchaft, von Obergewalt 
zur Dienſtbarkeit nur gar zu oft vor Augen, und ließen geiſtreiche Männer 
über die traumartige Vergänglichkeit irdiſcher Dinge die traurigſten Be— 
trachtungen anſtellen. 

Dieſes alles und noch weit mehr, im weiteſten Umfange unendlicher 
Zerſplitterung und augenblicklicher Wiederherſtellung, ſollte man vor Augen 
haben, um billig gegen die folgenden Dichter, beſonders gegen die per- 
füchen zu feyn; denn jedermann wird eingeftehen, daß die geichilderten 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. IV. 15 
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Zuftände feineswegs für ein Element gelten fünnen, worm der Dichter 
fich nähren, erwachlen und geveihen dürfte. Deßwegen ſey uns erlaubt 
ſchon das edle Verdienft der perfifchen Dichter des erſten Zeitafters als 
problematisch anzufprechen. Auch diefe darf man nicht nady dem Höchften 
meljen, man muß ihnen manches zugeben indem man fie lieſ't, manches 
verzeihen wenn man fie aelejen hat. 


Dichterkönige. 


Biele Dichter verfammelten fih an Mahmud's Hofe, man jpricht von 
pierhunderten, die dafelbft ihr Weſen getrieben. Und wie nun alles im 
Drient fie) unterordnen, ſich höheren Geboten fügen muß, jo beftellte 


ihnen auch der Fürft einen Dichterfürften, der fie prüfen, beurtbeilen, fie 


zu Arbeiten, jedem Talent gemäß, aufmuntern ſollte. Dieje Stelle hat 
man als eine der vorzüglichften am Hofe zu betrachten: er war Mlinifter 
aller wiſſenſchaftlichen, hiftorifch- poetischen Geſchäfte; durch ihn wurden bie 
Gunftbezeigungen feinen Untergebenen zu Theil, und wenn er den Hof 
begleitete, gejchah es in jo großem Gefolge, in fo ftattlichem Aufzuge, 
daß man ihn wohl für einen Veſir halten konnte. 


Weberlieferungen. 


Wenn der Menſch daran venfen joll von Creigniffen, die ihn zunächſt 
betreffen, künftigen Gefchlechtern Nachricht zu hinterlaffen, jo gehört dazu 
ein gemwiljes Behagen an der Gegenwart, ein Gefühl von dem hoben 
Werthe derjelben. Zuerft alfo befeftigt ev im Gedächtnif, was er von 
Bätern vernommen, und überliefert ſolches in fabelhaften Umhüllungen; 
denn mündliche Ueberlieferung wird immer mährdenhaft wachjen. Iſt aber 
die Schrift erfunden, ergreift die Schreibfeligfeit ein Volk vor dem andern, 
jo entftehen alsdann Chroniken, welche den poetiſchen Rhythmus behalten, 
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wenn die Poefie der Einbildungsfraft und des Gefühls längft verſchwun— 
den ift. Die fpätefte Zeit verforgt uns mit ausführlichen Denffchriften, 
Selbftbiographien unter mancherlei Geftalten. 

Auch im Orient finden wir gar frühe Documente einer bedeutenden 
MWeltausbildung. Sollten auch unfere heiligen Bücher fpäter in Schriften 
verfaßt jeyn, jo find doch die Anläſſe dazu als Ueberlieferungen uralt, 
und fönnen nicht dankbar genug beachtet werden. Wie vieles mußte nicht 
auch in dem mittlern Drient, wie wir Perfien und feine Umgebungen 
nennen dürfen, jeden Augenblick entftehen, und fid) trog aller Verwüſtung 
und Zerjplitterung erhalten! Denn wenn es zu höherer Ausbildung großer 
Landſtrecken dienlich ift, daß ſolche nicht Einem Herrn unterworfen, ſondern 
unter mehrere getheilt jeyen, jo iſt derſelbe Zuftand gleichfall® der Er- 
haltung nüße, weil das, was an dem einen Ort zu Grunde geht, an 
dem andern fortbeftehen, was aus diefer Ede vertrieben wird, ſich in jene 
flüchten kann. 

Auf ſolche Weife müfjen, ungeachtet aller Zerftörung und Verwüſtung, 
fi) manche Abichriften aus frühern Zeiten erhalten haben, die man von 
Epoche zu Epoche theils abgejchrieben, theil® erneuert. So finden wir 
daß unter Jesdedſchird, dem legten Saſſaniden, eine Reichsgeſchichte ver- 
faßt worden, wahrſcheinlich aus alten Chroniken zufammengeftellt, der— 
gleichen fich jchen Ahaswerus in dem Bud, Eſther bei jchlaflofen Nächten 
vorlefen läßt. Copien jenes Werkes, welches Baftan Nameh betitelt 
war, erhielten ſich: denn vierhundert Jahre fpäter wird unter Manfur I. 
aus dem Haufe der Samaniden, eine Bearbeitung defjelben vorgenommen, 
bleibt aber unvollendet und die Dynaftie wird von den Gasnewiden ver— 
ſchlungen. Mahmud jedoch, genanntes Stammes zweiter Beherrſcher, ıft 
von gleichem Triebe belebt, und vertheilt fieben Abtheilungen des Baftan 
Nameh unter fieben Hofdichter. Es gelingt Anſari feinen Herm am 
meiften zu befriedigen, ex wird zum Dichterfönig ernannt und beauftragt 
das Ganze zu bearbeiten. Ex aber, bequem und Flug genug, weiß das 
Geſchäft zu verfpäten und mochte fi) im Stillen umthun, ob er nicht 
jemand fände, dem e8 zu übertragen wäre. 


Firduſi. 
Starb 1030. 


Die wichtige Epoche perſiſcher Dichtkunſt, die wir nun erreichen, giebt 
uns zur Betrachtung Anlaß, wie große Weltereigniſſe nur alsdann ſich 
entwickeln, wenn gewiſſe Neigungen, Begriffe, Vorſätze hie und da, ohne 
Zuſammenhang, einzeln ausgeſäet ſich bewegen und im Stillen fortwachſen, 
bis endlich früher oder ſpäter ein allgemeines Zuſammenwirken hervortritt. 
In dieſem Sinne iſt es merkwürdig genug, daß zu gleicher Zeit, als ein 
mächtiger Fürſt auf die Wiederherſtellung einer Volks- und Stammes— 
Literatur bedacht war, ein Gärtnerſohn zu Tus gleichfalls ein Exemplar 
des Baſtan Nameh ſich zueignete und das eingeborene ſchöne Talent ſolchen 
Studien eifrig widmete. 

In Abſicht über den dortigen Statthalter, wegen irgend einer Be— 
drängniß, zu Klagen, begiebt er ſich nach Hofe, ift lange vergebens bemüht 
zu Anſari durchzudringen, und durch deſſen Fürſprache feinen Zweck zu 
erreichen. Endlich macht eine glüdliche, gehaltwolle Keimzeile, aus dem 
Stegreife geſprochen, ihn dem Dichterfönige befannt, welcher, Bertrauen 
zu jeinem Talente fafjend, ihn empfiehlt und ihm den Auftrag des großen 
Werkes verichafft. Firdufi beginnt das Schah Nameh unter günftigen 
Umftänden; er wird im Anfange theilweis hinlänglich belohnt, nad) dreißig— 
jähriger Arbeit hingegen entjpricht das fünigliche Gefchenf feiner Erwartung 
feineswegs. Erbittert verläßt er den Hof und ftirbt, eben da der König 
jeiner mit Gunft abermals gedenft. Mahmud überlebt ihn faum ein Jahr, 
innerhalb welches der alte Eſſedi, Firduſi's Meifter, das Schah Nameh 
völlig zu Ende jchreibt. 

Dieſes Werk ift ein wichtiges, ernftes, mythiſch-hiſtoriſches National- 
Fundament, worin das Herfommen, das Dafeyn, die Wirkung alter 
Helden aufbewahrt wird. Es bezieht fi) auf frühere und fpätere Ver— 
gangenheit, deßhalb das eigentlich Geſchichtliche zulegt mehr hervortritt, 
die früheren Fabeln jedoch mande uralte Traditions-Wahrheit verhüllt 
überliefern. 
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Firduſi jcheint überhaupt zu einem ſolchen Werte ſich vortrefflich da— 
durch zu qualificiren, daß er leidenſchaftlich am Alten, ächt Nationellen, 
feſtgehalten und auch, in Abſicht auf Sprache, frühe Reinigkeit und Tüch⸗ 
tigkeit zu erreichen geſucht, wie er denn arabiſche Worte verbannt und 
das alte Pehlewi zu beachten bemüht war. 


Enweri. 
Stirbt 1152. 


Er ſtudirt zu Tus, einer wegen bedeutender Lehranſtalten berühmten, 
ja ſogar wegen Ueberbildung verdächtigen Stadt; und als er, an der 
Thüre des Collegiums ſitzend, einen, mit Gefolge und Prunk, vorbeirei— 
tenden Großen erblickt, zu ſeiner großen Verwunderung aber hört, daß 
es ein Hofdichter ſey, entſchließt er ſich zu gleicher Höhe des Glücks zu 
gelangen. Ein übernacht geſchriebenes Gedicht, wodurch er ſich die Gunſt 
des Fürſten erwirbt, iſt uns übrig geblieben. 

Aus dieſem und aus mehreren Poeſien, die uns mitgetheilt worden, 
blickt ein heiterer Geiſt hervor, begabt mit unendlicher Umſicht und ſcharfem 
glücklichem Durchſchauen, er beherrſcht einen unüberſehbaren Stoff. Er 
lebt in der Gegenwart, und wie er vom Schüler ſogleich zum Hofmann 
übergeht, wird er ein freier Enkomiaſt und findet daß kein beſſer Hand— 
werk ſey, als mitlebende Menſchen durch Lob zu ergötzen. Fürſten, Ve— 
ſire, edle und ſchöne Frauen, Dichter und Muſiker ſchmückt er mit ſeinem 
Preis und weiß auf einen jeden etwas Zierliches aus dem breiten Welt— 
vorrathe anzuwenden. 

Wir können daher nicht billig finden, daß man ihm die Verhältniſſe 
in denen er gelebt und ſein Talent genutzt, nach ſo viel hundert Jahren, 
zum Verbrechen macht. Was ſollt' aus dem Dichter werden, wenn es 
nicht hohe, mächtige, kluge, thätige, ſchöne und geſchickte Menſchen gäbe, 
an deren Vorzügen er ſich auferbauen kann? An ihnen, wie die Rebe am 
Ulmenbaum, wie Epheu an der Mauer, rankt er ſich hinauf, Auge und 
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Sinn zu erquiden. Sollte man einen Juwelier fchelten, der die Edel— 
gefteine beider Indien zum herrlichen Schmud trefflicher Menſchen zu ver- 
wenden fein Leben zubringt? Sollte man von ihm verlangen, daß er das 
freilich ſehr nüßliche Gefhäft eines Straßenpflafterers übernehme? 

Sp gut aber unfer Dichter mit der Erde ftand, ward ihm ber 
Himmel verderblid. ine beveutende, das Volk aufregende Weiſſagung: 
als werde an einem gewilfen Tage ein ungeheurer Sturm das Land ver- 
wüften, traf nicht ein, und der Schach felbft fonnte gegen den allgemeinen 
Unmillen des Hofes und der Stadt feinen Liebling nicht vetten. Diejer 
floh. Auch in entfernter Provinz ſchützte ihn nur der entſchiedene Charakter 
eines freundlichen Statthalters. Die Ehre der Aftrologie. kann jedoch ge- 
vettet werden, wenn man annimmt, daß die Zufammenfunft jo vieler 
Planeten in Emem Zeichen auf die Zukunft von Dſchengis Chan hindeute, 
welcher in Perfien mehr Verwüſtung anrichtete als irgend ein Sturmwind 
hätte bewirfen können. 


Aifami. 
Stirbt 1180. 


Ein zarter, hochbegabter Geift, der, wenn Firduſi die ſämmtlichen 
Heldenüberlieferungen erihöpfte, nunmehr die Lieblichften Wechſelwirkungen 
innigfter Liebe zum Stoffe jeiner Gedichte wählt. Medſchnun und Leila, 
Chosru und Schirin, Yiebespaare, führt er vor; durch Ahnung, Gejchid, 
Natur, Gewohnheit, Neigung, Leidenfchaft fir einander beftimmt, fich 
entjchieden gewogen; dann aber durch Grille, Eigenſinn, Zufall, Nöthi- 
gung und Zwang getrennt, eben jo wunderlich wieder zufammengeführt 
und am Ende dod) wieder auf eine oder die andere Weiſe weggerifjen 
und geichteden. 

Aus diefen Stoffen und ihrer Behandlung erwächst die Erregung 
einer ideellen Sehnſucht. Befriedigung finden wir nirgends, Die Ans 
muth ift groß, die Mannichfaltigkett unendlich). 





Aud in jenen andern unmittelbar moraliihem Zwed gewidmeten 
Gedichten athmet gleiche liebenswürdige Klarheit. Was aud dem Men- 
ſchen Zweidentiges begegnen mag, führt ev jederzeit wieder and Praftiiche 
heran und findet in einem jittlihen Thun allen Räthſeln die beſte Auf- 
löjung. 

Uebrigens führt ev, feinem ruhigen Geſchäft gemäß, ein ruhiges 
Leben unter den Seldſchugiden und wird in jeiner Vaterſtadt Gendſche 
begraben. 


Dichelal-evvin KRumi. 
Stirbt 1162, 


Er begleitet jeinen Bater, der wegen Verdrieglichkeiten mit dem Sultan 
fi) von Bald) hinweg begiebt, auf dem langen Keifezug. Unterwegs nad) 
Mekka treffen fie Attar, der ein Bud) göttlicher Geheimnifje dem Jüng— 
linge verehrt umd ihn zu heiligen Studien entzündet, 

Hiebei ift fo viel zu bemerken: daß der eigentliche Dichter die Herr- 
(ichfeit dev Welt in fid) aufzunehmen berufen ift und deßhalb immer eher 
zu loben als zu tadeln geneigt jeyn wird. Daraus folgt, daß er den 
würdigften Gegenftand aufzufinden ſucht, und, wenn er alles durchge— 
gangen, endlich fein Talent am liebften zu Preis und Berherrlihung 
Gottes anwendet. Belonders aber liegt dieſes Bedürfniß dem Drientalen 
am nächſten, weil ev immer dem Ueberihwenglichen zuftrebt und joldyes 
bei Betrachtung der Gottheit in größter Fülle gewahr zu werden glaubt, 
jo wie ihm denn bei jeder Ausführung niemand Webertriebenheit Schuld 
geben darf. 

Schon der jogenannte mahometaniſche Roſenkranz, werurd der Name 
Allah mit neunundneunzig Eigenfchaften verherrlicht wird, iſt eine ſolche 
Lob- und Preis-Litaney. Bejahende, verneinende Eigenſchaften bezeichnen 
das unbegreiflichfte Wejen; der Anbeter ftaunt, ergiebt und beruhigt ſich. 
Und wenn der weltliche Dichter die ihm vorſchwebenden Vollkommenheiten 
an vorzügliche Perſonen verwendet, ſo flüchtet ſich der Gottergebene in 
das unperſönliche Weſen, das von Ewigkeit her alles durchdringt. 
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Ss flüchtete ſich Attar vom Hofe zur Beichaulichkeit, und Dcheläl- 
eddin, ein reicher Yüngling, der fid) jo eben aud) vom Fürften und der 
Hauptftadt entfernte, war um defto eher zu tieferen Studien zır entzünden, 

Kun zieht er mit feinem Vater, nad) vollbrachten Wallfahrten, durch 
Klein-Aſien; fie bleiben zu Iconium. Dort lehren fie, werben verfolgt, 
vertrieben, wieder eingefett, und Liegen daſelbſt, mit einen ihrer treuften 
Lehrgenoſſen, begraben. Indeſſen hatte Dſchengis Chan Perfien erobert, 
ohne den ruhigen Ort ihres Aufenthaltes zu berühren. 

Nach obiger Darftellung wird man diefem großen Geifte nicht ver- 
argen, wenn er fid) ins Abftrufe gewendet. Seine Werfe jehen etwas 
bunt aus, Gefhichtchen, Mähren, Parabeln, Legenden, Anefvoten, 
Beifpiele, Probleme behandelt er, um eine geheimnifvolle Lehre eingängig 
zu machen, von der er jelbft Feine deutliche Rechenſchaft zu geben weiß. 
Unterricht und Erhebung iſt fein Zwed, im Ganzen aber fucht er durch 
die Einheitslehre alle Sehnſucht wo nicht zu erfüllen doch aufzulöfen, und 
anzudeuten, daß im göttlichen Weſen zulett alles untertauche und ſich 
verfläre. 


Saadi. 
Stirbt 1291, alt 102 Jahre, 


Gebürtig von Schiras ftudirt er zu Bagdad, wird als Jüngling durch 
Liebesunglück zum unftäten Leben eines Derwiſch beftimmt. Wallfahrtet 
fünfzehnmal nad) Mekka, gelangt auf feinen Wanderungen nad) Indien 
und Klem-Afien, ja als Gefangener der Kreuzfahrer ins Weftland. Er 
überfteht wunderfame Abentheuer, erwirbt aber ſchöne Länder und Men- 
ſchenkenntniß. Nach dreißig Jahren zieht er ſich zurüd, bearbeitet feine 
Werke, und macht fie befannt. Er lebt und webt in einer großen Er- 
fahrungsbreite und ift reich an Anekdoten, die er mit Sprüchen umd 
Verſen ausſchmückt. Leſer und Hörer zu unterrichten ift fein entſchiedener 
Zweck. 
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Sehr eingezogen in Schiras erlebt ev das hundert und zweite Jahr 
und wird bafelbft begraben. Dſchengis Nachkommen hatten Iran zum 
eignen Reiche gebildet, in welchem fi) ruhig wohnen lief. 


Hafis. 
Stirbt 1389. 


Wer fi) nod), aus der Hälfte des vorigen Jahrhunderts, erinnert, 
wie unter den Proteftanten Deutjchlands nicht allein Geiftliche, jondern 
aud) wohl Paten gefunden wurden, welde mit den heiligen Schriften fid) 
dergeſtalt bekannt gemacht, daß fie, als lebendige Concordanz, von allen 
Sprüchen, wo und in weldhem Zufammenhange fie zu finden, Necenichaft 
zu geben ſich geübt haben, die Haupttellen aber auswendig wußten und 
folhe zu irgend einer Anwendung immerfort bereit hielten; der wird zu- 
gleich geftehen, daß für ſolche Männer eine große Bildung daraus er— 
wachſen mußte, weil das Gedächtniß, immer mit würdigen Gegenftänden 
bejhäftigt, dem Gefühl, dem Urtheil reinen Stoff zu Genuß und Be- 
handlung aufbewahrt. Man nannte fie bibelfeft und ein folder Bei- 
name gab eine vorzügliche Würde und unzweiventige Empfehlung. 

Das was nun bei ung Chriften aus natürlicher Anlage und gutem 
Willen entjprang, war bei den Mahometanern Pflicht: denn indem es 
einem ſolchen Glaubensgenofjen zum größten Verdienft gereichte Abjchriften 
des Korans felbft zu vervielfältigen oder vervielfältigen zu laffen, jo war 
es Fein geringeres denfelben auswendig zu lernen, um bei jedem Anlaf 
die gehöriger Stellen anführen, Erbauung befördern, Streitigkeit ſchlichten 
zu können. Man benannte folhe Perfonen mit dem Ehrentitel Hafis, 
und diefer ift unferm Dichter als bezeichnender Hauptname geblieben. 

Nun ward, gar bald nad) feinem Urfprunge, der Koran ein Gegen- 
ftand der unendlichften Auslegungen, gab Gelegenheit zu den fpigfindigften 
Subtilitäten und, indem er die Sinnesweife eines jeden aufregte, ent- 
ftanden gränzenlos abweichende Meinungen, verrüdte Combinationen, ja 
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die umvernünftigften Beziehungen aller Art wurden verſucht, jo daß der 
eigentlich geiftreiche verftändige Mann eifrig bemüht jeyn mußte, um nur 
wieder auf den Grund des reinen guten Textes zurück zu gelangen. Da- 
her finden wir denn auch in der Gejchichte des Islam Auslegung, Anz 
wendung und Gebraud oft bewundernswürdig. 

Zu einer ſolchen Gemwandtheit war das jchönfte dichteriſche Talent 
erzogen und heran gebildet; ihm gehörte ver ganze Koran, und was für 
Keligionsgebäude man darauf gegründet war ihm fein Räthſel. Er 
jagt jelbft: 


„Durd) den Koran hab’ ich alles 
Was mir je gelang gemacht.” 


AS Derwiſch, Soft, Scheich lehrte er in jeinem Geburtsorte Schi- 
ras, auf welchen er fich bejchränfte, wohl gelitten und geſchätzt won der 
Familie Moſaffer und ihren Beziehungen. Er befchäftigte fi) mit theo- 
(ogifhen und grammatifalifchen Arbeiten, und verfammelte eine große 
Anzahl Schüler um fich her. 

Dit ſolchen ernften Studien, mit einem wirklichen Lehramte ftehen 
jeine Gedichte völlig im Widerfpruch, der ſich wohl dadurch heben läßt, - 
wenn man jagt: daß der Dichter nicht geradezu alles denken und leben 
müſſe was er ausfpricht, am wenigften derjenige, der in jpäterer Zeit in 
verwidelte Zuſtände geräth, wo er fi) immer der rhetoriſchen Berftellung 
nähern und dasjenige vortragen wird was feine Zeitgenojjen gerne hören. 
Dieß ſcheint und bei Hafis durchaus der Fall. Denn wie ein Mährchen- 
Erzähler auch nicht an die Zaubereien glaubt die er vorjpiegelt, fondern 
fie nur aufs befte zu beleben und auszuftatten gedenft, damit jeine Zu— 
hörer ſich daran ergögen, eben jo wenig braucht gerade der lyriſche Dichter 
dasjenige alles jelbjt auszuüben, womit ev hohe und geringe Lejer und 
Sänger ergößt und bejehmeichelt. Auch ſcheint unfer Dichter feinen großen 
Werth auf feine jo leicht hinfließenden Lieder gelegt zu haben, denn feine 
Schüler jammelten fie erſt nad) feinem Tode, 

Nur wenig jagen wir won diefen Dichtungen, weil man fie genießen, 
ſich damit in Einklang jegen ſollte. Aus ihnen ſtrömt eine fortquellende, 
mäßige Lebendigkeit. Im Engen genügjam froh und Flug, von der Fülle 
der Welt feinen Theil dahin nehmend, in die Geheimmifje der Gottheit 
von fern hineinblidend, Dagegen aber auch einmal Religionsübung und 
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Sinnenluft ablehnend, eins wie das andere; wie denn überhaupt dieſe 
Dichtart, was fie auch zu befördern und zu lehren fcheint, durchaus eine 
ffeptifche Beweglichkeit behalten muß. 


Dſchami. 
Stirbt 1492, alt 82 Jahre. 


Dſchami faßt die ganze Ernte der bisherigen Bemühungen zuſam— 
men und zieht die Summe der religiöſen, philoſophiſchen, wiſſenſchaftlichen, 
proſaiſch-poetiſchen Cultur. Er hat einen großen Vortheil dreiundzwanzig 
Yahre nad) Hafis Tode geboren zu werden und als Züngling abermals 
ein ganz freies Feld vor ſich zu finden. Die größte Klarheit und Bejon- 
nenheit ift fein Eigenthum. Nun verfucht und leiftet ex alles, erſcheint 
ſinnlich und überfinnlich zugleich; die Herrlichkeit der wirflihen und Did) 
terwelt liegt vor ihm, er bewegt ſich zwijchen beiden. Die Myſtik konnte 
ihn nicht anmuthen; weil ev aber ohne diejelbe den Kreis des National- 
Intereſſes nicht ausgefüllt hätte, fo giebt er hiſtoriſch Rechenſchaft von 
allen den Thorheiten, durch welche, ftufenweis, dev in feinem irdiſchen 
Weſen befangene Menſch ſich der Gottheit unmittelbar anzunähern und 
fi) zulegt mit ihr zu vereinigen gedenft; da denn doch zulegt nur wider- 
natürliche und widergeiftige, graſſe Geftalten zum Vorſcheine kommen, 
Denn was thut der Myſtiker anders, als daß er fih an Problemen vor- 
bei jchleicht, oder fie weiter jchiebt, wenn es ſich thun läßt? 


Ueberlicht. 


Dan hat aus der jehr jchieflich- geregelten Folge der jieben erſten 
römischen Könige ſchließen wollen, daß dieſe Geſchichte klüglich und ab 
ſichtlich erfunden ſey, welches wir dahin geftellt ſeyn laſſen; dagegen aber 
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bemerken, daß die fieben Dichter, welche won dem Perſer fin die erjten 
gehalten werden, und innerhalb eines Zeitraums von fünfhundert Jahren 
nad) und nad) erjchienen, wirklich ein ethiſch-poetiſches Verhältniß gegen 
einander haben, welches ums erdichtet ſcheinen könnte, wenn nicht ihre hin- 
terlaſſenen Werfe von ihrem wirklichen Dafeyn das Zeugniß gaben, 

Betrachten wir aber diefes Siebengeftien genauer, wie e8 und aus 
der Ferne vergönnt feyn mag; fo finden wir, daß fie alle ein fruchtbares, 
immer fid) erneuerndes Talent beſaßen, wodurd fie ſich über die Mehr- 
zahl ſehr vorzüglicher Männer, über die Unzahl mittlerer, täglicher Ta— 
lente erhoben fahen; dabei aber auch in eine befondere Zeit, in eine Yage 
gelangten, wo fie eine große Ernte glücklich wegnehmen und gleich talent- 
vollen Nachkommen fogar die Wirkung auf eine Zeit lang verfümmern 
durften, bis wieder ein Zeitraum verging, in welchem die Natur dem 
Dichter nene Schätze abermals aufjchliegen konnte. 

In diefem Sinne nehmen wir die Dargeftellten einzeln nochmals 
durch und bemerken: daß 

Firduft die ganzen vergangenen Staats- und Reichsereigniſſe, fabel- 
haft oder hiftorifch aufbehalten, vorwegnahm, jo daß einem Nachfolger 
nur Bezug und Anmerkung, nicht aber neue Behandlung und Darftellung - 
übrig blieb. 

Enweri bielt fi) feft an der Gegenwart. Glänzend und prächtig, 
wie die Natur ihm erſchien, freud- und gabenvoll erblidt er auch den Hof 
jeines Schahs; beide Welten und ihre Vorzüge mit den lieblichſten Worten 
zu verfnüpfen, war Pfliht und Behagen. Niemand hat es ihm hierin 
gleich gethan. 

Niſami griff mit freundlicher Gewalt alles auf, was von Liebes- 
und Halbwunderlegende in feinem Bezirk vorhanden ſeyn mochte. Schon 
im Koran war die Andentung gegeben, wie man uralte lafonijche Ueber- 
lieferungen zu eigenen Zweden behandeln, ausführen und in gewiſſer Weit- 
läuftigkeit könne ergöglic machen. 

Dſchelal-eddin Rumi findet fi) unbehaglic auf dem problema- 
tiihen Boden dev Wirklichkeit, und fucht die Näthjel der innern und 
äußern Erſcheinungen auf geiftige, geiftreihe Weiſe zu löfen, daher find 
jeine Werfe neue Räthſel, neuer Auflöfungen und Commentare bevürftig. 
Endlich fühlt ex ſich gedrungen in die Allemigfeits- Lehre zu flüchten, wo— 
durch foviel gewonnen als verloren wird, und zuleßt das, fo tröftliche als 


237 


untröftliche, Zero übrig bleibt. Wie follte num alfo irgend eine Rede— 
Mittheilung poetiſch oder profaiic weiter gelingen? Glücklicherweiſe wird 

Saadi, der Trefflihe, im die weite Welt getrieben, mit gränzen- 
(ofen Einzelnheiten der Empirie überhäuft, denen er allen etwas abzuge- 
winnen weiß. Er fühlt die Nothwendigkeit ſich zu ſammeln, überzeugt 
fi) von der Pflicht zu belehren, und fo ift er uns MWeftländern zuerft 
fruchtbar und ſegenreich geworden. 

Hafis, ein großes heiteres Talent, das ſich begnügt, alles abzu- 
weiſen wonach die Menſchen begehren, alles bei Seite zu jchieben was fie 
nicht entbehren mögen, und dabei immer als luftiger Bruder ihres Gleichen 
erſcheint. Er läßt ſich nur in feinem National- und Zeitfreife richtig an- 
erfennen. Sobald man ihn aber gefaßt hat, bleibt er ein Lieblicher Lebens— 
geleiter. Wie ihn denn auch noch jet, unbewußt mehr als bewuft, Ka- 
meel- und Maulthier- Treiber fortfingen, keineswegs um des Sinnes 
halben, den er ſelbſt muthwillig zerftüdelt, jondern der Stimmung wegen, 
die er ewig rein und erfreulich verbreitet. Wer konnte denn nun auf 
diefen folgen da alles andere won den Vorgängern weggenommen war? als 

Dſchami, allem gewachſen, was vor ihm gejchehen und neben ihm 
geichah; wie er nun dieß alles zufammen in Garben band, nachbilvete, 
ernenerte, erweiterte, mit der größten Klarheit die Tugenden und Fehler 
feiner Vorgänger in ſich vereinigte, fo blieb der Folgezeit nichts übrig als 
zu ſeyn wie er, infofern fie fich nicht verſchlimmerte; und fo ift e8 denn 
aud drei Yahrhunderte durch geblieben. Wobei wir nur noch bemerfen 
daß, wenn früher oder jpäter das Drama hätte durchbrechen umd ein 
Dichter diefer Art ſich hervorthun können, der ganze Gang der Literatur 
eine andere Wendung genommen hätte. 

Magten wir nun mit diefem Wenigen fünfhundert Yahre perfiicher 
Dicht- und Rede-Kunſt zu ſchildern; fo jey es, um mit Quintilian un- 
jerm alten Meifter zu reden, von Freunden aufgenommen in der Art wie 
man runde Zahlen erlaubt, nicht um genauer Beſtimmung willen, jondern 
um etwas Allgemeines, bequemlichfeitshalber, annähernd auszufprechen. 


Allgemeines. 


Die Fruchtbarkeit und Mannichfaltigfeit der perfifchen Dichter ent- 
Ipringt aus einer umüberfehbaren Breite der Außenwelt und ihrem unend- 
lichen Reichthum. Ein immer bewegtes öffentliches Leben, in welchen alle 
Gegenftände gleichen Werth haben, wogt vor unferer Einbildungsfraft, 
deßwegen uns ihre Vergleichungen oft fo ſehr auffallend und mißbeltebig 
find. Ohne Bedenfen verfnüpfen fie die edelften und nievrigften Bilder, 
an welches Verfahren wir uns nicht jo leicht gewöhnen. 

Sprechen wir e8 aber aufrichtig aus: ein eigentlicher Lebemann, der 
fret und praftiich athmet, hat Fein äſthetiſches Gefühl und feinen Geſchmack, 
ihm genügt Nealität im Handeln, Genießen, Betrachten, eben jo wie im 
Dichten; und wenn der Drientale, feltfame Wirfung hervorzubringen, 
das Ungereimte zufammenreimt, jo fol ver Deutfche, dem vergleichen 
wohl auch begegnet, dazu nicht fcheel fehen. 

Die Verwirrung, die durch folche Productionen in der Einbildungs- 
fraft entjteht, ift derjenigen zu vergleichen, wenn wir durch einen orien- 
taliſchen Bazar, durdy eine europäiſche Meſſe gehen. Nicht immer find 
die foftbarften und niedrigften Waaren im Raume weit gefondert, fie ver— 
miſchen ji in unfern Augen und oft gewahren wir aud die Faller, Ki— 
ften, Säde, worin fie transportivt worden. Wie auf einem Obft- und 
Gemüsmarkt fehen wir nicht allein Kräuter, Wurzeln und Früchte, ſon— 
dern auch hier und dort allerlei Arten Abwürflinge, Schalen und Strunfe, 

Ferner koſtet's dem orientalischen Dichter nichts uns won der Erde 
in den Himmel zu erheben und von da wieder herunter zu ftlirzen, oder 
umgekehrt. Dem Aas eines faulenden Hundes verfteht Nifami eine fitt- 
liche Betrachtung abzuloden, die uns in Erftaunen ſetzt und erbaut. 


Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
Ging einft an einem Markt vorbei; 

Ein todter Hund lag auf dem Wege, 
Gejchleppet vor des Haufes Thor, 

Ein Haufe fand ums Aas umher, 

Wie Geier fi) um Aejer fanımeln. 
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Der Eine ſprach: mir wird das Hirn 
Bon dem Geftanf ganz ausgelöfcht. 

Der Andre ſprach: was braucht e8 viel, 
Der Gräber Auswurf bringt nur Unglück. 
Sp fang ein jeder feine Weife, 

Des todten Hundes Leib zu Ichmähen. 
Als nun an Jeſus fam die Neih’, 
Sprach, ohne Schmäh’n, er guten Sinns, 
Er ſprach aus gütiger Natur: 

Die Zahne find wie Perlen weiß. 

Dieß Wort macht den Umftehenden, 
Durchglühten Muſcheln ähnlich, beif. 


Jedermann fühlt ſich betroffen, wenn der, jo liebevolle als geiftreiche 
Prophet, nach feiner eigenften Weife, Schonung und Nochſicht fordert. 
Wie fräftig weiß er die unruhige Menge auf fich jelbft zurück zu führen, 
fidh des Verwerfens, des Verwünſchens zu ſchämen, unbeachteten Vorzug 
mit Anerkennung, ja vielleicht mit Neid zu betrachten! Jeder Umftehenve 
denft nun an fein eigen Gebif. Schöne Zähne find überall, bejonders 
and) im Meorgenland, als eine Gabe Gottes hoch angenehm. in fau- 
lendes Gefhöpf wird, durch das Vollfommene was von ihm übrig bleibt, 
ein Gegenftand der Bewunderung und des frömmften Nachdenfens. 

Nicht eben jo klar und eindringlich wird uns das vwortreffliche Gleich— 
niß, womit die Parabel ſchließt; wir tragen daher Sorge daſſelbe an- 
Ihaulich zu machen. 

In Gegenden, wo es an Kalflagern gebricht, werden Muſchelſchalen 
zu Bereitung eines höchſt nöthigen Baumaterial$ angewendet und, zwijchen 
dürres Reiſig gefchichtet, won der erregten Flamme burchgeglüht. Der 
Zuſchauende kann fi) das Gefühl nicht nehmen, daß diefe Wejen, lebendig 
im Meere fich nährend und wachſend, noch Furz vorher der allgemeinen 
Luft des Dafeyns nad) ihrer Weife genofjen und jegt, nicht etwa ver- 
brennen, jondern durchgeglüht, ihre völlige Geftalt behalten, wenn gleich 
alles Pebendige aus ihnen weggetrieben ift. Nehme man nunmehr au, 
daß die Nacht hereinbricht und diefe organiſchen Reſte dem Auge des Be— 
ſchauers wirklich glühend erſcheinen, fo läßt fich Fein herrlicheres Bild 
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einer tiefen, heimlichen Seelenqual wor Augen ftellen. Will fich jemand 
hievon ein vollkommenes Anſchauen erwerben, jo erſuche er einen Chemifer 
ihm Aufterfchalen in den Zuftand der Phosphorescenz zu verjegen, mo er 
mit uns geftehen wird, daß ein fiedend heißes Gefühl, welches den Men- 
chen durchdringt, wenn ein gerechter Vorwurf ihn, mitten in dem Dünkel 
eines zutraulichen Selbftgefühls, unerwartet betrifft, nicht furchtbarer aus— 
zufprechen jet. 

Solcher Gleihniffe würden fi) zu Hunderten auffinden laſſen, die 
das unmittelbarfte Anfchauen des Natürlichen, Wirklichen vorausjegen und 
zugleich wiederum einen hohen fittlichen Begriff erweden, der aus dem 
Grunde eines reinen ausgebildeten Gefühls hewvorfteigt. 

Höchft ſchätzenswerth ift, bei diefer gränzenlofen Breite, ihre Auf- 
merkſamkeit aufs Einzelne, der jcharfe liebevolle Blick der einem beveuten- 
den Gegenftand fein eigenthümlichftes abzugewinnen ſucht. Sie haben 
poetifche Stillleben, die ſich den beften niederländiicher Kiünftler an die 
Seite jegen, ja im Sittlichen ſich darüber erheben dürfen. Aus eben dieſer 
Neigung und Fähigkeit werden fie gewilfe Lieblingsgegenſtände nicht los; 
fein perſiſcher Dichter ermüdet die Pampe blendend, die Kerze leuchtend 
vorzuftellen. Eben daher kommt auch die Eintönigfeit, die man ihnen 
vorwirft; aber genau betrachtet, werden die Naturgegenftände bei ihnen 
zum Surrogat der Mythologie, Noje und Nachtigall nehmen den Plat 
ein von Apoll und Daphne. Wenn man bevenft was ihnen abging, daß 
fie fein Theater, feine bildende Kunft hatten, ihr dichterifches Talent aber 
nicht geringer war als irgend eins von jeher, fo wird man, ihrer eigenften 
Welt befreundet, fie immer mehr bewundern müffen. 


Allgemeinftes. 4 


Der höchfte Charakter orientalifcher Dichtkunſt ift, was wir Deutjche 
Geift nennen, das Vorwaltende des oberen Yeitenden; bier find alle 
übrigen Eigenjchaften vereinigt, ohne daß irgend eine, das eigenthümliche 
Necht behauptend, hevvorträte. Der Geift gehört vorzüglich dem Alter, 
oder einer alternden Weltepoche.  Ueberficht des Weltwejens, Jronie, 
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freien Gebrauch der Talente finden wir in allen Dichtern des Orients. 
Reſultat und Prämiſſe wird uns zugleicd geboten, deßhalb fehen wir auch 
wie großer Werth auf ein Wort aus dem Stegreife gelegt wird. Jene 
Dichter haben alle Gegenftände gegenwärtig und beziehen die entfernteften 
Dinge leicht auf einander, daher nähern fie fid) aud) den was wir Wit 
nennen; doc fteht der Wis nicht jo body, denn dieſer iſt felbftfüchtig, 
jelöftgefällig, wovon der Geift ganz frei bleibt, deßhalb er aud) überall 
genialiich genannt werden kann und muß. 

Aber nicht der Dichter allein erfreut ſich ſolcher Verdienſte; die ganze 
Nation ift geiftreic), wie aus unzähligen Anekdoten hervortritt. Durch 
ein geiſtreiches Wort wird der Zorn eines Fürften erregt, durch ein an- 
deres wieder bejänftigt. Neigung und Leidenſchaft leben und weben in 

gleichem Elemente; jo erfinden Behramgur und Dilavamı den Reim, 
Dſchemil und Boteinah bleiben bis ins höchfte Alter leidenſchaftlich ver- 
bunden. Die ganze Gefchichte der perfiichen Dichtkunſt wimmelt von 
ſolchen Fällen. 

Wenn man bedenkt, daß Nuſchirwan, einer der letzten Saſſaniden, 
um die Zeit Mahomet's mit ungeheuern Koſten die Fabeln des Bidpai 
und das Schachſpiel aus Indien kommen läßt, ſo iſt der Zuſtand einer 
ſolchen Zeit vollkommen ausgeſprochen. Jene, nach dem zu urtheilen, 
was uns überliefert iſt, überbieten einander an Lebensklugheit und freieren 
Anſichten irdiſcher Dinge. Deßhalb konnte vier Jahrhunderte ſpäter, ſelbſt 
in der erſten beſten Epoche perſiſcher Dichtkunſt, Feine vollkommen-reine 
Naivetät ſtatt finden. Die große Breite der Umſicht, die vom Dichter 
gefordert ward, das geſteigerte Wiſſen, die Hof- und Kriegsverhältniſſe, 
alles verlangte große Befonnenheit. 


| 












Uenere, Ueueſte. 


Nach Weife von Dſchami und feiner Zeit vermifchten folgende Dichter 

| Borfie und Profa immer mehr, fo daß für alle Schreibarten nur Cin 

Styl angewendet wurde. Geſchichte, Poefie, Philoſophie, Kanzlei⸗ und 

Briefſtyl, alles wird auf gleiche Weiſe vorgetragen und jo geht es num 
Goetbe, fümmtl. Werke. IV. 16 


ihon drei Yahrhunderte fort. Ein Mufter des allerneuften find wir 
glüclicherweife im Stande vorzulegen. 

ALS der perfiihe Botſchafter, Mirza Abul Haffan Chan, fi 
in Petersburg befand, erfuchte man ihn um einige Zeilen feiner Handſchrift. 
Er mar freundlich genug ein Blatt zu jchreiben, wovon wir die Ueberſetzung 
bier einschalten. 


„I bin durch die ganze Welt gerei’t, bin lange mit vielen Perfonen 
umgegangen, jeder Winfel gewährte mir einigen Nuten, jeder Halm eine 
Aehre, und doch habe ich feinen Ort gefehen dieſer Stadt vergleichbar, 
noch ihren ſchönen Huris. Der Segen Gottes ruhe immer auf ihr! — 


„ie wohl bat jener Kaufmann gefprochen, der unter die Räuber 
fiel die ihre Pfeile auf ihn richteten! Ein König, der den Handel unterbrüdt, 
verſchließt die Thüre des Heils vor dem Gefichte feines Heeres. Welcher 
Berftändige möchte bei ſolchem Auf der Ungerechtigkeit fein Yand beſuchen? 
Willſt du einen guten Namen erwerben, jo behandle mit Achtung Kauf 
leute und Geſandte. Die Großen behandeln Keifende wohl, um ſich einen 
guten Ruf zu machen. Das Land das die Fremden nicht bejchiitt geht 
bald unter. Sey ein Freund der Fremden und Reiſenden, denn fie find 
als Mittel eines guten Rufs zu betrachten; ſey gaftfrei, ſchätze die Vor— 
überziehenden, hüte dic) ungerecht gegen fie zu feyn. Wer diefen Rath 
des Gejandten befolgt, wird gewiß Vortheil davon ziehen.“ 


\ 
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„Dan erzählt, var Omar ebn abd el aſis eim mächtiger König 
war, und Nachts in jeinem Kämmerlein voll Demuth und Unterwerfung, 
das Angefiht zum Throne des Schöpfers wendend, ſprach: O Her! 
Großes haft Du anvertraut der Hand des ſchwachen Knechtes; um ber 
Herrlichkeit dev Keinen und Heiligen deines Reiches willen, verleihe mir 
Gerechtigkeit und Billigfeit, bewahre mid) vor der Bosheit der Menſchen; 
ih fürchte, daß das Herz eines Unſchuldigen durch mich könne betrübt 
worden jeyn, und Fluch des Umtervrücten meinen Naden folge, Ein 
König fol immer an die Herrſchaft und das Dafeyn des höchften Weſens 
gevenfen, an die fortwährende Veränderlichkeit der irdiſchen Dinge, er foll 
bevenfen, daß die Krone von einem würdigen Haupt auf ein unwürdiges 
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übergeht und fich nicht zum Stolze verleiten laffen. Dem ein König, der 
hochmüthig wird, Freund und Nachbarn verachtet, kann nicht Lange auf 
jenem Throne gedeihen ; man joll fid niemals durch den Ruhm einiger 
Tage aufblähen laſſen. Die Welt gleicht einem Feuer, das am Wege 
angezündet ift; wer fo viel davon nimmt als nöthig, um fid) auf dem 
Wege zu leuchten, erduldet fein Nebel, aber wer mehr nimmt wer- 
brennt ſich.“ 

„Als man den Plato fragte, wie er in dieſer Welt gelebt habe, 
antwortete er: mit Schmerzen bin ich hereingekommen, mein Leben war 
ein anhaltendes Erſtaunen und ungern geh' ich hinaus, und ich habe nichts 
gelernt als daß ich nichts weiß. Bleibe fern von dem, der etwas unter- 
nimmt und unmwifjend ift, won einem Frommen, der nicht unterrichtet ift; 
man könnte fie beide einem Eſel vergleichen, ver die Mühle dreht, ohne 
zu wiljen warum. Der Säbel ift gut anzujehen, aber feine Wirkungen 
find unangenehm. Ein wohldenfender Damm verbindet ſich renden, aber 
der Bösartige entfremdet fic feinem Nächiten. in König jagte zu einem 
der Behloul hieß: gieb mir einen Rath. Dieſer verſetzte: beneide Feinen 
Geizigen, feinen ungerechten Richter, feinen Neichen, ver ſich nicht aufs 
Haushalten verftcht, feinen Freigebigen, der fein Geld unnütz verſchwendet, 
feinen Gelehrten, dem das Urtheil fehlt. Man enwirbt in der Welt ent- 
weder einen guten oder einen böfen Namen, da kann man mn zwilchen 
beiden wählen, und da nun ein jeder fterben muß, gut oder bös, glücklich 
der, welcher den Ruhm eines Tugendhaften vorzog.“ 

„Diefe Zeilen ſchrieb, dem Verlangen eines Freundes gemäß, im 
Jahr 1231 der Hegire den Tag des Demazjul Sani, nach chriſtlicher 
Zeitrechnung am .. Mai 1816, Mirza Abul Haſſan Chan, von 
Shiraz, während feines Aufenthalts in der Hauptjtadt St. Petersburg, 
als auferordentlicher Abgefandter Sr. Majeftät von Perfien Feth Ali 
Schah Catſchar. Er hofft, daß man mit Güte einem Unwiſſenden ver- 
zeihen wird, der es unternahm einige Worte zu jchreiben.“ 


Wie nun aus Vorftehenden klar ift, daß, feit drei Jahrhunderten, 
fi) immer eine gewiſſe Proſa-Poeſie erhalten hat, und Geſchäfts- und 
Briefftyl öffentlich und in Priont- Verhandlungen immer derjelbige bleibt ; 
jo erfahren wir, daß im der neuften Zeit am perſiſchen Hofe fih ned 


immer Dichter befinden, welche die Chronif des Tages, und aljo alles 
was der Kaiſer vornimmt und was fid ereignet, in Keime verfaßt umd 
zierlich gefehrieben, einem hiezu befonders beftellten Archivarius überliefern. 
Woraus denn erhellt, daß in dem unwandelbaren Drient, jeit Ahasverus 
Zeiten, der ſich folhe Chroniken bei ſchlafloſen Nächten vorlefen ließ, ſich 
feine weitere Veränderung zugetragen hat. 

Wir bemerfen hiebei, daR em ſolches Vorleſen mit einer gewiſſen 
Declamation gefchehe, welche mit Emphafe, einem Steigen und Fallen 
des Tons vorgetragen wird, und mit der Art wie die franzöſiſchen Trauer- 
jpiele declamirt werden, fehr viel Aehnlichkeit haben joll. Es läßt ſich 
dieß um fo eher venfen, als die perfiichen Doppelverje einen ähnlichen 
Gontraft bilden, wie die beiven Hälften des Alerandrinere. 

Und jo mag denn auch diefe Beharrlichfeit die Veranlaſſung ſeyn, 
daß die Perſer ihre Gedichte jeit achthundert Jahren noch immer lieben, 
ſchätzen und verehren; wie wir denn ſelbſt Zeuge gewefen, daß ein 
Drientale ein vorzüglid) eingebundenes und erhaltenes Manuſeript des 
Mesnewi mit eben fo viel Ehrfurcht als wenn es der Koran wäre, 
betrachtete und behandelte, 


Bweifel. 


Die perſiſche Dichtfunft aber, und was ihr ähnlich ift, wird von 
dem Weftländer niemals ganz rein, mit vollem Behagen aufgenommen 
werden ; worüber wir aufgeklärt jeyn müfjen, wenn uns der Genuß daran 
nicht unverſehens geftört werden foll. 

Es iſt aber nicht die Neligion, die uns von jener Dichtfunft entfernt. 
Die Einheit Gottes, Ergebung in feinen Willen, Vermittlung durch einen 
Propheten, alles jtimmt mehr oder weniger mit unfern Glauben, mit 
unferer Borftellungsweife überein. Unfere heiligen Bücher Liegen aud) 
dort, ob nur gleich legendenweis, zum Grund. 

In die Mähren jener Gegend, Fabeln, Parabeln, Anekdoten, 
Wig- und Scerzreden find wir längft eingeweiht. Auch ihre Myſtik 
jollte uns anfprechen, fie verdiente wenigftens, eines tiefen und gründlichen 
Ernftes wegen, mit der unfrigen verglichen zu werden, die in der neuften 
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Zeit, genau betrachtet, doch eigentlich nur eine charakter- und talentlore 
Sehnſucht ausprüdt; wie fie ſich dem ſchon felbft parodirt , zeuge 
der Vers: 


Dir will ewiger Durst nur frommen 
Nach dem Durſte. 


Defpotie. 


Was aber dem Sinne der Weftländer niemals eingehen kann, ift die 
geiftige und Eörperliche Unterwürfigfeit unter feinen Herren und Oberen, 
die fi von uralten Zeiten herſchreibt, indem Könige zuerft an die Stelle 
Gottes traten. Im alten Teftament lefen wir ohne fonverliches Befremden, 
wenn Mann und Weib vor Priefter und Helden fi) aufs Angeficht 
niederwirft und anbetet, denn dafjelbe find fie vor den Elohim zu thun 
gewohnt. Was zuerft aus natürlichem frommem Gefühl geſchah, ver- 
wandelte ich jpäter in umftändliche Hoffitte. Der Ku-tou, das dreimalige 
Niederwerfen dreimal wiederholt, jchreibt fi) dort her. Wie viele weftliche 
Geſandtſchaften an öſtlichen Höfen find an dieſer Ceremonie gejcheitert, 
und die perfiiche Poeſie kann im Ganzen bei uns nicht gut aufgenommen 
werben, wenn wir uns hierüber nicht vollkommen deutlich machen, 

Welcher Weitländer kann erträglich finden, daß der Drientale nicht 
allein feinen Kopf neunmal auf die Erde ftößt, ſondern denfelben jogar 
wegwirft irgend wohin zu Ziel und Zwed. 

Das Maillefpiel zu Pferde, wo Ballen und Schlägel die große 
Rolle zugetheilt ift, erneuert fi) oft vor dem Auge des Herrſchers uud 
des Volkes, ja mit beiverfeitiger perfünlicher Theilnahme, Wenn aber der 
Dieter feinen Kopf als Ballen auf die Maillebahn des Schahs legt, 
damit der Fürft ihm gewahr werde, und mit dem Schlägel dev Gunſt zum 
Glück weiter fort ſpedire; jo können und mögen wir freilidy weder mit dev 
Einbildungsfraft noch mit dev Empfindung folgen; deun je heißt e8: 

Wie lang’ wirft ohue Hand und Fuß 
Du noch des Schickſals Ballen jeyn! 
Und überfpringft du hundert Bahnen, 


2146 
Dem Sclägel kannſt du nicht entfliehn, 
Leg’ auf des Schahes Bahn den Kopf, 
Vielleicht daß er dich doch erblidt. 


Ferner: 
Nur dasjenige Geſicht 
Iſt des Glückes Spiegelwand, 
Das gerieben ward am Staub 
Von dem Hufe dieſes Pferdes. 
Nicht aber allein vor dem Sultan, ſondern auch vor Geliebten 
erniedrigt man ſich eben ſo tief und noch häufiger: 


Mein Geſicht lag auf dem Weg, 
Keinen Schritt hat er vorbeigethan. 


zeim Staube deines Wegs 
Mein Hoffnungszelt! 

Bei deiner Füße Staub 
Dem Waſſer vorzuziehn. 


Denjenigen, der meine Scheitel 
Wie Staub zertritt mit Füßen, 
Will ich zum Kaiſer machen, 
Wenn er zu mir zurückkommt. 


Man ſieht deutlich hieraus, daß eins ſo wenig als das andere heißen 
will, erſt bei würdiger Gelegenheit angewendet, zuletzt immer häufiger 
gebraucht und gemißbraucht. So ſagt Hafis wirklich poſſenhaft: 


Mein Kopf im Staub des Weges 
Des Wirthes ſeyn wird. 


Ein tieferes Studium würde vielleicht die Vermuthung beſtätigen, daß 
frühere Dichter mit ſolchen Ausdrücken viel beſcheidener verfahren und 
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nur ſpätere, auf demjelben Schauplat in derjelben Sprache ſich ergehend, 
endlich auch ſolche Mißbräuche, nicht einmal recht im Gruft, fondern 
parodiſch beliebt, bis ſich endlich die Tropen vergeftalt vom Gegenftand 
weg verlieren, daß fein Verhältniß mehr weder gedacht nod) empfunden 
werben kann. 

Und jo ſchließen wir denn mit den lieblichen Zeilen Enweri’s, welder, 
jo anmuthig als ſchicklich, einen werthen Dichter jeiner Zeit verehrt: 


Dem Bernünft’gen find Lockſpeiſe Schedſchaai's Gedichte, 
Hundert Vögel wie ich fliegen begierig darauf. 

Geh mein Gedicht und küß vor dem Herrn die Erde und jag ihm: 
Du, die Tugend der Zeit, Tugendepoche bift du. 


Einrede. 


Um uns nun, über das Berhältnig der Dejpoten zu den Ihrigen, 
und wiefern es noch menſchlich jey, einigermaßen aufzuklären, aud ung 
über das Fnechtiiche Berfahren der Dichter vielleicht zu beruhigen, möge 
eine und die andere Stelle hier eingejchaltet ſeyn, welche Zeugniß giebt 
wie Geſchichts- und Weltfenner hierüber geurtheilt. in bedächtiger Eng- 
länder prüct fich folgendermaßen aus: 

„Anumjchranfte Gewalt, welche in Europa, durch Gewohnheiten und 
Umficht einer gebildeten Zeit, zu gemäßigten Regierungen gejänftiget wird, 
behält bei afiatijchen Nationen immer einerlei Charakter und bewegt ſich 
beinahe in demjelben Verlauf. Denn die geringen Unterjchieve, welche 
des Menſchen Stantswerth und Würde bezeichnen, find bloß von des 
Deipoten perjünlicher Gemüthsart abhängig und von deſſen Macht, ja 
öfters mehr von diefer als jener. Kann doch fein Pand zum Glück 
gedeihen, das fortwährend dem Krieg ausgeſetzt ift, wie es von ber 
frühften Zeit an das Schickſal aller öſtlichen ſchwächeren Königreiche 
gewejen. Daraus folgt daß die größte Glückſeligkeit, deren bie Maſſe 
unter unumſchränkter Herrſchaft genießen kann, ſich aus der Gewalt und 
dem Ruf ihres Monarchen herſchreibe, ſo wie das Wohlbehagen, worin 
ſich deſſen Unterthanen einigermaßen erfreuen, weſentlich auf den Stolz 
begründet iſt, zu dem ein ſolcher Fürſt ſie erhebt.“ 
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„Wir dürfen daher nicht bloß an niedrige und verfäufliche Gefinnungen 
denfen, wenn die Schmeichelet uns auffällt, welche fie dem Fürften erzeigen, 
Fühllos gegen den Werth der Freiheit, unbefannt mit allen übrigen 
Negierungsformen, rühmen fie ihren eigenen Zuftand, worin es ihnen 
weder an Sicherheit ermangelt noch an Behagen, und find nicht allein 
willig, fondern ftolz fi vor einem erhöhten Manne zu demüthigen, wenn 
fie in der Größe feiner Macht Zuflucht finden und Schuß gegen größeres 
unterdrüdendes Uebel.“ 

Gleichfalls läßt fi ein deutjcher Recenſent geift- und kenntnißreich 
alfo vernehmen: 

„Der Berfalfer, allerdings Bewunderer des hohen Schwungs ber 
Panegyriker diefes Zeitraums, tadelt zugleich mit Necht die ſich im Ueber- 
ſchwung der Lobpreifungen vergeudende Kraft edler Gemüther, und die 
Erniedrigung der Charafterwiirde, welche dieß gewöhnlich zur Folge hat. 
Allein es muß gleichwohl bemerkt werben, daß in dem, in vielfachen 
Schmucke reicher Vollendung aufgeführten, Kunftgebäude eines acht poetifchen 
Bolfes panegyriiche Dichtung eben jo weſentlich ift, als die jatyriiche, mit 
welcher fie nur den Gegenſatz bildet, deſſen Auflöfung fich ſodann entweder 
in der moralifchen Dichtung, der ruhigen Kichterin menjchlicher Vorzüge 
und Gebrehen, der Führerin zum Ziele innerer Beruhigung, oder im 
Epos findet, weiches mit unparteiifcher Kühnheit das Edelſte menfchlicher 
Trefflichfeit neben die nicht mehr getadelte, jonderu als zum Ganzen 
wirkende Gewöhnlichkeit des Lebens hinftellt, und beide Gegenfäte auflöft 
und zu einem reinen Bilde des Dafeyns veremigt. Wenn e8 nämlich der 
menschlichen Natur gemäß, und ein Zeichen ihrer höheren Abkunft ift, 
daß fie das Edle menjcdhliher Handlungen, und jede höhere Vollkommenheit 
mit Begeifterung erfaßt, und fid) an deren Erwägung gleichjam das innere 
Leben erneuert, jo ift die Yobpreifung auch der Macht und Gewalt, wie 
fie in Fürften ſich offenbart, eine herrliche Erſcheinung im Gebiete der 
Poefie, und bet uns, mit volleften echte zwar, nur darum in Verachtung 
gejunfen, weil diejenigen, die ſich derfelben hingaben, meiftens nicht Dichter, 
jondern nur feile Schmeichlev geweſen. Wer aber, der Calderon feinen 
König preifen hört, mag hier, wo der fühnfte Aufſchwung der Phantafie 
ihn mit fortreißt, an Käuflichfeit des Lobes denfen? oder wer hat fein 
Herz nod gegen Pindars Stegeshynnen verwahren wollen? Die deſpotiſche 
Natur der Herrſcherwürde Perſiens, wenn ſie gleich in jener Zeit ihr 
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Gegenbild in gemeiner Anbetung der Gewalt bei den meiften, welche 
Fürftenlob fangen, gefunden, hat dennod) durch die Idee verflärter Macht, 
die fie in edlen Gemüthern erzeugte, auch manche, ver Bewunderung der 
Nachwelt werthe Dichtungen hervorgerufen. Und wie die Dichter diefer 
Bewunderung noch heute werth find, find es auch dieſe Fürſten, bei 
welchen wir Achte Anerkennung der Würde des Menfchen, und Begeifterung 
für die Kunſt, welche ihr Andenken feiert, vorfinden. Enweri, Chafani, 
Sahir Yarjabi und Acheſtegi find die Dichter dieſes Zeitraums im 
Fache der Panegyrit, deren Werke der Drient noch heute mit Entzüden 
lieſit, und fo aud ihren edlen Namen vor jeder Verunglimpfung ficyer 
ftellt. Ein Beweis, wie nahe das Streben des panegyriichen Dichters an 
die höchfte Forderung, die an den Menfchen geftellt werden kann, gränze, 
ift der plötzliche Uebertritt eines diefer panegyriihen Dichter, Senajt’s, 
zur veligiöfen Dichtung: aus dem Lobpreifer feines Fürften ward er ein 
nur für Gott und die ewige Vollfommenheit begeifterter Sänger, nachdem 
er die Idee des Erhabenen, die er vorher im Leben aufzuſuchen ſich 
begnügte, nun jenſeits dieſes Daſeyns zu finden gelernt hatte.“ 


Vachtrag. 


Dieſe Betrachtungen zweier ernſter, bedächtiger Männer werden das 
Urtheil über perſiſche Dichter und Enkomiaſten zur Milde bewegen, indem 
zugleich unſere früheren Aeußerungen hiedurch beſtätigt ſind: in gefährlicher 
Zeit nämlich komme beim Regiment alles darauf an, daß der Fürſt nicht 
allein ſeine Unterthanen beſchützen, ſondern ſie auch perſönlich gegen den 
Feind anführen könne. Zu dieſer, bis auf die neuſten Tage, ſich beſtäti— 
genden Wahrheit laſſen ſich uralte Beiſpiele finden; wie wir denn das 
Reichsgrundgeſetz anführen, welches Gott dem iſraelitiſchen Volke, mit 
deſſen allgemeiner Zuſtimmung, in dem Augenblick ertheilt, da es ein- für 
allemal einen König wünſcht. Wir ſetzen dieſe Conſtitution, die uns 
freilich heut zu Tag etwas wunderlich ſcheinen möchte, wörtlich hieher. 

„Und Samuel verkündigte dem Volk das Recht des Königes den ſie 
von dem Herrn forderten: das wird des Königes Recht ſeyn, der über 
euch herrſchen wird: Eure Söhne wird er nehmen zu ſeinen Wagen und 
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Keitern, die vor feinem Wagen bertraben, und zu Hauptleuten über 
Taufend und über Funfzig, und zu Ackerleuten, die ihm feinen Ader 
bauen, und zu Schnittern in feiner Ernte, und daß fie feinen Harniſch 
und was zu jenem Wagen gehört, machen. Cure Töchter aber wird er 
nehmen, daß fie Apotheferinnen, Köchinnen und Bäckerinnen jeyn. Cure 
beften Aeder und Weinberge und Delgärten wird er nehmen und jenen 
Knechten geben. Dazu von eurer Saat und Weinbergen wird er dem 
Zehnten nehmen und feinen Kämmerern und Knechten geben. Und eure 
Knechte und Mägde und eure feineften Zünglinge, und eure Ejel wird er 
nehmen und jeine Gejchäfte damit ausrichten. Von euren Heerden wird 
er den Zehnten nehmen: und ihr müßet feine Knechte ſeyn.“ 

AS nun Samuel dem Volk das Bedenkliche einer jolchen Uebereinfunft 
zu Gemüthe führen und ihnen abrathen will, ruft es einftimmig: „Mit 
nichten, ſondern es foll ein König über uns feyn; daß wir aud) ſeyn wie 
alle andere Heiden, daß ums unfer König richte, und vor uns her aus- 
ziehe, wenn wir unfere Kriege führen.” 

In diefem Sinne fpricht der Berfer: 


Mit Kath und Schwert umfaßt und ſchützet Er das Land; 
Umfaffende und Schirmer ftehn in Gottes Hand. 


Ueberhaupt pflegt man bei Beurtheilung der verjchtedenen Regierungs—-— 
formen nicht genug zu beachten, daß in allen, wie fie auch heißen, Frei 
heit und Knechtſchaft zugleich polariſch exiftire. Steht die Gewalt bei 
Einem, jo ift die Menge unterwärfig, ift die Gewalt bei der Menge, jo 
fteht der Einzelne im Nachtheil; diefes geht denn durch alle Stufen durch, 
bis ſich vielleicht irgendwo ein Gleihgewicht, jedoch nur auf Furze Zeit, 
finden fan. Dem Gecſchichtsforſcher ift e8 fein Geheimniß; in bewegten 
Angenbliden des Lebens jedoch kann man darüber nicht ins Klare kommen. 
Wie man denn niemals mehr won Freiheit reden hört, als wenn eine 
Partei die andere unterjohen will und e8 auf weiter nichts angeſehen ift, 
als dag Gewalt, Einfluß und Vermögen aus einer Hand in die andere 
gehen jollen. Freiheit ift die leife Parole heimlich Verſchworner, das 
laute Feldgeſchrei der öffentlich) Ummälenden, ja das Pojungswort der 
Deſpotie ſelbſt, wenn fie ihre unterjschte Maſſe gegen den Feind anführt, 
und ihr von auswärtigem Drud Erlöſung auf alle Zeiten verſpricht. 
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Gegenwirkung. 


Dod) jo verfänglid) = allgemeiner Betrachtung wollen wir uns nicht 
hingeben, vielmehr in den Orient zurücwandern und ſchauen wie bie 
menjchliche Natur, die immer unbezwinglic) bleibt, ſich dem äußerſten 
Drud entgegenfeßt, und da finden wir denn überall, daß der Frei= und 
Eigenſinn der Einzelnen ſich gegen die Allgewalt des Einen ins Gleich— 
gewicht ftellt; jie find Sklaven, aber nicht unterworfen, fie erlauben fic) 
Kühnheiten ohne gleichen. Bringen wir ein Beifpiel aus den ältern Zeiten, 
begeben wir ung zu einem Abendgelag in das Zelt Aleranders, dert 
treffen wir ihn mit den Seinigen in lebhaften, heftigen, ja wilden 
Wechſelreden. 

Clitus, Alexanders Milchbruder, Spiel- und Kriegsgefährte, verliert 
zwei Brüder im Felde, rettet dem König das Leben, zeigt ſich als bedeu— 
tender General, treuer Statthalter wichtiger Provinzen. Die angemaßte 
Gottheit des Monarchen kann er nicht billigen; er hat ihn herankommen 
ſehen, dienſt- und hülfsbedürftig gekannt; einen innern hypochondriſchen 
Widerwillen mag er nähren, ſeine Verdienſte vielleicht zu hoch anſchlagen. 

Die Tiſchgeſpräche an Alexanders Tafel mögen immer von großer 
Bedeutung geweſen ſeyn, alle Gäſte waren tüchtige, gebildete Männer, 
alle zur Zeit des höchſten Rednerglanzes in Griechenland geboren. Gewöhn— 
lich mochte man ſich nüchterner Weiſe bedeutende Probleme aufgeben, 
wählen, oder zufällig ergreifen und ſolche ſophiſtiſch-redneriſch mit ziem— 
lichem Bewußtſeyn gegeneinander behaupten. Wenn denn aber doch ein 
jeder die Partei vertheidigte, der er zugethan war, Trunk und Leidenſchaft 
ſich wechſelsweiſe ſteigerten; ſo mußte es zuletzt zu gewaltſamen Scenen 
hinauslaufen. Auf dieſem Wege begegnen wir der Vermuthung, daß der 
Brand von Perſepolis nicht bloß aus einer rohen, abſurden Völlerei ent- 
glemmen fey, vielmehr aus einem ſolchen Tiſchgeſpräch aufgeflammt, wo 
die eine Partei behauptete, man müſſe die Perfer, da man fie einmal 
überwunden, auch nunmehr ſchonen, die andere aber, Das ſchonungsloſe 
Verfahren der Aſiaten in Zerſtörung griechiſcher Tempel wieder vor die 
Seele der Geſellſchaft führend, durch Steigerung des Wahnſinnes zu 
trunkener Wuth, die alten königlichen Denkmale in Aſche verwandelte. 
Daß Frauen mitgewirkt, welche immer die beftigiten, unverſöhnlichſten 
Feinde der Feinde ſind, macht unſere Vermuthung noch wahrſcheinlicher. 
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Sollte man jedody hierüber noch einigermaßen zweifelhaft bleiben, jo 
find wir defto gewiſſer, was bei jenem Gelag, deſſen wir zuerft ermähn- 
ten, tödtlichen Zwieſpalt veranlaßt habe; die Gefchichte bewahrt es uns 
auf. Es war nämlich der immer fid) wiederholende Streit zwijchen dem 
Alter und der Jugend. Die Alten, auf deren Seite Clitus argumen- 
tivte, konnten ſich auf eine folgerechte Neihe von Thaten berufen, die fie, 
dem König, dem Vaterland, dem einmal vorgeftedten Ziele getreu, unab- 
laflig mit Kraft und Weisheit ausgeführt. Die Yugend hingegen nahm 
zwar als bekannt an, daß das alles gejchehen, daß viel gethan worden 
und daß man wirflih an der Gränze von Indien jey; aber fie gab zu 
bevenfen wie viel zu thun noch übrig bliebe, erbot fi) das Gleiche zu 
leiften, und eine glänzende Zufunft werfprechend, wußte fie den Glanz ge 
leifteter Thaten zu verdunfeln. Daß der König fid) auf diefe Seite ge- 
ſchlagen, ift natürlich, denn bei ihm Fonnte von Gefchehenen nicht mehr 
die Rede jeyn. Clitus Fehrte dagegen feinen heimlichen Unwillen heraus 
und wiederholte, in des Königs Gegenwart, Mißreden, die dem Fürſten, 
als hinter feinem Rücken gefprochen, ſchon früher zu Ohren gekommen. 
Alerander hielt fich bewundernswürdig zufammen, doch leider zu lange. 
Elitus verging ſich gränzenlos in widerwärtigen Reden, bis der König 
auffprang, den feine Nächften zuerft fefthielten und Clitus bei Geite 
brachten. Diefer aber fehrt rafend mit neuen Schmähungen zurüd, und 
Alerander ftört ihn, den Spieß von der Wache ergreifend, nieder. 

Was darauf erfolgt gehört nicht hierher, nur bemerken wir, daß bie 
bitterfte Klage des werzweifelnden Königs die Betrachtung enthält, er werde 
fünftig, wie ein Thier im Walde, einſam leben, weil niemand in feiner 
Gegenwart ein freies Wort herworzubringen wagen könne. Diefe Rede, 
fie gehöre dem König oder dem Gefchichtsichreiber, beftätigt dasjenige, was 
wir oben vermuthet. 

od) im vorigen Jahrhunderte durfte man dem Kaifer von Perfien 
bei Gaftmahlen unverſchämt widerfprechen, zulegt wurde denn freilid der 
überfühne Tifchgenofje bei den Füßen weg und am Fürſten nah vorbei 
geichleppt, ob dieſer ihn wielleicht begnadige? Geſchah es nicht, hinaus mit 
ihm und zufammengehauen. 

Wie gränzenlos hartnädig und widerſetzlich Günftlinge ſich gegen den 
Kaiſer betrugen, wird von glaubwürdigen Gefchichtiehreibern anefdotenweis 
überliefert. Der Monarch ift wie das Schiefal, wunerbittlich, aber man 
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trogt ihm. Heftige Naturen verfallen darüber in eine Art Wahnſinn, 
wovon Die wunderlichſten Beifpiele vorgelegt werden könnten. 

Der oberften Gewalt jedoch, von der alles herflieht, Wohlthat und 
Pein, unterwerfen fi) mäßige, fefte, folgerechte Naturen, um nad ihrer 
Weiſe zu leben und zu wirken. Der Dichter aber hat am erften Urfache 
fid) dem Höchften, der fein Talent jhägt, zu widmen. Am Hof, im Um— 
gange mit Großen, eröffnet fi) ihm eine Weltüberficht, deren er bedarf, 
um zum Neichthum aller Stoffe zu gelangen. Hierin liegt nicht nur 
Entjehuldigung, ſondern Berechtigung zu jchmeicheln, wie e8 dem Pane— 
gyriften zukommt, der jein Handwerf am bejten ausübt, wenn er ſich mit 
der Fülle des Stoffes bereichert, um Fürften und Befire, Mädchen und 
Knaben, Propheten und Heilige, ja zulett die Gottheit felbft, menſchlicher 
Weiſe überfüllt auszuſchmücken. 

Auch unſern weſtlichen Dichter loben wir, daß er eine Welt von 
Putz und Pracht zuſammengehäuft, um das Bild ſeiner Geliebten zu ver— 
herrlichen. 


Eingeſchaltetes. 


Die Beſonnenheit des Dichters bezieht ſich eigentlich auf die Form, 
den Stoff giebt ihm die Welt nur allzufreigebig, der Gehalt entſpringt 
freiwillig aus der Fülle ſeines Innern; bewußtlos begegnen beide einander 
und zuletzt weiß man nicht, wem eigentlich der Reichthum angehöre. 

Aber die Form, ob ſie ſchon vorzüglich im Genie liegt, will erkannt, 
will bedacht ſeyn, und hier wird Beſonnenheit gefordert, daß Form, Stoff 
und Gehalt ſich zu einander ſchicken, ſich in einander fügen, ſich einander 
durchdringen. 


Der Dichter ſteht viel zu hoch als daß er Partei machen jellte. 
Heiterfeit und Bewußtſeyn find die ſchönen Gaben, für Die er dem 
Schöpfer dankt: Bewußtſeyn, daß er vor dem Furchtbaren nicht erichrede, 
Heiterkeit, daß er alles erfreulich darzuftellen wiſſe. 
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Orientaliſcher Poeſie 


Ur- Elemente , 


In der arabifchen Sprache wird man wenig Stamm- und Wurzel- 
worte finden, Die, wo nicht unmittelbar, doc) mittelft geringer An- und 
Umbildung fi) nicht auf Kameel, Pferd und Schaf bezogen. Dieſen aller- 
erften Natur- und Lebensausdruck dürfen wir nicht einmal tropiſch nennen. 
Alles was der Menfch natürlich frei ausfpricht find Lebensbezüge; nun it 
der Araber mit Kameel und Pferd fo innig verwandt, als Leib mit Seele, 
ihm kann nichts begegnen, was nicht auch dieſe Geſchöpfe zugleich ergriffe 
und ihr Weſen und Wirfen mit dem feinigen lebendig werbände Denkt 
man zu dem obengenamnten noch andere Haus- und wilde Thiere hinzu, 
die dem frei umherziehenden Beduinen oft genug vors Auge kommen, fo 
wird man auch diefe in allen Pebensbeziehungen antreffen. Schreitet man 
num jo fort und beachtet alles übrige Sichtbare: Berg und Wüſte, Felſen 
und Ebene, Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß und Meer und das viel- 
geftirnte Firmament, fo findet man, daß dem Drientalen bei allem alles 
einfällt, jo daß er, übers Kreuz das Fernfte zu verfnüpfen gewohnt, durch 
die geringften Buchftaben- und Sylbenbiegung Wiverfprechendes aus ein- 
ander herzuleiten fein Bedenken trägt. Hier fieht man daß die Sprade 
ſchon an und für fi) productiv ift und zwar, in fo fern fie dem Ge— 
danfen entgegen kommt, redneriſch, im fo fern fie der Einbildungskraft zu— 
ſagt, poetifch. 

Wer mın alfo, von den erften noihwendigen Ur-Tropen ausgehend, 
die freieren und kühneren bezeichnete, bis er endlich zu den gemwagteften, 
willkürlichſten, ja zulegt ungefchieten, conventionellen und abgejchmadten, 
gelangte, der hätte fi) von den Hauptmomenten der orientalifchen Dicht- 
funft eine freie Meberficht verichafft. Er würde aber dabei ſich leicht über— 
zeugen, daß von dem was wir Gefchmad nennen, won der Sonderung- 
namlich des Schicklichen vom Unſchicklichen, in jener Literatur gar nicht 
Die Rede jeyn könne. Ihre Tugenden laffen fich nicht von ihren Fehlern 
trennen, beide beziehen fich auf einander, entſpringen aus einander und 
man muß fie gelten lafjen ohne Mäkeln und Markten. Nichts ift uner— 
trägliher, al8 wenn Reiske md Michaelis jene Dichter bald in ven 
Hummel heben, bald wieder wie einfältige Schulfnaben behandeln. 
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Dabei läßt ſich jedoch auffallend bemerfen, daß die älteften Dichter, 
die zunächft am Naturquell der Eindrüce lebten und ihre Sprache dichtend 
bildeten, fehr große Vorzüge haben müfjen; diejenigen, die in eine fchon 
durchgearbeitete Zeit, in verwicelte Verhältniſſe kommen, zeigen zwar immer 
dafjelbe Beftreben, verlieren aber allmählig die Spur des Nechten und 
Pobenswürdigen. Denn wenn fie nad) entfernten und immer entfernteren 
Tropen hajchen, jo wird es baarer Unfinn; höchſtens bleibt zulegt nichts 
weiter als der allgemeinfte Begriff, unter welchem die Gegenftände allen- 
falls möchten zufammen zu fafjen feyn, der Begriff der alles Anjchauen, 
und fomit die Poefie ſelbſt aufhebt. 


Uebergang von Tropen zu Gleichniflen. 


Weil nun alles Vorgeſagte auch von den nahe verwandten Gleich— 
niffen gilt, jo wäre durch einige Beifpiele unfere Behauptung zu beftätigen. 

Man fieht den im freien Felde aufwachenden Jäger, der die auf- 
gehende Sonne einem Falken vergleicht: 


That und Leben mir die Bruft durchdringen, 
Wieder auf den Füßen ſteh' ich feſt: 

Denn der goldne Falke, breiter Schwingen, 
Ueberſchwebet ſein azurnes Neſt. 


" 


Dover noch prächtiger einem Löwen: 


Morgendämmrung wandte fi) ins Helle, 
Herz und Geift auf einmal wurden froh, 
Als die Nacht, die ſchüchterne Gazelle, 
Bor dem Dräun des Morgenlöwens floh. 
Wie muß niht Marco Polo, der alles diefes und mehr geſchaut, 
ſolche Sleichniffe bewundert haben! 
Unaufhörlich finden wir den Dichter wie er mit Locken ſpielt. 
Es ſtecken mehr als funfzig Angeln 
In jeder Locke deiner Haare; 
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iſt höchſt lieblich an ein ſchönes lockenreiches Haupt gerichtet, die Einbil- 
dungskraft hat nichts dawider ſich die Haarſpitzen hakenartig zu denken. 
Wenn aber der Dichter ſagt, daß er an Haaren aufgehängt ſey, ſo will 
es uns nicht recht gefallen. Wenn es nun aber gar vom Sultan heißt: 


In deiner Locken Banden liegt 
Des Feindes Hals verftridt ; 


jo giebt e8 der Einbildungsfraft entweder ein wiverlic Bild oder gar keins. 

Daß wir von Wimpern gemordet werden, möchte wohl angehn, 
aber an Wimpern gefpießt jeyn, kann uns nicht behagen; wenn ferner 
Wimpern gar mit Befen verglichen, die Sterne vom Himmel herabfehren, 
fo wird es uns doc) zu bunt. Die Stirn der Schönen als Glättftein 
der Herzen; das Herz des Liebenden als Gejchtebe von Thränenbächen 
fortgerollt und abgerundet; dergleichen mehr witzige als gefühlvolle Wag— 
nifje nöthigen ung ein freundliches Lächeln ab. 

Höchft geiftreich aber Fan genannt werden, wenn der Dichter die 
Feinde des Schahs wie Zeltenbehör behandelt wiljen will. 


Seyen fie ſtets wie Späne gejpalten, wie Yappen zerriffen! 
Wie die Nägel geflopft! und wie die Pfähle geſteckt! 


Hier fieht man den Dichter im Hauptquartier; das immer wiederholte 
Ab- und Auffchlagen des Lagers ſchwebt ihm vor der Seele. 

Aus diefen wenigen Beifpielen, die man ind Unendliche vermehren 
fünnte, erhellet, daß feine Gränze zwijchen dem was in unferm Sinne 
lobenswürdig und tadelhaft heigen möchte, gezogen werden fünne, weil ihre 
Tugenden ganz eigentlic) die Blüthen ihrer Fehler find. Wollen wir an 
diefen Produktionen der herrlichften Geifter Theil nehmen, jo müſſen wir 
ung orientalifiven, der Orient wird nicht zu ung herüber kommen. Und 
obgleich Ueberſetzungen höchſt Löblicy find um uns anzuloden, einzuleiten, 
jo ift doch aus allem Vorigen erfichtlih, daß in diefer Literatur die Sprache 
ale Sprache die erſte Rolle fpielt. Wer möchte fid) nicht mit dieſen 
Schätzen an der Duelle befannt machen! 

Bedenken wir nun, daß poetiſche Technik den größten Einfluß auf 
jede Dichtungsweife nothwendig ausübe; jo finden wir aud) hier, daß 
die zweizeilig gereimten Verſe der Drientalen einen Parallelismus fordern, 
welcher aber, ftatt den Geift zu jammeln, felben zerftrent, indem der 
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Reim auf ganz fremdartige Gegenftände hinweiſ't. Dadurch erhalten ihre 
Gedichte einen Anftrid von Quodlibet, oder vorgejchriebenen Endreimen, 
in welcher Art etwas Borzügliches zu leiften freilich die erſten Talente 
gefordert werden. Wie nun hierüber die Nation ftreng geurtheilt hat, fieht 
man daran, daß fie in fünfhundert Jahren nur ſieben Dichter als ibre 
Obersten anerkennt. 


Warnung. 


Auf alles was wir bisher geäußert, können wir uns wohl berufen, 
als Zeugniß beften Willens gegen orientalifche Dichtkunſt. Wir dürfen es 
daher wohl wagen, Männern, denen eigentlicd) nähere ja unmittelbare 
Kenntniß dieſer Negionen gegönnt ift, mit einer Warnung entgegen zu 
gehen, welche ven Zweck, allen möglichen Schaden von einer jo guten Sadye 
abzuwenden, nicht verläugnen wird. 

Jedermann erleichtert ſich durch Vergleichung das Urtheil, aber man 
erſchwert ſich's auch: denn wenn ein Gleichniß, zu weit durchgeführt, hinkt, 
fo wird ein vergleichendes Urtheil immer unpafjender, je genauer man es 
betrachtet. Wir wollen ums nicht zu weit verlieren, fondern im gegen- 
wärtigen Falle nur fo viel jagen: wenn der vortreffliche Jones die orien- 
taliſchen Dichter mit Pateinern und Griechen vergleicht, jo hat ex feine 
Urſachen, pas Verhältnif zu England und den dortigen Altkeitifern nöthigt 
ihn dazu. Er felbft, in der ftrengen klaſſiſchen Schule gebilvet, begriff 
wohl das ausjchliegende Vorurtheil, das nichts wollte gelten laſſen als 
was von Nom und Athen her auf und vererbt worden. Er kannte, 
ſchätzte, Tiebte feinen Orient und wünſchte deſſen Productionen in Alt- 
England einzuführen, einzufchwärzen, welches nicht anders als unter dem 
Stempel des Alterthums zu bewirken war. Diefes alles ift gegenwärtig 
ganz unnöthig, ja ſchädlich. Wir wiſſen die Dichtart der Drientalen zu 
ſchatzen, wir geftehen ihnen die größten Vorzüge zu, aber man vergleiche 
fie mit ſich ſelbſt, man ehre fie in ihrem eignen Kreife, und vergeffe doch 
dabei, daß es Griechen und Römer gegeben. 

Niemanden verarge man, welchen Horaz bei Hafis einfällt. Hierüber 
bat ein Kenner ſich bewundrungswürdig erklärt, jo daß dieſes Verhältniß 
nunmehr ausgefprochen und fr immer abgethan ijt. Cr jagt nämlid): 


Soetbe, fämmtl. Werke, IV. 14 


% 
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„Die Achnlichkeit Hafifens mit Horaz in den Anfichten des Lebens 
iſt auffallend, und möchte einzig nur durch die Aehnlichkeit der Zeitalter, 
in welchen beide Dichter gelebt, wo, bei Zerftörung aller Sicherheit des 
bürgerlichen Dafeyns, der Menſch ſich auf flüchtigen, gleichfam im Vor— 
übergehen gehajchten Genuß des Lebens befchränft, zu erfläven zu feyn.“ 

Was wir aber inftandig bitten, ıft daß man Firdufi nicht mit Homer 
vergleiche, weil er in jedem Sinne, dem Stoff, der Form, der Behand— 
lung nad), verlieren muß. Wer fi) hiervon überzeugen will, wergleiche 
die furchtbare Monotonie der fieben Abenteuer des Isvendiar mit dem 
dreiundzwanzigften Gefang der Ilias, wo, zur Todtenfeier Patroflos, die 
mannichfaltigften Preife, von den verjchiedenartigften Helden, auf die ver- 
jchtedenfte Art gewonnen werden. Haben wir Deutjche nicht unfern herr 
lichen. Nibelungen durch ſolche Bergleihung den größten Schaden gethan? 
Sp höchſt erfreulich fie find, wenn man fi in ihren Kreis recht ein- 
bürgert und alles vertraulich und dankbar aufnimmt, fo wunderlich erjcheinen 
fie, wenn man fie nad einem Maafftabe mift, den man niemals bei 
ihnen anſchlagen ſollte. 

Es gilt ja ſchon daſſelbe von dem Werke eines einzigen Autors, der 
viel, mannichfaltig und lange geſchrieben. Ueberlaſſe man doch der ge— 
meinen unbehülflichen Menge vergleichend zu loben, zu wählen und zu 
verwerfen. Aber die Lehrer des Volks müſſen auf einen Standpunkt 
treten, wo eine allgemeine deutliche Ueberſicht reinem, unbewundenem Urtheil 
zu ſtatten kommt. 


Vergleichung. 


Da wir nun jo eben bei dem Urtheil über Schriftfteller alle Ver: 
gleihung abgelehnt, jo möchte man ſich wundern, wenn wir unmittelbar 
darauf von einem Falle ſprechen, in welchem wir fie zuläſſig finden, 
Wir hoffen jedod), daß man uns diefe Ausnahme darım erlauben werde, 
weil der Gedanke nicht uns, vielmehr einem dritten angehört. 

Ein Dann, der des Orients Breite, Höhen und Tiefen durd)- 
drungen, findet daß fein deutſcher Schriftfteller ſich den öſtlichen Poeten 
und fonftigen Verfaſſern mehr als Jean Paul Richter genähert habe; 





diefer Ausſpruch jchien zu bedeutend, als daß wir ihm nicht gehörige Auf— 
merkſamkeit hätten widmen follen; aud können wir unfere Bemerkungen 
darüber um jo leichter mittheilen, als wir ung nur auf das oben weit 
läufig Durchgeführte beziehen dürfen. 

Allerdings zeugen, um von der Perfünlichkeit anzufangen, die Werke 
des genannten Freundes von einem verftändigen, umfdauenden, einfichtigen, 
unterrichteten, ausgebilveten und dabei wohlmwollenden, frommen Sinne, 
Ein jo begabter Geift blidt, nad) eigentlichft orientalifcher Weife, munter 
und kühn in feiner Welt umher, erſchafft die ſeltſamſten Bezüge, ver- 
fnüpft das Unverträgliche, jedoch dergeftalt, daß ein geheimer ethischer 
Haben ſich mitjhlinge, wodurch das Ganze zu einer gewiſſen Einheit ge 
leitet wird. 

Wenn wir num vor furzem die Natur-Elemente, woraus die älteren 
und vorzüglichften Dichter des Drients ihre Werfe bildeten, angedeutet und 
bezeichnet, jo werden wir uns deutlich erklären, imden wir jagen: daß, 
wenn jene in einer friichen, einfachen Negion gewirkt, diefer Freund hin- 
gegen in einer ausgebildeten, überbilveten, werbilveten, vertraften Welt 
leben und wirken, und eben daher ſich anfchiden muß die jeltiamften Ele- 
mente zu beherrſchen. Um mm den Gegenjat zwiſchen der Umgebung 
eines Beduinen und unſeres Autors mit wenigem anſchaulich zu machen, 
ziehen wir aus einigen Blättern die beveutendften Ausdrücke: 

Barrieren-Tractat, Ertrablätter, Cardinäle, Nebenreceß, Billard, 
Bierfrüge, Reichsbänfe, Seffionsftühle, Prinzipalcommiſſarius, Enthufins 
mus, Zepter- Duene, Bruftftüde, Eichhornbauer, Agioteur, Schmutzfink, 
Meognito, Colloquia, kanoniſcher Billardiad, Gypsabdruck, Avencement, 
Hüttenjunge, Naturaliſations-Acte, Pfingſt-Programm, Maureriſch, 
Manual-Pantomime, Amputirt, Supranumerar, Bijouteriebude, Sab— 
baterweg u. ſ. f. 

Wenn nun dieſe ſämmtlichen Ausdrücke einem gebildeten deutſchen 
Leſer bekannt ſind, oder durch das Converſations-Lexikon bekannt werden 
können, gerade wie dem Orientalen die Außenwelt durch Handels- und 
Wallfahrts-Caravanen; fo dürfen wir kühnlich einen ähnlichen Geift für 
berechtigt halten dieſelbe Berfahrungsart auf einer völlig verſchiedenen Un 
terlage walten zu laſſen. 

Geftehen wir aljo unferm jo geſchätzten als fruchtbaren Schriftſteller 
zu, daß er, in fpäteren Tagen lebend, um in feiner Epoche geiftreih zu 


260 | 
ſeyn, auf einen, durch Kunſt, Wiffenfchaft, Technik, Politik, Kriegs- und | 
Friedensverfehr und Verderb fo unendlich verclaufulixten, zerfplitterten Zu- | 
ftand mannichfaltigft anfpielen müſſe; jo glauben wir ihm die zugefprochene 
Drientalität genugjam beftätigt zu haben, 

Einen Unterfchied jede), den eines poetifchen und profatichen Ber: | 
fahrens, heben wir hervor. Dem Poeten, welchem Tact, Parallel- Stel- 
fung, Splbenfall, Neim, die größten Hinderniffe in den Weg zu legen | 
ſcheinen, gereicht alles zum entjchiedenften Vortheil, wenn er die Räthſel— | 
fnoten glücklich löſſt, Die ihm aufgegeben find, oder die er fich jelbft auf- | 
giebt; wie Fühnfte Metapher verzeihen wir wegen eines unerwarteten Reims 
und freuen uns der Bejonnenheit des Dichters, die er, in einer jo noth— | 
gedrungenen Stellung, behauptet. | 

Der Profaift hingegen hat die Ellebogen gänzlich frei und tft für 
jede Verwegenheit verantwortlich, die er ſich erlaubt; alles was den Ge— 
ſchmack verletzen könnte kommt auf ſeine Rechnung. Da nun aber, wie 
wir umſtändlich nachgewieſen, in einer ſolchen Dicht- und Schreibart das 
Schickliche vom Unſchicklichen abzuſondern unmöglich iſt; ſo kommt hier 
alles auf das Individuum an, das ein ſolches Wagſtück unternimmt. Iſt 
es ein Mann, wie Jean Paul, als Talent von Werth, als Menſch von 
Würde, ſo befreundet ſich der angezogene Leſer ſogleich; alles iſt erlaubt 
und willkommen. Man fühlt ſich in der Nähe des wohldenkenden Mannes 
behaglich, ſein Gefühl theilt ſich uns mit. Unſere Einbildungskraft erregt 
er, ſchmeichelt unſeren Schwächen und feſtiget unſere Stärken. 

Man übt ſeinen eigenen Witz, indem man die wunderlich aufgegebenen 
Räthſel zu löſen ſucht, und freut ſich in und hinter einer buntverſchränkten 
Welt, wie hinter einer andern Charade, Unterhaltung, Erregung, Rührung, 
ja Erbauung zu finden. 

Dieß iſt ungefähr was wir vorzubringen wußten, um jene Ver— 
gleichung zu rechtfertigen; Uebereinſtimmung und Differenz trachteten wir 
ſo kurz als möglich auszudrücken; ein ſolcher Text könnte zu einer gränzen— 
loſen Auslegung verführen. 
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Verwahrung. 


Wenn jemand Wort und Ausdruck als heilige Zeugniſſe betrachtet 
md fie nicht etwa, wie Scheidemünze oder Papiergeld, nur zu jchnellem, 
ugenblicklichem Verkehr bringen, fondern im geiftigen Handel und Wandel 
[8 wahres Aequivalent ausgetaufcht wilfen will; jo kann man ihm nicht 
erübeln, daß ev aufmerkſam macht, wie herfümmliche Ausprüde, woran 
jemand mehr Arges hat, doch einen ſchädlichen Einfluß verüben, Ans 
ihten verbüftern, den Begriff enttellen und ganzen Fächern eine faljche 
dichtung geben. 

Bon der Art möchte wohl der eingeführte Gebrauch ſeyn, daß man 
en Titel: ſchöne Redekünſte, als allgemeine Rubrik behandelt, unter 
yelher man Poeſie und Proſa begreifen und eine neben der andern, ihren 
erſchiedenen Theilen nach, aufftellen will. 

Poefie ift, rein und ächt betrachtet, weder Rede noch Kunft; Feine 
tede, weil fie zu ihrer Vollendung Tact, Gefang, Körperbewegung und 
Mimik bedarf; fie ift feine Kunſt, weil alles auf dem Naturell beruht, 
veldhes zwar geregelt, aber nicht Fünftlerifch geängftigt werden darf; aud) 
leibt fie immer wahrhafter Ausdruck eines aufgeregten erhöhten Geiftes, 
hne Ziel und Zwed. 

Die Redekunſt aber, im eigentlichen Sinne, ift eine Rede und eine 
tunft; fie beruht auf einer deutlichen, mäßig leivenfchaftlihen Rede, 
md iſt Kunft in jedem Sinne Sie verfolgt ihre Zwecke und ift Ver- 
fellung vom Anfang bis zum Ende. Durch jene von uns gerügte Rubrik 
ft num die Poeſie entwürdigt, indem fie der Redekunſt bei- wo nicht unter- 
eordnet wird, Namen und Ehre von ihr ableitet. 

Diefe Benennung und Eintheilung hat freilich Beifall und Platz ge- 
vonnen, weil höchſt ſchätzenswerthe Bücher fie an der Stirne tragen, und 
hwer möchte man fich derfelben fobald entwöhnen. Ein foldyes Verfahren 
ommt aber daher, weil man, bei Claflification der Künfte, den Künftler 
icht zu Rathe zieht. Dem Literator kommen die poetiſchen Werfe zuerft 
[8 Buchftaben in die Hand, fie liegen als Bücher vor ihm, die er auf- 
uftellen und zu ordnen berufen ift. 
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Dichtarten. 


Allegorie, Ballade, Cantate, Drama, Elegie, Epigramm, Epiftel, 


Epopöe, Erzählung, Babel, Heroide, Idylle, Lehrgedicht, Ode, Parodie, 
Koman, Nomanze, Satyre. 
Wenn man vorgemeldete Dichtarten, die wir alphabetifch zuſammen— 


geftellt, und noch mehrere dergleichen, methodiſch zu ordnen werfuchen wollte, 





jo würde man auf große, nicht Leicht zu befeitigende Schwierigkeiten ftoßen. | 


Betrachtet man obige Nubrifen genauer, fo findet man, daß fie bald nad) 
äußeren Kennzeichen, bald nad) dem Inhalt, wenige aber einer mejent- 
(ihen Form nad) benamf’t find. Man bemerkt jchnell, daß einige ſich 
neben emander ftellen, andere ſich andern unterordnen lafjen. Zu Ber 
gnügen und Genuß möchte jede wohl für fich beftehen und wirken, wenn 
man aber, zu didaktiſchen oder hiſtoriſchen Sweden, einer vationelleren 


Anoronung bedürfte, fo ift e8 wohl der Mühe werth fid) nad) einer ſolchen 


umzufehen. Wir bringen daher Folgendes der Prüfung dar. 


Haturformen der Dichtung. 


Es giebt nur drei ächte Naturformen der Poeſie: die klar erzählende, 


die enthufiaftiich aufgeregte und die perſönlich handelnde: Epos, Lyrik 
und Drama. Dieje drei Dichtweifen fünmen zufammen oder abgejondert 


wirfen. In dem Eleinften Gedicht findet man fie oft beifammen, und fie 
bringen eben durch diefe Vereinigung im engften Raume das herrlichte 


Gebild hervor, wie wir an den fchätenswertheften Balladen aller Völker 
deutlich gewahr werden. Im älteren griechifhen Trauerſpiel fehen wir fie 
gleichfalls alle drei verbunden und erſt in einer gewiſſen Zeitfolge jondern 
fie fi). So lange der Chor die Hauptperfon fpielt, zeigt ſich Lyrik oben 
an; wie der Chor mehr Zufchauer wird, treten die andern hervor, und 
zuletst wo die Handlung ſich perfünlic und häuslich zufammenzieht, findet 
man den Chor unbequem und läftig. Im franzöfifchen Trauerſpiel if die 


Erpofition epiſch, die Mitte dramatiſch, und ven fünften Act, der leiden 


ſchaftlich und enthufiaftiich ausläuft, Fan man lyriſch nennen. 
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Das Homeriſche Helvdengedicht ift rein epiſch; der Rhapſode waltet 
immer vor, was fid) ereignet erzählt er; niemand darf den Mund auf: 
thun, dem er nicht worher das Wort verliehen, deſſen Rede und Antwort 
er nicht angekündigt. Abgebrochene Wechjelveden, die ſchönſte Zierde des 
Drama’s, find nicht zuläflig. 

Höre man aber nun den modernen Improviſator auf öffentlichem 
Markte, der einen gefchichtlichen Gegenftand behandelt; er wird, um beut- 
lid) zu ſeyn, erſt erzählen, dann, um Intereſſe zu erregen, als handelnde 
Berfon fprechen, zuletst enthufiaftiich auflodern und die Gemüther hinreißen. 
So wunderlid) find diefe Elemente zu verfchlingen, die Dichtarten bis ins 
Unendliche mannichfaltig; und deßhalb aud fo ſchwer eine Ordnung zu 
finden, wornach man fie neben oder nad) einander aufftellen könnte. Mean 
wird ſich aber einigermaßen dadurch helfen, daß man die drei Hauptelemente 
in einem Kreis gegen einander über ftellt und fid) Muſterſtücke ſucht, wo 
jedes Element einzeln obwaltet. Alsdann ſammle man Beifpiele, die ſich 
nad) der einen oder nad) der andern Seite hinneigen, bis endlid Die Ver- 
einigung von allen breien erſcheint und jomit der ganze Kreis in ſich ge- 
ſchloſſen ift. 

Auf diefem Wege gelangt man zu ſchönen Anfichten, ſowohl der 
Dichtarten, als des Charakters der Nationen und ihres Geſchmacks in 
einer Zeitfolge. Und obgleich diefe Verfahrungsart mehr zu eigner Be— 
(ehrung, Unterhaltung und Maafregel, als zum Unterricht anderer geeignet 
ſeyn mag, fo wäre dod) vielleicht ein Schema aufzuftellen, welches zugleich 
die äußeren zufälligen Formen und diefe inneren nothwendigen Uranfünge 
in faßlicher Ordnung darbrächte. Der Verſuch jedoch wird immer jo 
ſchwierig feyn als in der Naturkunde das Beftreben den Bezug auszufinden 
der Äußeren Kennzeichen von Mineralien und Pflanzen zu ihren inneren 
Beftandtheilen, um eine naturgemäße Ordnung dem Geifte darzuftellen. 


Vachtrag. 


Höchſt merkwürdig iſt, daß die perſiſche Poeſie kein Drama hat. 
Hätte ein dramatiſcher Dichter aufſtehen können, ihre ganze Literatur müßte 
ein anderes Anſehn gewonnen haben. Die Nation iſt zur Ruhe geneigt, 


IV 
(er) 
— 


ſie läßt ſich gern etwas vorerzählen, daher die Unzahl Mährchen und die 
gränzenloſen Gedichte. So iſt auch ſonſt das orientaliſche Leben an ſich 
ſelbſt nicht geſprächig; der Deſpotismus befördert keine Wechſelreden, und 
wir finden, daß eine jede Einwendung gegen Willen und Befehl des Herr— 
ſchers allenfalls nur in Citaten des Korans und bekannter Dichterſtellen 
hervortritt, welches aber zugleich einen geiſtreichen Zuſtand, Breite, Tiefe 
und Conſequenz der Bildung vorausſetzt. Daß jedoch der Orientale die 
Geſprächsform ſo wenig als ein anderes Volk entbehren mag, ſieht man 
an der Hochſchätzung der Fabeln des Bidpai, der Wiederholung, Nach— 
ahmung und Fortſetzung derſelben. Die Vögelgeſpräche des Ferideddin 
Attar geben hievon gleichfalls das ſchönſte Beiſpiel. 


Buch-Grakel. 


Der in jedem Tag düſter befangene, nach einer aufgehellten Zukunft 
ſich umſchauende Menſch greift begierig nach Zufälligkeiten, um irgend eine 
weiſſagende Andeutung aufzuhaſchen. Der Unentſchloſſene findet nur ſein 
Heil im Entſchluß, dem Ausſpruch des Looſes ſich zu unterwerfen. Solcher 
Art iſt die überall herkömmliche Orakelfrage an irgend ein bedeutendes 
Buch, zwiſchen deſſen Blätter man eine Nadel verſenkt und die dadurch 
bezeichnete Stelle beim Aufſchlagen gläubig beachtet. Wir waren früher 
mit Perſonen genau verbunden, welche ſich auf dieſe Weiſe bei der Bibel, 
dem Schatzkäſtlein und ähnlichen Erbauungswerken zutraulich Raths er— 
holten und mehrmals in den größten Nöthen Troſt, ja Beſtärkung fürs 
ganze Leben gewannen. 

Im Orient finden wir dieſe Sitte gleichfalls in Uebung; ſie wird 
Fal genannt, und die Ehre derſelben begegnete Hafiſen gleich nach ſeinem 
Tode. Denn als die Strenggläubigen ihn nicht feierlich beerdigen wollten, 
befragte man ſeine Gedichte, und als die bezeichnete Stelle ſeines Grabes 
erwähnt, das die Wanderer dereinſt verehren würden, ſo folgerte man 
daraus, daß er auch müſſe ehrenvoll begraben werden. Der weſtliche 
Dichter ſpielt ebenfalls auf dieſe Gewohnheit an und wünſcht, daß ſeinem 
Büchlein gleiche Ehre widerfahren möge. 


- 
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Blumen- und Beichenwedhfel. 


Um nicht zu viel Gutes von der fogenannten Blumenſprache zu 
benfen, oder etwas Zartgefühltes davon zu erwarten, müſſen wir ung 
durch Kenner belehren laſſen. Man hat nicht etwa einzelnen Blumen 
Bedeutung gegeben, um fie im Strauß als Geheimfchrift zu überreichen, 
und es find nicht Blumen allein, die bei einer ſolchen ftummen Unter- 
haltung Wort und Buchitaben bilden, ſondern alles Sichtbare, Trans- 
portable wird mit gleichen Nechte angewendet. 

Doch wie das gejchehe, um eine Mittheilung, einen Gefühl- und 
Gedankenwechſel herporzubringen, dieſes können wir uns nur vorftellen, 
wenn wir die Haupteigenfchaften orientalifher Poeſie vor Augen haben: 
den weit umgreifenden Blick über alle Welt-Gegenftände, die Yeichtigkeit 
zu veimen, ſodann aber eine gewiſſe Luft und Nichtung der Nation Räthſel 
aufzugeben, wodurch ſich zugleich die Fähigkeit ausbildet Räthſel aufzu- 
löjen, welches denjenigen deutlich ſeyn wird, deren Talent ſich dahin 
neigt Charaden, Logogryphen und dergleichen zu behandeln, 

Hiebei ift nun zu bemerken: wenn ein Yiebendes dem Geliebten 
irgend einen Gegenftand zufendet, jo muß der Empfangende fid) das 
Wort ansprechen, und ſuchen was fich darauf veimt, ſodann ausipähen, 
welcher unter den vielen möglichen Neimen für den gegenwärtigen Zuftand 
pafjen möchte? Daß hiebei eine leivenjchaftlihe Divination obwalten 
müſſe, fällt fogleich in die Augen. Ein Beifpiel fann die Sache deutlich 
machen und fo ſey folgender kleiner Roman in einer ſolchen Correſpondenz 
durchgeführt. 

Die Wächter find gebändiget 

Durch ſüße Liebesthaten; 

Doch wie wir uns verſtändiget, 

Das wollen wir verrathen; 

Denn, Liebchen, was uns Glück gebracht 
Das muß auch andern nutzen, 

So wollen wir der Liebesnacht 

Die düſtern Lampen putzen. 

Und wer ſodann mit uns erreicht 

Das Ohr recht abzufeimen, 


Und liebt wie wir, dem wird es leicht 
Den rechten Sinn zu reimen, 
Ich ſchickte dir, du fchiefteft mir, 


Es war jogleich verjtanden. 


Amarante 

Raute 

Haar vom Tiger 
Haar der Gazelle 
Büſchel von Haaren 
Kreide 

Stroh 

Trauben 

Korallen 
Mandelfern 
üben 

Carotten 
Zwiebeln 
Trauben, die weißen 
Trauben, die blauen 
Quecken 

Nelken 

Narciſſen 

Veilchen 

Kirſchen 

Feder vom Raben 
Von Papageien 
Maronen 

Blei 

Roſenfarb 

Seide 

Bohnen 

Majoran 

Blau 

Traube 

Beeren 

Feigen 


Ich ſah und brannte. 
Wer ſchaute? 

Ein kühner Krieger. 
An welcher Stelle? 
Du ſollſt's erfahren. 
Meide. 

Ich brenne lichterloh. 
Wills erlauben. 
Kannſt mir gefallen. 
Sehr gern. 

Willſt mich betrüben. 
Willſt meiner ſpotten. 
Was willſt du grübeln. 
Was ſoll das heißen? 
Soll ich vertrauen? 
Du wirſt mich necken. 
Soll ich verwelken? 
Du mußt es wiſſen. 
Wart' ein Weilchen. 
Willſt mich zerknirſchen? 
Ich muß dich haben. 
Mußt mich befreien. 
Wo wollen wir wohnen? 
Ich bin dabei. 

Die Freude ſtarb. 
Ich leide. 

Will dich ſchonen. 
Geht mich nichts an. 
Nimm's nicht genau. 
Ich glaube. 

Will's verwehren. 
Kannſt du ſchweigen? 
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Gold Ich bin dir hold. 
Leder Gebrauch die Feder. 
Papier So bin ich dir. 
Maßlieben Schreib nach Belieben. 
Nacht - Biolen Ich laſſ' e8 holen. 

Ein Faden Bift eingeladen. 

Ein Zweig Mad feinen Streid. 
Strauf Ich bin zu Haus. 
Winden Wirſt mich finden. 
Myrten Will dich bewirthen. 
Jasmin Nimm mich hin. 
Meliſſen * * * auf einem Kiſſen. 
Cypreſſen Will's vergeſſen. 
Bohnenblüthe Du falſch Gemüthe. 
Kalk Biſt ein Schalk. 
Kohlen Mag dich der * * * holen. 


Und hätte mit Boteinah fo 

Nicht Dichemil ſich verftanden, 
Wie wäre denn jo friſch und froh 
Ihr Name no vorhanden. 

Borftehende feltfame Mittheilungsart wird jehr bald unter lebhaften, 
einander gemogenen Perfonen auszuüben jeyn. Sobald der Geift eine 
jolhe Richtung nimmt, thut er Wunder. Zum Beleg aus wanden 
Geſchichten nur Eine. 

Zwei liebende Paare machen eine Luſtfahrt von einigen Meilen, 
bringen einen frohen Tag mit einander zu; auf der Rückkehr unterhalten 
ſie ſich Charaden aufzugeben. Gar bald wird nicht nur eine jede, wie 
ſie vom Munde kommt, ſogleich errathen, ſondern zuletzt ſogar das Wort, 
das der andere denkt und eben zum Worträthſel umbilden will, durch 
die unmittelbarſte Divination erkannt und ausgeſprochen. 

Indem man dergleichen zu unſern Zeiten erzählt und betheuert, darf 
man nicht fürchten lächerlich zu werden, da ſolche pſychiſche Erſcheinungen 
noch lange nicht an dasjenige reichen, was der organiſche Magnetismus 
zu Tage gebracht bat. 
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Chiffer. 


Eine andere Art aber fich zu vwerftändigen iſt geiftreich und herzlich! 
Wenn bei der vorigen Ohr und Wis im Spiele war, jo ift es hier ein 
zartliebender äſthetiſcher Sinn, der ſich der höchſten Dichtung gleich ftellt. 

Im Drient lernte man den Koran auswendig und jo gaben die Suren 
und Verſe, durch die mindefte Anfpielung, ein leichtes Verſtändniß unter 
den Geübten. Das Gleiche haben wir in Deutjchland erlebt, wo vor 
fünfzig Jahren die Erziehung dahin gerichtet war, die ſämmtlichen Heran- 
wachſenden bibelfeft zu machen; man lernte nicht allein bedeutende Sprüche 
auswendig, jondern erlangte zugleich won den übrigen genugjame Kenntniß. 
Nun gab es mehrere Menſchen, die eine große Yertigfeit hatten auf alles 
was vorkam biblifche Sprüde anzumenden ıumd die heilige Schrift in der 
Somverfation zu verbrauchen. Nicht zu läugnen ift, daß hieraus bie 
wißigften, anmuthigiten Erwiederungen entftanden, wie denn noch heutiges 
Tags gewiſſe ewig anwendbare Hauptftellen hie und da im Geſpräch vorfommen. 

Gleicherweiſe bedient man ſich klaſſiſcher Worte, wodurch wir Gefühl 
und Ereiguiß als ewig wiederkehrend bezeichnen und ausſprechen. 

Auch wir vor fünfzig Jahren, als Yünglinge, die einheimifchen 
Dichter verehrend, belebten durch Gedächtniß ihre Schriften und erzeugten 
ihnen den jchönften Beifall, indem wir unfere Gedanken durch ihre ge— 
wählten und gebildeten Worte ausprüdten und dadurch eingeftanden, daß 
fie beijer als wir unfer Iunerftes zu entfalten gewußt. 

Um aber zu unferm eigentlichen Zweck zu gelangen, erinnern wir an 
eine, zwar wohlbefannte, aber dod immer geheimnißvolle Weile, fich in 
Chiffern mitzutheilen; wenn nämlich zwei Perfonen, die ein Buch verab- 
reden und, indem fie Seiten- und Zeilenzahl zu einem Briefe verbinden, 
gewiß find, daß der Empfänger mit geringem Bemühen ven Sinn zus 
fammen finden werde. 

Das Lied, welches wir mit der Rubrik Chiffer bezeichnet, will auf 
eine ſolche Verabredung hindeuten. Liebende werden einig Hafiſens Ge- 
dichte zum Werkzeug ihres Gefühlwechlels zu legen; fie bezeichnen Seite 
und Zeile die ihren gegenwärtigen Zuftand ausprüdt, und fo entjtehen 
zufanmtengejchriebene Lieder vom ſchönſten Ausdruck; herrlich zerftreute 
Stellen des unſchätzbaren Dichters werden durch Leidenſchaft und Gefühl 
verbinden, Neigung und Wahl verleihen dem Ganzen ein inneres Leben, 
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und die Entfernten finden ein tröftliches Ergeben, indem fie ihre Traner 
mit Berlen feiner Worte ſchmücken. 


Dir zu eröffnen 

Mein Herz verlangt mid); 
Hört’ id von deinen, 
Darnad) verlangt mid); 
Wie blickt jo traurig 

Die Welt mich an. 


In meinem Sinne 
Wohnet mein Freund nur, 
Und ſonſten keiner 

Und feine Feindſpur. 

Wie Sonnenaufgang 
Ward mir ein Vorjag! 


Mein Leben will ich 
Nur zum Geſchäfte 
Bon feiner Liebe 
Bon heut an machen. 
Ich denke feiner, 
Mir blutet's Herz. 


Kraft hab' ich keine 
Als ihn zu lieben, 
So recht im Stillen. 
Was ſoll das werden! 
Will ihn umarmen 
Und kann es nicht. 


Künftiger Divan. 


Man hat in Deutſchland zu einer gewiſſen Zeit manche Druckſchriften 
vertheilt, als Manuſeript für Freunde. Wem dieſes befremdlich 
ſeyn könnte, der bedenke daß doch am Ende jedes Buch nur für Theil⸗ 
nehmer, für Freunde, für Liebhaber des Verfaſſers geſchrieben ſeh. 
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Meinen Divan beſonders möcht id) alsſo bezeichnen, deſſen gegen- 
wärtige Ausgabe nur als unvollfommen betrachtet werden kann. In 
jüngeren Jahren würd' ich ihn länger zurückgehalten haben, nun aber find' 
ich e8 wortheilhafter ihn felbft zufammenzuftellen, als ein ſolches Geſchäft, 
wie Hafis, den Nachlommen zu hinterlaffen. Denn eben daß dieſes 
Büchlein jo da fteht, wie ich es jet mittheilen Fonnte, erregt meinen 
Wunſch ihm die gebührenvde VBollftändigfeit nach und nach zu verleihen. 
Was davon allenfalls zu hoffen fern möchte, will ich Buch für Buch der 
Reihe nach andenten. 


Bud des Dichters. Hierin, wie es vorliegt, werden lebhafte 
Eindrüde mancher Gegenftände und Erſcheinungen auf Sinnlichkeit und 
Gemüth enthufiaftiich ausgenrüdt und die näheren Bezüge des Dichters 
zum Drient angedeutet. Fahrt er auf diefe Weife fort, jo kann der 
heitere Garten aufs anmuthigfte verziert werden; aber höchſt erfreulich 
wird fich die Anlage erweitern, wenn der Dichter nicht von ſich und aus 
fih allein handeln wollte, vielmehr auch feinen Danf, Gönnern und 
Fremden zu Ehren, ausfpräche, um die Lebenden mit freundlichem Wort 
feft zu halten, die Abgeſchiedenen ehrenvoll wieder zurüd zu rufen. 

Hiebei ift jedoch zu bevenfen, daß der orientalifche Flug und Schwung, 
jene veih und übermäßig lobende Dichtart, dem Gefühl des Weſtländers 
orelleicht nicht zufagen möchte. Wir ergehen uns hoch und frei, ohne zu 
Hyperbeln unſre Zuflucht zu nehmen: denn wirklich nur eine reine, wohl- 
gefühlte Poeftie vermag allenfalls die eigentlichjten Vorzüge trefflicher 
Männer auszufprehen, deren Vollkommenheiten man erft vecht empfindet, 
wenn fie dahin gegangen find, wenn ihre Eigenheiten uns nicht mehr 
jtören und das Eingreifende ihrer Wirkungen uns nod) täglic und ſtünd— 
lid) vor Augen tritt. Einen Theil diefer Schuld hatte der Dichter vor 
furzem, bei einem herrlichen Feſte (f. Maskenzug 1818) in Allerhöchfter 
Gegenwart, das Glüd nad) feiner Weife gemüthlich abzutragen. 


Das Bud Hafis. Wenn alle diejenigen, welche fi) der arabı- 
hen md verwandter Sprache bedienen, ſchon als Poeten geboren und 
erzogen werben, jo kann man ficy denken, daß unter einer ſolchen Nation 
vorzügliche Geifter ohne Zahl herworgeben. Wenn nun aber ein foldhes 
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Volk in fünfhundert Yahren nur fieben Dichtern den erften Rang zugeftebt, 
fo müffen wir eimen folchen Ausfprucd zwar mit Ehrfurcht annehmen, 
allein es wird und zugleich vergönnt ſeyn nachzuforichen, worin ein folder 
Vorzug eigentlich begründet feyn könne. 

Diefe Aufgabe infofern e8 möglich ift zu Löfen, möchte wohl aud) 
dem fünftigen Divan vorbehalten feyn. Denn, um nur von Hafis zu 
reden, wählt Bewunderung und Neigung gegen ihn, jemehr man ihn 
kennen lernt. Das glücklichſte Naturell, große Bildung, freie Facilität 
und die reine Meberzeugung, daß man den Menjchen nur alsdann behant, 
wenn man ihnen worfingt was fie gern, leicht und bequem hören, wobei 
man ihnen denn aud) etwas Schweres, Schwieriges, Unwillkommenes 
gelegentlich mit unterfchieben darf: alles dieſes find Vorzüge und Eigen- 
thümlichfeiten, deren wir ung bei Hafis erfreuen, und die ung zu ferneren 
Gedichten über ihn noch veichlihen Stoff bieten werben. 


Bud der Liebe würde jehr anfchmwellen, wenn ſechs Yiebespaare 
in ihren Freuden und Leiden entjchiedener aufträten und nod) andere 
neben ihnen aus der düftern Vergangenheit mehr oder weniger Har her— 
vorgingen. Wamif und Aſra z. B. von denen fi außer den Namen feine 
weitere Nachricht findet, fünnten folgendermaßen eingeführt werden: 


Ja! Pieben ift ein groß Verdienſt! 

Wer findet ſchöneren Gewinnft? — 

Du wirft nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich). 

Man wird, fo gut wie vom Propheten, 
Bon Wamik und von Aſra reden. — 
Nicht reden wird man, wird fie nennen: 
Die Namen müfjen alle kennen. 

Was fie gethan, was fie geübt 

Das weiß fein Menfh! Daß fie geliebt 
Das willen wir. Genug gejagt! 

Wenn man nad) Wamif und Ajra fragt. 


Nicht weniger ift dieſes Buch geeignet zu ſymboliſcher Abſchweifung, 
deren man ſich in den Feldern des Orients kaum enthalten kaun. Der 
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geiftreiche Menſch, nicht zufrieden mit dem was man ihm darſtellt, betrachtet 
alles was ſich den Sinnen varbietet, als eine Bermummung, wohinter 
ein höheres geiftiges Leben ſich ſchalkhaft-eigenſinnig verftedt, um und 
anzuziehen und in edlere Negionen aufzulocken. Verfährt hier der Dichter 
mit Bewußtſeyn und Maaß, jo kann man es gelten laſſen, ſich daran 
freuen und zu entſchiedenerem Auffluge die Fittige verfuchen. 


Buch der Betrachtungen erweitert ſich jeden Tag demjenigen 
der im Ocient haufet; denn alles ift dort Betrachtung, die zwijchen dem 
Sinnlichen und Ueberfinnlichen hin und her wogt, ohne ſich für eins oder 
das andere zu entjcheiden. Diefes Nachdenken, wozu man aufgefordert 
wird, ift von ganz eigener Art; es widmet ſich nicht allein der Klugheit, 
obgleich dieſe die ſtärkſten Forderungen macht, ſondern es wird zugleich 
auf jene Punkte geführt, wo die feltfamften Probleme des Erde-Lebens 
ſtrack und umerbittli vor uns ftchen und ums nöthigen dem Zufall, einer 
Borfehung und ihren unerforſchlichen Rathſchlüſſen die Knie zu beugen 
und ıumbedingte Ergebung als höchſtes politifch-fittlich-veligiöfes Geſetz 
auszusprechen. 


Bud) des Unmuths. Wenn die übrigen Bücher amwachfen, jo 
erlaubt man auch wohl diefem das gleiche Recht. Erſt müfjen ſich an— 
mutbige, liebevolle, verftändige Zuthaten verfammeln, ehe die Ausbrüche 
des Unmuths erträglich ſeyn können. Allgemein menſchliches Wohlwollen, 
nachfichtiges hilfreiches Gefühl verbindet den Himmel mit der Erde und 
bereitet ein den Menfchen gegönntes Paradies, Dagegen ift der Unmuth 
ſtets egoiftifch, ex befteht auf Forderungen, deren Gewährung ihm außen 
blieb; er ift anmaßlich, abſtoßend und erfreut niemand, jelbft Diejenigen 
fanm die von gleichem Gefühl ergriffen find. Demungeachtet aber kann 
der Menſch ſolche Explofionen nicht immer zurüdhalten, ja er thut wohl, 
wenn ex feinem Verdruß, befonvers über verhinderte, geftörte Thätigkeit, 
auf dieſe Weife Luft zu machen trachtet. Schen jest hätte dieſes Buch 
viel ftärker und reicher ſeyn follen; doc haben wir manches, um alle 
Mifftimmung zu verhüten, bei Seite gelegt. Wie wir denn hierbei be- 
merken, daß dergleichen Aeußerungen, welche fir ven Augenblick bedenklich 
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jheinen, in der Folge aber, als unverfänglid), mit Heiterkeit und 
Wohlwollen aufgenommen werden, unter Rubrik Baralipomena fünf 
tigen Yahren aufgeipart worden, 

Dagegen ergreifen wir diefe Gelegenheit von der Anmaßung zu reden, 
und zwar vorerft, wie fie im Orient zur Erſcheinung kommt. Der 
Herrſcher jelbft ift der erſte Anmafliche, der vie übrigen alle auszu- 
ſchließen ſcheint. Ihm ftehen alle zu Dienft, er ift Gebieter feiner jelbft, 
niemand gebietet ihm, amd fein eigener Wille erichafft vie übrige Welt, 
fo daß er ſich mit ver Somme, ja mit dem Weltall vergleichen kann. 
Auffallend iſt es jedoch, daß er eben dadurch genöthigt ift fich einen 
Mitregenten zu erwählen, der ihm in dieſem unbegränzten Felde beiftehe, 
ja ihn ganz eigentlic auf dem Weltenthrone erhalte. Es ift der Dichter, 
der mit und neben ihm wirft und ihn über alle Sterbliche erhöht. Sam— 
meln ſich nun an feinem Hofe viele vergleichen Talente, je gibt er ihnen 
einen Dichterfönig, und zeigt dadurch, daß er das höchſte Talent für 
feines Gleichen anerfenne. Hiedurch wird der Dichter aber aufgefordert, 
je verleitet, eben jo hoch von ſich zu denken als von dem Fürften, um 
ſich im Meütbefig der größten Vorzüge und Glücjeligkeiten zu füblen. 
- Hierin wird er beftärft durch die gränzenlofen Gejchenfe, vie er erhält, 
durch den Keichthum, ven er jammelt, durch die Einwirkung, die er aus— 
übt. Auch jest er fich in dieſer Denkart jo feft, daß ihn irgend ein 
Miflingen feiner Hoffnungen bis zum Wahnfinn treibt. Firduſi erwartet 
für jein Schah Nameh, nach einer früheren Aeußerung des Kaifers, ſechzig— 
taujend Goldſtücke; da er aber dagegen mur jechzigtaufend Silberſtücke 
erhält, eben da er ſich im Bade befindet, theilt er die Summe in drei 
Theile, fchenft einen dem Boten, einen dem Bademeifter und den pritten 
dem Sorbetfchenfen, und vernichtet ſogleich, mit wenigen chrenrührigen 
Schmähzeilen, alles Lob was er feit jo vielen Jahren dem Schah gejpenvet. 
Er entflicht, verbirgt ſich, widerruft nicht, ſondern trägt feinen Haß auf’ 
die Seinigen über, jo daß jene Schwefter ein anjehnlices Geſchenk, von 
begütigten Sultan abgejenvet, aber leider erjt nach des Bruders Tod an— 
fommend, gleichfalls verſchmäht und abweil't. 

MWollten wir nun das alles weiter entwideln, jo würden wir jagen, 
daß vom Thron, durch alle Stufen hinab, bis zum Derwiſch an ber 
Straßenecke alles voller Anmaßung zu finden fey, voll weltlichen und geiftlihen 
Hochmuths, der auf die geringſte Veranlaſſung ſogleich gewaltſam hervorſpringt. 


Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 18 
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Mit diefem fittlichen Gebrechen, wenn man's dafür haften will, fieht 
es im Weftlande gar wunderlid aus. Beſcheidenheit ift eigentlich eine 
gefellige Tugend, fie deutet auf große Ausbildung; fie ift eine Selbſtver— 
läugnung nad außen, melde, auf einem großen innern Werth ruhend, 
als die höchſte Eigenfchaft des Menſchen angefehen wird. Und fo hören 
wir, daß die Menge immer zuerft an den vorzüglicften Menſchen die 
Beicheidenheit preiſt, ohne fi auf ihre übrigen Qualitäten ſonderlich 
einzulafjen. Beſcheidenheit aber ift immer mit Verftellung verknüpft umd 
eine Art Schmeichelet, die um deſto wirkſamer ift als fie ohne Zudring— 
(ichfeit dem andern wohlthut, indem fie ihn in feinem behaglichen Selbft- 
gefühle nicht irre macht. Alles aber was man gute Gejellichaft nennt, 
befteht in einer immer wachjenden Verneinung feiner felbft, jo daß die 
Soctetät zulett ganz Null wird; es müßte denn das Talent ſich ausbilden, 
daß wir, inden wir unfere Eitelfeit befriedigen, ver Eitelkeit des andern 
zu ſchmeicheln willen. 

Mit den Anmaßungen unſers weftlichen Dichters aber möchten wir 
die Landsleute gern verjühnen. ine gewiſſe Auffchneiverei durfte dem 
Divan nicht fehlen, wenn dev orientalifche Charakter einigermaßen ausge 
prüdt werden jollte, 

In die unerfrenliche Anmaßung gegen die höheren Stände fonnte der 
Dichter nicht verfallen. Seine glüdliche Lage überhob ihn jedes Kampfes 
mit Dejpotismus. In das Lob, das er feinen fürftlichen Gebietern zollen 
fönnte, ſtimmt ja die Welt mit ein. Die hohen Perfonen, mit denen er 
ſonſt in Verhältniß geftanden, pries und preiſt man noch immer. Ja 
man fann dem Dichter vorwerfen, daß der enfomiaftiiche Theil feines 
Divans nicht reid) genug jey. 

Was aber das Bud) des Unmuths betrifft, jo möchte mar wohl 
einiges daran zu tadeln finden. Jeder Unmuthige drückt zu deutlich aus, daß 
feine perfönliche Erwartung nicht erfüllt, fein Verdienft nicht anerkannt 
ſey. So auch er! Don oben herein ift er nicht beengt, aber von unten 
und von der Seite leidet er. Eine zudringliche, oft platte, oft tückiſche 
Menge, mit ihren Cherführern, lähmt feine Thätigkeit; erſt waffnet er 
fi) mit Stolz und Verdruß, dann aber, zu ſcharf gereizt und gepreft, 
fühlt er Stärke genug ſich durchzuſchlagen. 

Sodann aber werden wir ihm zugeſtehen, daß er mancherlei Anma— 
ßungen dadurch zu mildern weiß, daß er ſie, gefühlvoll und kunſtreich 
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zuletzt auf die Geliebte bezieht, ſich vor ihr vemüthigt, ja vernichtet. Herz 
und Geift des Leſers wird ihm dieſes zu gute fchreiben. 


Bud der Sprüche, follte vor andern anſchwellen; es ift mit den 
Büchern der Betrachtung und des Unmuths ganz nahe verwandt. Orien— 
taliſche Sprüche jedoch behalten den eigenthümlichen Charakter ver ganzen 
Dichtkunſt, daß fie ſich ſehr oft auf ſehr finnliche, fichtbare Gegenftände 
beziehen; und es finden ſich viele parumter, die man mit Recht lakoniſche 
Parabeln nennen könnte. Diefe Art bleibt dem Weftländer die jchwerfte, 
weil unſere Umgebung zu troden, geregelt und profaisch erſcheint. Alle 
deutſche Sprüchwörter jedoch, wo ſich der Sinn zum Gleichniß umbildet, 
können hier gleichfalls unſer Muſter ſeyn. 


Bud des Timur. Sollte eigentlich erſt gegründet werden, und 
vielleicht müßten ein paar Jahre hingehen, damit uns die allzunah liegende 
Deutung ein erhöhtes Anſchaun ungeheurer Weltereigniſſe nicht mehr ver— 
kümmerte. Erheitert könnte dieſe Tragödie werden, wenn man des 
fürchterlichen Weltverwüſters launigen Zug- und Zeltgefährten Nuſſreddin 
Chodſcha von Zeit zu Zeit auftreten zu laſſen ſich entſchlöſſe. Gute 
Stunden, freier Sinn werden hiezu die befte Förderniß verleihen. in 
Muſterſtück der Geſchichtchen Die zu uns herüber gekommen, fügen wir bei. 


= 
* 


Timur war ein häßlicher Mann; er hatte ein blindes Auge und 
einen lahmen Fuß. Indem nun eines Tages Chodfha um ihn war, 
fragte fi) Timur den Kopf, denn die Zeit des Barbierens war gekommen, 
und befahl, der Barbier folle gerufen werden. Nachdem der Kopf ge- 
Ihoren war, gab der Barbier, wie gewöhnlid), Timur den Spiegel in 
die Hand. Timur ſah ſich im Spiegel und fand fein Anfehen gar zu 
häßlich. Darüber fing er an zur weinen, auch der Chodſcha hub am zu 
_ weinen, und fo meinten fie ein paar Stunden. Hierauf tröfteten einige 
Geſellſchafter ven Timur und unterhielten ihn mit jonderbaren Erzählungen, 
um ihn alles vergefien zu machen. Timur hörte auf zu weinen, der Chodſcha 
aber hörte nicht auf, ſondern fing erft vecht an ftärfer zu weinen. Endlich 
ſprach Timm zu Chodſcha: höre! ich habe in den Spiegel geſchaut und babe 


nich ehr häßlich gejehen, dariiber betrübte ich mich, weil ich nicht allein 
Kaiſer bin, fondern aud viel Vermögen und Sklavinnen habe, daneben 
aber jo häßlich bin, darum habe ich geweint. Und warum weinft du nod) 
ohne Aufhören? Der Chodſcha antwortete: wenn du nur einmal in den 
Spiegel gejehen und bei Beſchauung deines Gefichts es gar nicht haft aus- 
halten können dich anzufehen, ſondern darüber geweint haft, was follen . 
wir denn thun, Die wir Nacht und Tag dein Geficht anzufehen haben? 
Wenn wir nicht weinen, wer ſoll denn weinen! deßhalb habe ich geweint. 
— Timur fam vor Yadıen außer fidh. 


Bud Suleika. Diefes, ohnehin das ftärffte der ganzen Samm— 
lung, möchte wohl für abgefchloffen anzufehen jeyn. Der Hauch und 
Geift einer Leidenſchaft, der durch das Ganze weht, fehrt nicht Leicht 
wieder zurück, wenigſtens ift deſſen Rückkehr, wie die eines guten Wein- 
jahres, in Hoffnung und Demuth zu erwarten. 

Ueber das Betragen des weftlichen Dichters aber, in diefem Buche, 
dürfen wir einige Betrachtungen anftellen. Nach dem Beifptele mancher 
öftlichen Vorgänger hält er ſich entfernt vom Sultan. Als genügfamer 
Derwiſch darf er fich ſogar dem Fürſten vergleichen; denn der gründliche 
Bettler foll eine Art von König fern. Armuth giebt Verwegenheit. 
Irdiſche Güter und ihren Werth nicht anzuerkennen, nichts oder wenig 
davon zu verlangen ift fein Entſchluß, der das forglofefte Behagen erzeugt. 
Statt einen angftwollen Befits zu juchen, verſchenkt er in Gedanken Länder 
und Schätze, und fpottet über den ver fie wirklich beſaß und verler. 
Eigentlich aber hat ſich unfer Dichter zu einer freiwilligen Armuth befannt, 
um defto ftolzer aufzutreten, daß es ein Mädchen gebe, die ihm deßwegen 
doch hold und gewärtig ift. 

Aber ned eines größern Mangels rühmt er fich: ihm entwich bie 
Jugend; fein Alter, feine grauen Haare ſchmückt er mit der Liebe Suleika's, 
nicht geckenhaft zudringlich, nein! ihrer Gegenliebe gewiß. Sie, bie 
Geiftreihe, weiß den Geift zu ſchätzen, der die Jugend früh zeitigt und 
das Alter verjüngt. 


Das Schenfen- Bud. Weder die unmäßige Neigung zu dem 
halbverbotenen Weine, nod) das Zartgefühl für die Schönheit eines heran 
wachſenden Knaben durfte im Divan vermißt werden ; leßteres wollte 
jedoch unferen Sitten gemäß in aller Reinheit behandelt ſeyn. 

Die Wechſelneigung des früheren und fpäteren Alters deutet eigentlich 
auf ein ächt pädagogiſches Verhältniß. Eine leidenſchaftliche Neigung des 
Kindes zum Greiſe ift Feineswegs eine jeltene, aber jelten bemutste 
Erſcheinung. Hier gewahre man den Bezug des Enkel! zum Großvater, 
des fpätgebornen Erben zum überrafchten zärtlichen Water. Im dieſem 
Verhältniß entwicelt ſich eigentlich der Klugſinn der Kinder; fie find auf 
merkſam auf Winde, Erfahrung, Gewalt des Aelteren; rein geborne 
Seelen empfinden dabei das Bedürfniß einer chrfurchtsvollen Neigung; 
das Alter wird hievon ergriffen und feftgehalten. Empfindet und benutzt 
die Jugend ihr Uebergewicht um Eindlihe Zwede zu erreichen, kindiſche 
Bedürfniſſe zu befriedigen, jo verjühnt uns die Anmuth mit frübzeitiger 
Schalfheit. Höchft rührend aber bleibt das heranftvebende Gefühl des 
Knaben, der, von dem hohen Geifte des Alters erregt, in fich ſelbſt ein 
Staunen fühlt, das ihm weiljagt, aud) dergleichen könne ſich in ihm ent» 
wickeln. Wir verfuchten jo ſchöne Verhältniſſe im Schenfenbuche anzudeuten 
und gegenwärtig weiter auszulegen. Saadi hat jedoch uns einige Beijpiele 
erhalten, deren Zartheit, gewiß allgemein anerkannt, das volltommenfte 
Verſtändniß eröffnet. 

Folgendes nämlich erzählt er in jeinem Kofengarten: „ALS Mahmud 
der König zu Chuaresm mit dem König von Chattaj Friede machte, bin 
ih zu Kaſchker (einer Stadt der Usbefen oder Tartern) in die Kirche 
gefommen, wojelbjt, wie ihr wißt, auch Schule gehalten wird, und habe 
allda einen Knaben gejehen, wunderſchön von Geftalt und Angeficht. 
Diefer hatte eine Grammatik in der Hand um die Spradye rein und 
gründlich zu lernen; er las laut und zwar ein Erempel von einer Kegel: 
Saraba Seidon Amran. Seidon hat Amran geſchlagen oder befriegt. 
Amran ift der Accuſativus. (Diefe beiven Namen ftehen aber bier zu 
allgemeiner Andeutung von Gegnern, wie die Deutjchen jagen: Hinz oder 
Kunz.) As er num diefe Worte einigemal wiederholt hatte, um jie dem 
Gedächtniß einzuprägen, fagte ih: es haben ja Chuaresm und Chattaj 
endlich, Friede gemacht, jolen denn Seidon und Amran ſtets Krieg gegen 
einander führen? Der Knabe lachte allerliebft und fragte was ich für cu 
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Landsmann jey? und als ich antwortete: von Schiras, fragte er: ob ich 
nicht etwas von Saadi's Schriften auswendig könnte, da ihm die perfifche 
Sprache ſehr wohl gefalle? 

Ich antwortete: gleichwie dein Gemüth aus Liebe gegen die reine 
Sprache ſich der Grammatif ergeben hat, alfo ift aud) mein Herz ver 
Liebe zu dir völlig ergeben, fo daß deiner Natur Bildniß das Bildniß 
meines Berftandes entraubet. Er betrachtete mich mit Aufmerkſamkeit, 
als wollt’ er forfchen, ob das was ich fagte Worte des Dichters, oder 
meine eignen Gefühle jeyen ; ich aber fuhr fort: du haft das Herz eines 
Liebhabers in dein Net gefangen, wie Seidon. Wir gingen gerne mit 
dir um, aber du bift gegen uns, wie Seivon gegen Amran, abgeneigt 
und feindlich. Er aber antwortete mir mit einiger bejcheivenen Verlegen— 
beit in Verſen aus meinen eignen Gedichten und ich hatte den Vortheil 
ihm auf eben die Weife das allerfchönfte jagen zu fünnen, und jo lebten 
wir einige Tage in anmuthigen Unterhaltungen. Als aber der Hof fih 
wieder zur Reiſe befchieft und wir willens waren den Morgen früh aufzu- 
brechen, jagte einer von unfern Gefährten zu ihm: das ift Saadi ſelbſt 
nad) dem du gefragt haft. 

Der Knabe fam eilend gelaufen, ftellte ſich mit aller Ehrerbietung 
gar freundlich gegen mir an und winjchte, daß er mich doch eher gefannt 
hätte, und ſprach: warum haft dir diefe Tage her mir nicht offenbaren 
und jagen wollen, ich bin Saadi, damit id) dir gebührende Ehre nad) 
meinem Bermögen anthun und meine Dienfte vor deinen Füßen demüthigen 
fünnen. Aber ich antwortete: indem ich dich anſah, konnte ich das Wort, 
ich bin's, nicht aus mir bringen, mein Herz brach auf gegen bir als 
eine Roſe, die zu blühen beginnt. Er ſprach ferner, ob es denn nicht 
möglid) wäre, daß ich noch etliche Tage daſelbſt verharrte, damit er etwas 
von mir in Kunft und Wiffenfchaft Lernen Fünnte; aber ich antwortete: 
es kann nicht ſeyn; denn ic) fehe hier wortreffliche Leute zwiſchen großen 
Bergen ſitzen, mir aber gefällt, mid) vergnügt nur eine Höhle in ber 
Welt zu haben und daſelbſt zu verweilen. Und als er mir darauf etwas 
betrübt worfam, ſprach ih: warum er ſich nicht in die Stadt begebe, 
woſelbſt er fein Herz vom Bande der Traurigkeit befreien und fröhlicher 
leben könnte. Er antwortete: da find zwar viel ſchöne und anmuthige 
Bilder, es ift aber auch Fothig und ſchlüpfrig in der Stadt, daß aud) 
wohl Elephanten gleiten und fallen fünnten ; und fo wild’ auch ich, bei 
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Anſchauung böfer Exrempel, nicht auf feftem Fuße bleiben. Als wir jo 
geſprochen, Füßten wir uns darauf Kopf und Angeficht und nahmen unfern 
Abſchied. Da wurde denn wahr was der Dichter fagt: Piebende find im 
Scheiden dem ſchönen Apfel gleih; Wange die fid) an Wange drüct wird 
vor Luft und Leben roth; die andere hingegen ift bleicy wie Kummer und 
Krankheit." 

An einem andern Orte erzählt derfelbige Dichter: 

„In meinen jungen Yahren pflog ich mit einem Yüngling meines 
Gleichen aufrichtige beftändige Freundſchaft. Sein Antlig war meinen 
Augen die Himmelsregion, wohin wir uns, im Beten, als zu einem 
Magnet wenden. Seine Geſellſchaft war von meines ganzen Lebens 
Wandel und Handel der beſte Gewinn. Ich halte dafür, daß feiner 
unter den Menſchen, (unter ven Engeln möchte es allenfalls ſeyn,) auf 
der Welt gewejen, ver ſich ihm hätte vergleichen fünnen an Geftalt, Auf: 
richtigfeit und Ehre, Nachdem ich folder Freundſchaft genoffen, hab’ id) 
es verrebet umd es däucht mir unbillig zu ſeyn nach feinem Tode meine 
Liebe einem andern zuzumenden. Ohngefähr gerieth jein Fuß in bie 
Schlinge feines Berhängnifjes, daß er fchleunigft ins Grab mußte. Ich 
habe eine gute Zeit auf feinem Grabe als ein Wächter gejellen und gelegen 
und gar viele Trauerliever über feinen Tod und unſer Scheiden ausge- 
fprodhen, welche mir und andern noch immer rührend bleiben.” 


Buch der Parabeln Obgleich die weftlihen Nationen vom 
Reichthum des Drients ſich vieles zugeeignet, jo wird fid) doch hier nod) 
manches einzuernten finden, welches näher zu bezeichnen wir folgendes 
eröffnen. 

Die Parabeln ſowohl als andere Dichtarten des Orients, die ſich 
auf Sittlichfeit beziehen, Fann man in drei verſchiedene Rubriken nicht 
ungeſchickt eintheilen: in ethifche, moralijhe und ascetiſche. Die erften 
enthalten Ereigniffe und Andeutungen, die ſich auf den Menſchen überhaupt 
und feine Zuftände beziehen, ohne daß dabei ausgeſprochen werde was gut 
oder 688 ſey. Diefes aber wird durch die zweiten vorzüglich herausgeſetzt 
md dem Hörer eine vernünftige Wahl vorbereitet. Die dritte hingegen 
fügt noch eine entſchiedene Nöthigung hinzu: die fittlihe Anregung wird 
Gebot und Geſetz. Dieſen läßt fich eine vierte anfügen: fie ftellen die 
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winderbaren Führungen und Fügungen dar, die aus unerforichlichen unbe- 
greiflihen Rathſchlüſſen Gottes herworgehen; Lehren und beftätigen ven 
eigentlichen Islam, die unbedingte Ergebung in den Willen Gottes, die 
Ueberzeugung, daß niemand jeinem einmal bejtimmten Looſe ausweichen 
könne, Will man noch eine fünfte hinzuthun, welche man die myſtiſche 
nennen müßte: fie treibt den Menſchen aus dem worhergehenden Zuftand, 
der noch immer ängſtlich und drückend bleibt, zur Vereinigung mit Gott 
Ihon in diefem Leben und zur vorläufigen Entfagung derjenigen Güter, 
deren allenfallfiger Verluft uns ſchmerzen fünnte. Sondert man die ver- 
ſchiedenen Zwecke bei allen bildlichen Darftellungen des Orients, jo hat 
man jchon viel gewonnen, indem man fich fonft in Vermiſchung derjelben 
immer gehindert fühlt, bald eine Nutzanwendung jucht, wo feine ift, dann 
aber eine tieferliegende Bedeutung überſieht. Auffallende Beifptele ſämmt— 
licher Arten zu geben, müßte das Buch der Parabeln interefjant und 
lehrreich machen. Wohin die von uns dießmal vorgetragenen zu ordnen 
jeyn möchten, wird dem eimfichtigen Leſer überlaſſen. 


Buch des Parſen. Nur vielfadhe Ableitungen haben den Dichter 
verhindert Die jo abſtract jcheinende und doch fo praktiſch eingreifende 
Sonn- und Fener- Verehrung in ihrem ganzen Umfange dichteriich darzu— 
jtellen, wozu der herrlichfte Stoff fich anbietet. Möge ihm gegönnt jeyn, 
das Verſäumte glücklich nachzuholen. 


Buch des Paradieſes, Auch dieſe Region des mahometaniſchen 
Glaubens hat noch viele wunderſchöne Plätze, Paradieſe im Paradieſe, 
daß man ſich daſelbſt gern ergehen, gern anſiedeln möchte. Scherz und 
Ernſt verſchlingen ſich hier ſo lieblich in einander, und ein verklärtes 
Alltägliche verleiht uns Flügel zum Höheren und Höchſten zu gelangen. 
Und was ſollte den Dichter hindern, Mahomets Wunderpferd zu beſteigen 
und ſich durch alle Himmel zu ſchwingen? warum ſollte er nicht ehr— 
furchtsvoll jene heilige Nacht feiern, wo der Koran vollſtändig dem 
Propheten von obenher gebracht ward? Hier iſt noch gar manches zu 
gewinnen. 
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Alt- Teftamentliches. 


Nachdem id mir nun mit der ſüßen Hoffnung gejchmeichelt ſowohl 
für den Divan als fir Die beigefügten Grflärungen in der Folge noch 
manches wirken zu können, durchlaufe ich die Vorarbeiten, die, ungenußt 
und unausgeführt, in zahllojen Blättern vor mir liegen; und da find’ ich 
denn einen Aufſatz, vor fünfundzwanzig Jahren geſchrieben, auf noch ältere 
Papiere und Studien ſich beziehend. 

Aus meinen biographiihen Verſuchen werden ſich Freunde wohl 
erinnern, daß id) dem erjten Bud) Mofis viel Zeit und Aufmerkſamkeit 
gewidmet, und manchen jugendlichen Tag entlang in den Paradiefen des 
Orients mich ergangen. Aber audy den folgenden hiſtoriſchen Schriften 
war Neigung und Fleiß zugewendet. Die vier letten Bücher Mofis 
nöthigten zu pünktlichen Bemühungen, und nachjtehender Aufſatz enthält 
die wunderlichen Reſultate derjelben. Mag ihm nun an diefer Stelle ein 
Platz gegönnt jeyn. Denn wie alle unfere Wanderungen im Orient durd) 
die heiligen Schriften veranlaft worden, jo fehren wir immer zu denfelben 
zurück, als den erquidlichiten, obgleich hie und da getrübten, in die Erde 
fid) verbergenden, ſodann aber rein und friich wieder hervoripringenden 
Quellwaſſern. 


Iſrael in der Wüſte. 


„Da kam ein neuer König auf in Aegypten, der wußte nichts von 
Joſeph.“ Wie dem Herrſcher fo auch dem Volke war das Andenken ſeines 
Wohlthäters verſchwunden, den Ifraeliten ſelbſt ſcheinen die Namen ihrer 
Urväter nur wie alt herkömmliche Klänge von weitem zu tönen. Seit 
vierhundert Jahren hatte ſich die kleine Familie unglaublich vermehrt. 
Das Verſprechen, ihrem großen Ahnherren von Gott unter ſo vielen 
Unwahrſcheinlichkeiten gethan, iſt erfüllt; allein was hilft es ihnen! Gerade 
dieſe große Zahl macht ſie den Haupteinwohnern des Landes verdächtig. 
Man ſucht ſie zu quälen, zu ängſtigen, zu beläſtigen, zu vertilgen, und 
ſo ſehr ſich auch ihre hartnäckige Natur dagegen wehrt, ſo ſehen ſie doch 
ihr gänzliches Verderben wohl voraus, als man ſie, ein bisheriges freies 
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Hirtenvolf, nöthiget in und an ihren Gränzen mit eignen Händen fefte 
Städte zur bauen, welche offenbar zu Zwing- und Kerkerplätzen für fie 
bejtimmt find. 

Hier fragen wir mm, ehe wir weiter gehen und ung durch fonderbar, 
ja unglüdlich vedigirte Bücher mühlam durcharbeiten: was wird uns denn 
als Grund, als Urftoff von den vier letten Büchern Mofis übrig bleiben, 
da wir manches dabei zu erimmern, manches daraus zu entfernen fir 
nöthig finden ? 

Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Welt- und Menjchen- 
geſchichte, dem alle übrigen untergeorbnet find, bleibt der Conflict des 
Unglaubens und Glaubens. Alle Epochen, in welchen der Glaube herrjcht, 
unter welcher Geftalt er auch wolle, find glänzend, herzerhebend und 
fruchtbar fir Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen dagegen in melchen 
der Unglaube, in welcher Form es ſey, einen fümmerlichen Sieg behauptet, 
und wenn fie aud) einen Augenblid mit einem Sceinglanze prahlen follten, 
verſchwinden vor der Nachwelt, weil fid) niemand gern mit Erfenntnif des 
Unfruchtbaren abquälen mag. 

Die vier legten Bücher Moſis haben, wenn und das erfte den 
Triumph des Glaubens darftellte, den Unglauben zum Thema, der, auf. 
die Fleinlichfte Weife, den Glauben, der ſich aber freilich auch nicht in 
jeiner ganzen Fülle zeigt, zwar nicht beftreitet und befämpft, jedoch ſich 
ihm von Schritt zu Schritt in den Weg ſchiebt, und oft durch Wohlthaten, 
öfter aber noch durch greuliche Strafen nicht geheilt, nicht ausgerottet, 
jondern nur augenblidlich befhwichtigt wird, und deßhalb feinen fchleichen- 
den Gang dergeftalt immer fortfeßt, daß ein großes, edles, auf bie 
herrlichiten Verheißungen eines zuverläffigen Nationalgottes unternommenes 
Geſchäft gleich in feinem Anfange zu feheitern droht, und aud niemals in ° 
feiner ganzen Fülle wollendet werden fann. 

Wenn uns das Ungemüthliche diefes Inhalts, der, wenigftens für 
ven erften Anblid, verworrene, durch Das Ganze laufende Grundfaden 
unluftig und verdrießlich macht, jo werden diefe Bücher durch eine höchſt 
traurige, unbegreifliche Nedaction ganz ungenießbar. Den Gang der Ge 
Ihichte jehen wir überall gehemmt durch eingefchaltete zahllofe Gejete, von 
deren größtem Theil man die eigentliche Urfache und Abficht nicht einfehen 
fann, wenigftens nicht warum fie in dem Augenblid gegeben worden, 
oder, wenn fie fpätern Ursprungs find, warum fie hier angeführt und 
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eingejchaltet werden. Man fieht nicht ein, warum bei einem jo unge: 
heuern Feldzuge, dem ohnehin fo viel im Wege ftand, man ſich recht 
abſichtlich und Fleinlicd) bemüht, das religiofe Ceremonien-Gepäck zu ver— 
vielfältigen, wodurd jedes Vorwärtsfommen unendlich erſchwert werden 
muß. Man begreift nicht, warum Gefete für die Zukunft, die nod) 
völlig im Ungewifjen ſchwebt, zu einer Zeit ausgeſprochen werden, wo es 
jeden Tag, jede Stunde an Kath) und That gebridht, und ver Heerführer, 
der auf feinen Füßen ftehen follte, ſich wiederholt aufs Angeficht wirft, 
um Gnaden und Strafen von oben zu erflehen, die beide nur verzettelt 
gereicht werben, jo daß man mit dem verirrten Volke den Hauptzwed 
völlig aus den Augen verliert, 

Um mid nun in diefem Labyrinthe zu finden, gab id) mir die Mühe, 
forgfältig zu ſondern, was eigentliche Erzählung ift, es mochte nun für 
Hiftorie, für Fabel, oder für beides zufammen, fir Poeſie gelten. Ich 
fonderte diefes von dem was gelehret und geboten wird. Unter dem erften 
verstehe ic) das, was allen Ländern, allen fittlihen Menfchen gemäß jeyn 
würde, und unter dem zweiten, was das Volk Iſrael befonders angeht 
und verbindet. In wiefern mir das gelungen, wage id) jelbjt faum zu 
beurtheilen, indem ich gegenwärtig nicht in der Lage bin, jene Studien 
nochmals vorzunehmen, fondern was ich hieraus aufzuftellen gedenke, aus 
früheren und fpäteren Papieren, wie e8 der Augenblid erlaubt, zuſammen— 
trage. Zwei Dinge find e8 daher, auf die ich die Aufmerkſamkeit meiner 
Lefer zu richten wünſchte. Erſtlich auf die Entwidelung der ganzen Be- 
gebenheit dieſes wunderlichen Zugs aus dem Charakter des Feloheren, der 
anfangs nicht in dem günftigften Lichte erfcheint, und zweitens auf Die 
Vermuthung, daß der Zug feine vierzig, fondern kaum zwei Jahre ge- 
dauert; wodurd denn eben der Feldherr, deſſen Betragen wir zuerft tadeln 
mußten, wieder gerechtfertigt umd zu Ehren gebracht, zugleich aber aud) 
die Ehre des Nationalgottes gegen den Unglimpf einer Härte, die nod) 
unerfrenlicher ift als die Halsftarrigfeit eines Volks, gerettet und beinah 
in feiner früheren Reinheit wieder hergeftellt wird. 

Erinnern wir und nun zuerft des ifraelitiichen Volkes in Aegypten, 
an defien bevrängter Page die fpätefte Nachwelt aufgerufen iſt Theil zu 
nehmen. Unter diefem Gefchleht, aus dem gewaltfamen Stamme Levi, 
tritt ein gewaltfamer Mann hervor; lebhaftes Gefühl von Recht und Un 
vecht bezeichnen denſelben. Würdig feiner grimmigen Ahnherrn erſcheint 


er, von denen der Stammvater ausruft: „Die Brüder Simeon und Levi! 
ihre Schwerter find mörderiſche Waffen, meine Seele fomme nicht in 
ihren Rath und meine Ehre ſey nicht in ihrer Verfammlung! denn in 
ihrem Zorn haben fie den Mann erwürgt und in ihrem Muthwillen haben 
fie den Ochfen verderbt! Verflucht ſey ihr Zorn, daß er jo heftig ift! 
und ihr Grimm, daß er jo ftörrig ift! Ich will fie zerftrenen in Yacob 
und zerftreuen in Iſrael.“ 

Böllig nun in folhem Sinne fündigt ſich Moſes an. Den Aegypter, 
der einen Iſraeliten mißhandelt, erichlägt er heimlich. Sein patriotifcher 
Meuchelmord wird entdeckt und er muß entfliehn. Wer, eine ſolche Hand— 
(ung begehend, ſich als bloßen Naturmenſchen darftellt, nad) deſſen Er- 
ziehung hat man nicht Urſache zu fragen. Er ſey von einer Fürftin als 
Knabe begünftigt, er ſey am Hofe erzogen worden; nichts hat auf ihn 
gewirkt; er ift ein trefflicher, ftarfer Mann geworden, aber unter allen 
Berhältniffen roh geblieben. Und als einen ſolchen Fräftigen, kurz gebun— 
denen, verichloffenen, der Mittheilung unfähigen finden wir ihn aud in 
der Verbannung wieder. Seine fühne Yauft erwirbt ihm die Neigung 
eines midianitifchen Fürftenpriefters, der ihn fogleih mit feiner Familie 
verbindet. Nun lernt er die Müfte kennen, wo er fünftig in dem bes 
jchwerlihen Amte eines Heerführers auftreten joll. 

Und num lafjet uns wor allen Dingen einen Blid auf die Midianiter 
werfen, unter welchen ſich Moſes gegenwärtig befindet. Wir haben fie 
als ein großes Volk anzuerfennen, das, wie alle nomadiſchen und han— 
delnden Völker, durch mannichfaltige Beſchäftigung feiner Stämme, durch 
eine bewegliche Ausbreitung, noch größer erfcheint als es ift. Wir finden 
die Midianiter am Berge Horeb, an der weftlichen Seite des Fleinen 
Meerbufens und ſodann bis gegen Moab und den Arnon. Schon zeitig 
fanden wir fie al8 Hanvelsleute, die ſelbſt durch Canaan caravanenweiſe 
nad Aegypten ziehn. 

Unter einem ſolchen gebildeten Volke lebt nunmehr Mojes, aber aud) 
als ein abgejonderter, verfchloffener Hirte. In dem traurigjten Zuftande, 
tn welchen ein treffliher Mann ſich nur befinden mag, der, nicht zum 
Denfen und Ueberlegen geboren, bloß nad That ftrebt, jehen wir ihn 
einfam in der Wüfte, ftets im Geifte beſchäftigt mit den Schickſalen feines 
Volks, immer zu dem Gott feiner Ahnherren gewendet, ängſtlich die Ver- 
bannung fühlend, aus einem Pande, das, ohne der Väter Land zu ſeyn, 
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doch gegenwärtig das Baterland feines Volks ift. Zu ſchwach durch jene 
Fauſt in dieſem großen Anliegen zu wirken, unfähig einen Plan zu ent⸗ 
werfen, und, wenn er ihn entwürfe, ungeſchickt zu jeder Unterhandlung, 
zu einem, die Perſönlichkeit begünſtigenden, zuſammenhangenden münd— 
lichen Vortrag. Kein Wunder wär' es, wenn in ſolchem Zuſtande eine 
ſo ſtarke Natur ſich ſelbſt verzehrte. 

Einigen Troſt kann ihm in dieſer Lage die Verbindung geben, die 
ihm, durch hin- und wiederziehende Caravanen, mit den Seinigen er— 
halten wird. Nach manchem Zweifel und Zögern entſchließt ev ſich zurüd- 
zufehren und des Bolfes Netter zu werden. Aaron, fein Bruder, fommt 
ihm entgegen, und nun erfährt er, daR die Gährung im Bolfe auf's 
höchſte geftiegen jey. Jetzt dürfen e8 beide Brüder wagen, fid) ald Ne- 
präfentanten vor den König zu ftellen. Allein diefer zeigt ſich nichts we- 
niger als geneigt, eine große Anzahl Menfchen, die fich feit Jahrhun— 
berten in jeinem Lande, aus einen Hirtenvolf, zum Aderbau, zu Hand— 
werfen und Künften gebildet, fid) mit feinen Unterthanen vermiſcht haben, 
und deren ungejchlachte Maſſe wenigſtens bei Errichtung ungeheurer Mo— 
numente, bei Erbauung neuer Städte und Feſten, frohnweife wohl zu 
gebrauchen ift, nunmehr fo leicht wieder von fi, und in ihre alte Selbft- 
ftändigfeit zurückzulaſſen. 

Das Gejud) wird alſo abgewiefen, und, bei einbrechenden Yandplagen, 
immer dringender wiederholt, immer hartnädiger verfagt. Aber das auf- 
geregte hebräifche Volk, in Ausficht auf ein Erbland, das ihm eine uralte 
Ueberlieferung verhieß, in Hoffnung der Unabhängigkeit und Selbftbeherr- 
ſchung, erfennt feine weiteren Pflichten, Unter dem Schein eines allge 
meinen Feftes Iodt man Gold- und Silbergejhirre den Nachbarn ab, 
und in dem Augenblid da der Aegypter den Iſraeliten mit harmloſen 
Gaftmahlen bejchäftigt glaubt, wird eine umgekehrte ficilianiiche Veſper 
unternommen; der Fremde ermordet den Einheimiſchen, der Gaft den 
Wirth, und, geleitet durch eine graufame Politik, erſchlägt man nur den 
Erftgebornen, um, in einem Lande, wo die Erjtgeburt jo viele Rechte 
genießt, den Eigennuß der Nachgebornen zu beſchäftigen, und der augen 
blicklichen Rache durch eine eilige Flucht entgehen zu können. Der Kunft- 
griff gelingt, man ftößt die Mörder aus, anftatt fie zu beftrafen. Nur 
ſpät verfammelt der König fein Heer, aber die den Fußvölkern fonft je 
fürdhterlichen Reiter und Sichelwagen reiten auf einem fumpfigen Boden 
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einen ungleichen Kampf mit dem leichten und leicht bewaffneten Nachtvab: 
wahrfcheinlich mit demfelben entjchloffenen, kühnen Haufen, ver fich bei 
dem Wageſtück des allgemeinen Mordes ſchon vorgeübt, und den wir in 
der Folge an feinen graufamen Thaten wieder zu erfennen und zur be- 
zeichnen, nicht werfehlen Dürfen. 

Ein jo zu Angriff und PVertheidvigung wohlgerüfteter Heeres- und 
Bolfszug konnte mehr als einen Weg in das Yand der Verheikung wählen; 
der erfte am Meere her, über Gaza, war fein Caravanenweg und mochte, 
wegen der wohlgerüfteten, £riegerifchen Einwohner, gefährlich werden; der 
zweite, obgleich weiter, ſchien mehr Sicherheit und mehr Bortheile anzu 
bieten. Ex ging an dem rothen Meere hin bis zum Sinai, von hier an 
fonnte man wieder zweierlei Nichtung nehmen. Die erfte, die zunächſt 
zum Ziel führte, zog fi) am Fleinen Meerbuſen hin durch das Land der 
Midianiter und der Moabiter zum Jordan; die zweite, quer durch die 
Wüſte, wies auf Kades; in jenem Falle blieb das Land Edom Links, 
hier vechts. Jenen erften Weg hatte fi Mofes wahrſcheinlich vorgenom— 
men, den zweiten hingegen einzulenfen fcheint er durch die Fugen Midia— 
niter verleitet zu feyn, wie wir zunächſt wahrfcheinlich zu machen gedenken, 
wenn wir vorher von der Düfteren Stimmung gefprodhen haben, im bie 
uns die Darftellung der diefen Zug begleitenden äußeren Umftände verjegt. 

Der heitere Nachthimmel, von unendlichen Sternen glühend, auf 
welchen Abraham von feinem Gott hingewiefen worden, breitet nicht mehr 
fein goldenes Gezelt über ung aus; anftatt jenen heiteren Himmelslichtern 
zır gleichen, bewegt ſich ein unzählbares Volk, migmuthig im einer trau 
rigen Wüſte. Alle fröhlichen Phänomene find verſchwunden, nur Feuer- 
flammen erſcheinen an allen Erfen und Enden. Der Herr, der aus einem 
brennenden Buſche Moſen berufen hatte, zieht mm vor der Maſſe her, 
in eimem trüben Gluthqualm, den man Tags für eine Wolfenfäule, 
Nachts als ein Fenermeteor anfprechen fan. Aus dem umwölkten Gipfel 
Sinai's ſchrecken Blit und Donner, und bei gering jcheinenden Vergehen 
brechen Flammen aus dem Boden und verzehren die Enden des Lagers. 
Speife und Trank ermangeln immer aufs neue, und der unmuthige Volks— 
wunſch nad) Rückkehr wird nur bänglicher, je weniger ihr Führer fich 
gründlich zu helfen weiß. 

Schon zeitig, che noch der Heereszug an den Sinai gelangt, kommt 
Jethro feinem Schwiegerfohn entgegen, bringt ihm Tochter und Entel, 
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die zur Zeit der Noth im Vaterzelte verwahrt gewefen, umd beweiſ't ſich 
als einen Fugen Dann. Ein Volk wie die Midianiter, das frei feiner 
Beftimmung nachgeht, und feine Kräfte in Uebung zu ſetzen Gelegenheit 
findet, muß gebilveter jeyn, als ein foldes, das unter fremdem Joche 
in ewigem Widerftreit mit fich felbft und ven Umftänden febt; und wie 
viel höherer Anfichten mußte ein Führer jenes Volkes fähig ſeyn, als ein 
trübfinniger, in ſich ſelbſt werfchlofiener, vechtichaffener Mann, ver fich 
zwar zum Thun und Herricen geboren fühlt, dem aber die Natur zu 
ſolchem gefährlichen Handwerfe die Werkzeuge verjagt hat. 

Mofes konnte ſich zu dem Begriff nicht erheben, daß eim Herrſcher 
nicht überall gegenwärtig feyn, nicht alles ſelbſt thun müfje; im Gegen- 
theil machte er ſich durch perfönliches Wirken feine Amtsführung höchſt 
ſauer und beſchwerlich. Jethro giebt ihm erjt darüber Licht, und hilft 
ihm das Bolf organifiren und Unter-Dbrigfeiten beftellen; worauf er 
freilich jelbft hätte fallen follen. 

Allein nicht bloß das Beſte feines Schwähers und der Yiraeliten 
mag Jethro bedacht, jondern auch fein eigenes ımd der Midianiten Wohl 
erwägt haben. Ihm kommt Moſes, den er ehemals als Flüchtling 
aufgenommen, den er unter feine Diener, unter feine Knechte nod) vor 
kurzem gezählt, nun entgegen an der Spige einer großen Volksmaſſe, 
die, ihren alten Sig verlalfend, neuen Boden aufjucht und überall we 
fie fi) hinlenkt, Furcht und Schreden verbreitet. 

Nun konnte dem einfichtigen Manne nicht verborgen bleiben, daß der 
nächte Weg der Kinder Iſrael durch die Befitungen der Midianiter gebe, 
daß dieſer Zug überall den Heerden feines Volkes begegnen, deſſen An— 
fiedelungen berühren, ja auf deſſen ſchon wohleingerichtete Städte treffen 
würde, Die Grundfäte eines vergeftalt auswandernden Volks find fein 
Geheimniß, fie ruhen auf dem Eroberungsrechte. ES zieht nicht ohne 
Widerftand, und in jedem Widerſtand fieht e8 Unrecht; wer das Seinige 
vertheidigt ift ein Feind, den man ohne Schonung vertilgen Fam. 

Es brauchte feinen auferorventlihen Blick um das Schickſal zu über- 
jehen, dem die Völker ausgefett ſeyn würden über die ſich eine ſolche 
Heuſchrecken-Wolke herabwälzte. Hieraus geht nun die Vermuthung zu— 
nächſt hervor, daß Jethro ſeinem Schwiegerſohn den geraden und beſten 
Weg verleidet, und ihn dagegen zu dem Wege quer durch die Wüſte be— 
redet; /welche Anſicht dadurch mehr beſtärkt wird, daß Hobab nicht von 
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ver Seite feines Schwagers weicht, bi8 er ihn ven angerathenen Weg 
einschlagen fieht, ja ihn ſogar noch weiter begleitet, um den ganzen Zug 
von den Wohnorten der Midianiter defto ficherer abzulenken. 

Vom Ausgange aus Aegypten an gerechnet erft im wierzehnten Monat 
geſchah der Aufbruch, won Dem wir fpredhen. Das Volk bezeichnete unter- 
wegs einen Ort, wo e8 wegen Yüfternheit große Plage erlitten, durch 
den Namen Gelüftgräber, dann zogen fie gen Hazaroth, und la— 
gerten fi) ferner in der Wüfte Paran. Diefer zurücgelegte Weg bleibt 
unbezweifelt. Sie waren mu ſchon nah an dem Ziel ihrer Neife, nur 
ftand ihnen das Gebirg entgegen, wodurch das Land Canaan von der 
MWüfte getrennt wird. Man beſchloß Kundſchafter auszuſchicken und rüdte 
indefjen weiter vor bis Kades. Hierhin fehrten die Botſchafter zurüd, 
brachten Nachrichten von der Vortrefflichfeit des Landes, aber leider auch 
von der Furchtbarfeit der Einwohner. Hier entftand nun abermals ein 
trauriger Zwiefpalt und der Wettftreit von Glauben und Unglauben be- 
gann aufs neue, 

Unglüdlicherweife hatte Moſes noch weniger Feldherren- als Regenten— 
talente. Schon während des Streites gegen die Amalefiter begab er fid) 
auf den Berg um zu beten, mittlerweile Joſua an der Spite des Heers 
den lange hin- und wiederfchwanfenden Sieg endlid) dem Feinde abgewann. 
Nun zu Kades befand man fic) wieder in einer zweideutigen Page. Joſua 
und Caleb, die beherzteften unter den zwölf Abgejandten, vathen zum 
Angriff, rufen auf, getrauen fi) das Land zu gewinnen. Indeſſen wird 
durch übertriebene Beichreibung von bewaffneten Rieſen-Geſchlechtern allent- 
halben Furcht und Schreden erregt; Das verſchüchterte Heer weigert ſich 
hinauf zu rücken. Moſes weiß fich wieder nicht zu helfen, erſt fordert er 
fie auf, dann ſcheint auch ihm ein Angriff von dieſer, Seite gefährlich. 
Er jchlägt vor nad Dften zu ziehen. Hier mochte num einem bievern 
Theil des Heeres gar zu unwürdig feheinen, ſolch einen ernftlichen, müh— 
jam verfolgten Plan, auf diefem erjehnten Punkt, aufzugeben. Sie rotten 
ſich zufammen und ziehen wirklich das Gebirg hinauf. Mofes aber bleibt 
zuvüd, das Heiligthum jest ficd) nicht in Bewegung, daher ziemt es weber 
Joſua noch Caleb fid) an die Spite der Kühneren zu ftellen. Genug! 
der nicht ımterftügte, eigenmächtige Bortrab wird geichlagen, Ungeduld 
vermehrt fih. Der jo oft ſchon ausgebrochene Unmuth des Volkes, Die 
mehreren Mentereien, an denen ſogar Aaron und Mirjam Theil genommen, 
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brechen aufs neue deſto lebhafter aus, und geben abermals ein Zeug 

miß, wie wenig Moſes jeinem großen Berufe gewachſen war. Es 
ift Schon an fic) feine Frage, wird aber durch das Zeugniß Calebs un— 
widerruflich beftätigt, daß an diefer Stelle möglid), ja unerläßlich gewefen 
ins Land Canaan einzubringen, Hebren, den Hain Mamre in Befit zu 
nehmen, das heilige Grab Abrahams zur erobern md fid) dadurd) einen 
Ziel-, Stüß- und Mittelpunft für das ganze Unternehmen zu verichaffen. 
Welcher Nachtheil mußte dagegen dem unglüdlichen Volk entipringen, 
wenn man den bisher befolgten, won Jethro zwar nicht ganz uneigennützig, 
aber doch nicht ganz verrätheriſch vorgeſchlagenen Plan auf einmal fo fre- 
ventlih aufzugeben beſchloß. 

Das zweite Jahr, von dem Auszuge aus Aegypten an geredinet, 
war noch nicht vorüber und man hätte fid) vor Ende deſſelben, obgleich 
noch immer jpät genug, im Beſitz des ſchönſten Theils des. erwünſchten 
Landes gejehen; allein die Bewohner, aufmerfiam, hatten den Riegel 
vorgejhoben, und wohin nun ſich wenden? Man war nordwärts weit 
genug vorgerüdt, und mm follte man wieder oftwärts ziehen, um jenen 
Weg endlich einzufchlagen, ven man gleich anfangs hätte nehmen jollen. 
Allein gerade hier in Often lag das won Gebirgen umgebene Yand Edom 
vor, man wollte fich einen Durchzug erbitten, die Flügeren Edomiter ſchlu— 
gen ihn rund ab. Sich vurchzufechten war nicht väthlich, man mußte ſich 
alfo zu einem Ummeg, bei dem man die edomitiſchen Gebirge linfs lieh, 
bequemen, und hier ging die Reiſe im Ganzen ohne Schwierigfeit von 
Statten, denn es bedurfte nur wenige Stationen, Obotb, Jjim, um 
an ven Bach Sared, den erften, ver jeine Waſſer ins todte Meer gieft, 
und ferner an den Arnon zu gelangen. Indeſſen mar Mirjam verſchieden, 
Aaron verſchwunden, kurz nachdem fie ſich gegen Moſen aufgelehnt hatten. 

Dom Bade Arnon an ging alles noch glücflicher wie bisher. Das 

Volk ſah fich zum zweitenmale nah am Ziele feiner Wünſche, in einer 
Gegend die wenig Hindernifie entgegenfegte; hier konnte man im Maſſe 
vordringen, und die Völker, welche den Durchzug verweigerten, überwin⸗ 
den, verderben und vertreiben. Man ſchritt weiter vor, und ſo wurden 
Midianiter, Moabiter, Amoriter in ihren ſchönſten Beſitzungen angegriffen, 
ja die erſten ſogar, was Jethro vorſichtig abzuwenden gedachte, vertilgt, 
das linke Ufer des Jordans wurde genommen und einigen ungeduldigen 
Stämmen Anſiedelung erlaubt, unterdeſſen man abermals, auf hergebrachte 
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Goethe, fimmtl. Werte. IV. 1: 
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Were, Geſetze gab, Anordnungen machte und den „Jordan zu über 
jchreiten zügerte, Unter diefen Verhandlungen verſchwand Moſes ſelbſt, 
wie Aaron verſchwunden war, und wir müßten ung fehr irren, wenn 
nicht Joſua und Galeb die feit einigen Jahren ertragene Negentichaft eines 
beſchränkten Mannes zu endigen, und ihn fo vielen Unglüdlichen, die er 
vorausgeſchickt, nachzufenden für gut gefunden hätten; um der Sache ein 
Ende zu machen und mit Ernft ſich in den Beſitz des ganzen rechten Jor— 
danufers und des darin gelegenen Yandes zu feben. 

Man wird der Darftellung, wie fie hier gegeben ift, wohl gerne zu- 
geftehen, daß fie uns den Fortſchritt eines wichtigen Unternehmens fo raſch 
als confequent vor die Seele bringt; aber man wird ihr nicht ſogleich Zu- 
trauen und Beifall jchenfen, meil fie jenen Heereszug, den der ausprüd- 
liche Buchſtabe der heiligen Schrift auf jehr viele Jahre hinausdehnt, in 
furzer Zeit vollbringen läßt. Wir müſſen daher unfere Gründe angeben, 
wodurch wir ung zu einer jo großen Abweichung berechtigt glauben, und 
dieß kann nicht beſſer geſchehen, als wenn wir über vie Erdfläche, melde 
jene Volfsmafle zu durchziehen hatte, und über die Zeit, welche jede Ca— 
ravane zu einem ſolchen Zuge bedürfen würde, unjere Betrachtungen an— 
jtellen und zugleic) was ums in dieſem bejonderen Falle überliefert ift, - 
gegen einander halten und erwägen. 

Wir übergehen den Zug vom rothen Meer bis an den Sinai, wir 
lafien ferner alles, was in der Gegend des Berges vorgegangen, auf ſich 
beruhen, und bemerken nur, daß die große Volksmaſſe am zwanzigften 
Tage des zweiten Monats, im zweiten Jahr der Auswanderung aus 
Aegypten, vom Fuße des Sat aufgebrochen. Von da bis zur Müfte 
Paran hatten fie feine vierzig Meilen, die eine beladene Caravane in fünf 
Tagen bequem zurüclegt. Man gebe der ganzen Colonne Zeit um jedesmal 
heranzufommen, genugjame KRafttage, man jege anderen Aufenthalt, genug, 
fie konnten auf alle Fälle in der Gegend ihrer Beftimmung in zwölf 
Tagen ankommen, welches denn auch mit der Bibel und der gewöhn— 
lichen Meinung übereintrifft. Hier werden die Botjchafter ausgeſchickt, 
die ganze Volksmaſſe rückt nur um weniges weiter vor bis Kades, wohn 
die Abgefendeten nach vierzig Tagen zurücdfehren, worauf dem fogleich, 
nach ſchlecht ausgefallenem Kriegsverſuch, die Unterhandlung mit den Edo— 
mitern unternommen wird. Man gebe diefer Negotiation fo viel Zeit als 
man will, jo wird man fie nicht wohl über dreißig Tage ausdehnen 
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dürfen. Die Edomiter ſchlagen den Durchzug vein ab, und für Iſrael war 
es keineswegs räthlich in einer jo gefährlichen Yage lange zu verweilen : 
denn wenn die Cananiter mit den Edomitern einverftanden, jene von 
Norden, dieſe von Often, aus ihren Gebirgen hervorgebrochen wären, fo 
hätte Iſrael einen jchlimmen Stand gehabt. 

Auch macht hier die Gefchichtserzählung Feine Baufe, ſondern ver 
Entſchluß wird gleich gefaßt um das Gebirge Edom herum zu ziehen. 
Nun beträgt der Zug um das Gebirge Edom, erſt nad Süden, dann 
nad) Norden gerichtet, Bis an den Fluß Arnon abermals feine vierzig 
Meilen, welche aljo in fünf Tagen zurüczulegen gewefen wären. Sum: 
mirt man num auch jene vierzig Tage, in welchen fie den Tod Aarons 


- betrauert, hinzu, fo behalten wir immer noch ſechs Monate des zweiten 


Jahrs für jede Art von Ketarvation und Zaudern und zu den Zügen übrig, 
welche die Kinder Iſrael glüdlich bis an den Jordan bringen follen. Wo 
fommen aber denn die übrigen achtunddreißig Jahre hin? 

Diefe haben den Auslegern viel Mühe gemacht, jo wie die einund— 
vierzig Stationen, unter denen funfzehn find von melden die Geſchichts— 
erzählung nichts meldet, die aber, im dem Verzeichniſſe eingefchaltet, den 
Geographen viel Bein verurfacht haben. Nun ftehen die eingefchobenen 
Stationen mit den überſchüſſigen Jahren in glüdlich Fabelhaftem Verhält— 
niß; denn jechzehn Orte, von denen man nichts weiß, ımd achtunddreißig 
Jahre, von denen man nichts erfährt, geben die befte Gelegenheit, ſich 
mit den Kindern Iſrael in der Wüſte zur verivren. 

Wir ſetzen die Stationen der Gefchichtserzählung, welche durch Be- 
gebenheiten merkwürdig geworden, den Stationen des Verzeichniſſes ent- 
gegen, wo man dann die leeren OrtsNamen jehr wohl von denen unter- 
ſcheiden wird, welchen ein hiftorifcher Gehalt inwohnt. 


Stationen der Rinder Ifrael in ver Wüſte. 


Geſchichtserzählung Stationen-Verzeichniß 
nach dem 11. III. IV. V. nach dem IV. Buch Moſe 
Buch Mofe, 33. Gapitel 
Raemſes. 
Suchoth. 
Etham. 
GHahiroth. 
ahiroth. — 
Pas Migdol. 


Marah, Wüfte Sur. 
Elim. 


Wüſte Sin. 
Raphidim. 
Wüſte Sinat. 
Luſtgräber. 


Hazeroth. 


Kades in Paran— 


Kades, Wüſte Zu. 
Berg Hor, Gränze Evont. 


Oboth. 
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durchs Meer 
Marah, Wüſte Etham. 
Elim. 12 Brummen. 
Am Meer. 

Wüſte Sin, 
Daphka. 

Alus. 

Raphidim. 

Wüſte Sinai. 
Luſtgräber. 
Hazeroth. 

Rithma. 

Rimmon Parez. 
Libna. 

Riſſa. 

Kehelatha. 

Gebirg Sapher. 
Harada. 
Makeheloth. 
Thahath. 

Tharah. 

Mithka. 

Haſmona. 
Moſeroth. 
Bnejaekon. 
Horgidgad. 
Jathbatha. 

Abrona. 
Ezeongaber. 

Kades, Wüſte Zur. 
Berg Hor, Gränze Edom. 
Zalmona. 

Phunon. 

Oboth. 

Yin. 

Dibon Gar. 
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Almon Diblathaim. 
Gebirg Abarin. Gebirg Abarim, Nebo. 
Bach Sared. 
Arnon dieſſeits. 
Mathana. 
Nahaliel. 
Bamoth. 
Berg Pisga. 
Jahza. 
Hesbon. 
Sihon. 
Baſan. 
Gefild der Moabiter am Jordan. Gefild der Moabiter am Jordan. 

Worauf wir nun aber vor allen Dingen merken müſſen, iſt, daß 
uns die Geſchichte gleich von Hazeroth nach Kades führt, das Ver— 
zeichniß aber hinter Hazeroth das Kades ausläßt und es erſt nach der 
eingeſchobenen Namenreihe hinter Ezeongaber aufführt, und dadurch die 
Wüſte Zin mit dem kleinen Arm des arabiſchen Meerbuſens in Berüh— 
rung bringt. Hieran ſind die Ausleger höchſt irre geworden, indem einige 
zwei Kades, andere hingegen, und zwar die meiſten, nur eines annehmen, 
welche letztere Meinung wohl keinen Zweifel zuläßt. 

Die Geſchichtserzählung, wie wir ſie ſorgfältig von allen Einſchieb— 
ſeln getrennt haben, ſpricht von einem Kades in der Wüſte Paran, und 
gleich darauf von einem Kades in der Wüſte Zin; von dem erſten werden 
die Botſchafter weggeſchickt und von dem zweiten zieht die ganze Maſſe 
weg, nachdem die Edomiter den Durchzug durch ihr Land verweigern. 
Hieraus geht von felbft hervor, daß es ein und eben derſelbe Ort ift; 
denn der vorgehabte Zug durch Edom war eine Folge des fehlgeſchlagenen 
Verſuchs von diefer Seite in das Land Canaan einzubringen, und jo viel 
ift noch aus anderen Stellen veutlid), daß die beiden öfters genannten 
MWüften an einander ſtoßen, Zin nördlicher, Paran fünliher lag, und 
Kades in einer Oaſe als Raſtplatz zwiſchen beiden Wüſten gelegen war. 

Niemals wäre man auch auf ven Gedanken gekommen fich zwei Ka 
des einzubilden, wenn man nicht in der Verlegenheit geweſen wäre, Die 
Kinder Iſrael lange genug in der Wüſte herumzuführen. Diejenigen je 
doch, welche nur ein Kades annehmen und dabet von dem vierzigjährigen 
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Zug und den eingefchalteten Stationen Rechenſchaft geben wollen, find 
noch übler dran, beſonders willen fie, wenn fie den Zug auf der Charte 
darstellen wollen, fich nicht wunderlich gemug zu gebärden, um das Un- 
mögliche anſchaulich zu machen. Denn freilich ift das Auge ein befjerer 
Richter des Unjchielihen, als der innere Sinn. Sanſon ſchiebt Die 
vierzehn unächten Stationen zwifchen den Sinat und Kades. Hier fann 
er nicht genug Zickzacks auf feine Charte zeichnen, und doch beträgt jeve 
Station nur zwei Meilen, eine Strede die nicht einmal binreicht, daß 
fich ein ſolcher ungeheurer Heerwurm in Bewegung jesen könnte. 

Wie bevölfert und bebaut muß nicht diefe Wüfte ſeyn, wo man alle 
zwei Meilen, wo nicht Städte und Ortjchaften, doch mit Namen bezeid)- 
nete Nuhepläge findet! Welcher Bortheil für den Heerführer und fein 
Bolt! Diefer Neichthum der inneren Wüſte aber wird dem Gevgraphen 
bald verderblich. Er findet von Kades nur fünf Stationen bis Ezeongaber, 
und auf den Rückwege nad) Kades, wohin er fie doch bringen muß, un— 
glüclicherweife gar feine; er legt daher einige feltfame, und jelbft in jener 
Lifte nicht genannte Städte dem reifenden Bolf in den Weg, jo wie man 
> ehmals Die geographifche Yeerheit mit Elephanten zudedte. Calmet jucht 
fi aus der Noth durch wunderliche Kreuz- und Querzüge zu helfen, 
jest einen Theil der überflülligen Orte gegen das mittelländifche Meer 
zu, macht Hazeroth und Moſeroth zu Einem Orte, und bringt, durch die 
jeltfamften Irrſprünge, feine Leute endlich) an ven Arnon. Wells, ver 
zwei Kades annimmt, werzerrt die Lage des Landes über die Maaßen. 
Ber Nolin tanzt die Caravane eine Polonaife, wodurch fie wieder and 
rothe Merr gelangt und den Sinat nordwärts im Nücden hat. Es ift 
nicht möglich weniger Einbildungskraft, Anſchauen, Genmtigfeit und Ur- 
theil zu zeigen, als dieſe frommen, wohldentenden Männer. 

Die Sache aber aufs genauefte betrachtet, wird es höchſt wahrjchein- 
lich, daß das überflüſſige Stationen-Verzeichniß zu Nettung der problema- 
tifchen vierzig Jahre eingeichoben worden. Dem in dem Texte, welchen 
wir bei unferer Erzählung genau folgen, fteht: daß das Volf, da es von 
Cananitern gejchlagen, und ihm der Durchgang durchs Land Edom ver 
jagt worden, auf dem Wege zum Schilfmeer, gegen Gzeongaber, der 
Edomiter Yand umzogen. Daraus ift der Irrthum entftanden, daß fie 
wirflih ans Schilfmeer nad Ezeongaber, das wahrfcheinlich damals noch 
nicht exiftirte, gekommen, obaleich der Tert von dem Umziehen des 
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Gebirge Seir auf genannter Strafe fpricht, To wie man fagt der Fuhrmann 
fährt die Leipziger Straße, ohne daß er deßhalb nothwendig nach Yeipzig 
fahren müſſe. Haben wir num die überflüfiigen Stationen bei Seite ge— 
bracht, ſo möchte es uns ja wohl auch mit den überflüſſigen Jahren ge— 
lingen. Wir wiſſen, daß die altteſtamentliche Chronologie künſtlich iſt, 
daß ſich die ganze Zeitrechnung in beſtimmte Kreiſe von neunundvierzig 
Jahren auflöſen läßt, und daß alſo dieſe myſtiſchen Epochen herauszu— 
bringen manche hiſtoriſche Zahlen müſſen verändert worden ſeyn. Und 
wo ließen ſich ſechs bis achtunddreißig Jahre die etwa in einem Cyklus 
fehlten, bequemer einſchieben, als in jene Epoche, die ſo ſehr im Dunkeln 
lag, und die auf einem wüſten unbekannten Flecke ſollte zugebracht wor— 
den ſeyn? 

Ohne daher an die Chronologie, das ſchwierigſte aller Studien, nur 
irgend zu rühren, ſo wollen wir den poetiſchen Theil derſelben hier zu 
Gunſten unſerer Hypotheſe kürzlich in Betracht ziehen. 

Mehrere runde, heilig, ſymboliſch, poetiſch zu nennende Zahlen kom— 
men in der Bibel ſo wie in anderen alterthümlichen Schriften vor. Die 
Zahl Sieben ſcheint dem Schaffen, Wirken und Thun, die Zahl Bierzig 
hingegen dem Beſchauen, Erwarten, vorzüglich aber der Abſonderung ge— 
widmet zu ſeyn. Die Sündfluth, welche Noah und die Seinen von aller 
übrigen Welt abtrennen ſollte, nimmt vierzig Tage zu; nachdem die Ge— 
wäſſer genugſam geſtanden, verlaufen ſie während vierzig Tagen, und ſo 
lange noch hält Noah den Schalter der Arche verſchloſſen. Gleiche Zeit 
verweilt Moſes zweimal auf Sinai, abgeſondert von dem Volke; die 
Kundſchafter bleiben eben ſo lange in Canaan, und ſo ſoll denn auch das 
ganze Volk durch ſo viel mühſelige Jahre abgeſondert von allen Völkern, 
gleichen Zeitraum beſtätigt und geheiligt haben. Ja ins neue Teſtament 
geht die Bedeutung dieſer Zahl in ihrem vollen Werth hinüber; Chriſtus 
bleibt vierzig Tage in der Wüſte um den Verſucher abzuwarten. 

Wäre uns nun gelungen die Wanderung der Kinder Iſrael vom 
Sinai bis an den Jordan in einer kürzeren Zeit zu vollbringen, ob wir 
gleich hiebei ſchon viel zu viel auf ein ſchwankendes, unwahrſcheinliches 
Retardiren Rückſicht genommen; hätten wir ung fo vieler fruchtlojer Jahre, 
jo vieler unfruchtbarer Stationen entlevigt, jo würde fogleih der große 
Heerführer, gegen das was wir an ihm zu erimmern gehabt, in feinem 
ganzen Werthe wieder hergeftellt. Auch würde die Art wie in diejen 
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Büchern Gott erſcheint, ung nicht mehr jo drückend jeyn als bisher, wo 
er ſich durchaus grauenvoll und jchredlich erzeigt; da Schon im Buch Joſua 
und der Nichter, jogar auch weiter hin, ein veineres patriarchaliſches Wefen 
wieder hervortritt und der Gott Abrahams nad) wie wor den Seinen 
freundlich erjcheint, wenn ung der Gott Mofis eine Zeitlang mit Grauen 
und Abſcheu erfüllt hat. Uns hierüber aufzuklären jprechen wir aus: wie 
der Mann jo auch fein Gott. Daher aljo von dem Charakter Moſis 
noch einige Schlußworte! 

Ihr habt, könnte man uns zurufen, in dem Vorhergehenden mit allzu 
großer Verwegenheit einem aufßerordentlihen Manne diejenigen Eigen- 
ſchaften abgejprochen, vie bisher höchlich an ihm bewundert wurden, vie 
Eigenjchaften des Negenten und Heerführers. Was aber zeichnet ihn denn 
aus? Wodurch legitimirt er ſich zu einem jo wichtigen Beruf? Was giebt 
ihm die Kühnheit ſich, troß innerer und äußerer Ungunft, zu einem jolchen 
Geſchäfte binzudrangen, wenn ihm jene Haupterfordernilie, jene unerläf- 
lichen Talente fehlen, vie ihr ihm mit umerhörter Frechheit abſprecht? 
Hierauf laſſe man uns antworten: Nicht vie Talente, nicht das Gejchid 
zu Diefem oder jenem machen eigentlich den Mann der That, vie Per— 
jönlichfeit iſts von der im ſolchen Fällen alles abhängt. Der Charakter 


ruht auf der Perſönlichkeit, nicht auf ven Talenten. Talente fünnen ſich 


zum Charakter gejellen, ev gefellt ſich nicht zu ihnen: denn ihm ift alles 
entbehrlich außer er jelbft. Und jo gejtehen wir gern, daß uns Die Per 
fönlichfeit Mofis, von dem erften Meuchelmord an, durch alle Grauſam— 
feiten Durch, bis zum Verſchwinden, ein höchſt bedeutendes und würdiges 
Bild giebt, von einem Manne, der durch feine Natur zum Größten ge- 
trieben ift. Aber freilich wird ein ſolches Bild ganz entjtellt, wenn wir 
einen Fräftigen, furz gebundenen, vajchen Thatmann, vierzig Jahre ohne 
Sinn und Noth, mit einer ungeheuern Volksmaſſe, auf einem jo Fleinen 
Kaum, im Angeficht feines großen Zieles, herum taumeln jehen. Bloß 
durch die Verkürzung des Wegs und der Zeit, die er darauf zugebracht, 
haben wir alles Böje, was wir von ihm zu jagen gewagt, wieder aus- 
geglichen und ihn an jeine rechte Stelle gehoben. 

Und jo bleibt uns nichts mehr übrig, als dasjenige zu wienerholen, 
womit wir unfere Betrachtungen begonnen haben. Kein Schade gejchieht 
ven heiligen Schriften, jo wenig als jeder anderen Ueberlieferung, wenn 
wir fie mit kritiſchem Sinne behandeln, wenn wir aufdecken, worin fie fic 
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widerſpricht, und wie oft das Urſprüngliche, Beſſere, durch nachherige Zu 
ſätze, Einſchaltungen, Accommodationen verdeckt, ja entſtellt worden. Der 
innerliche, eigentliche Ur- und Grundwerth geht nur deſto lebhafter und 
reiner hervor, und dieſer iſt es auch, nach welchem jedermann, bewußt 
oder bewußtlos, hinblickt, hingreift, ſich daran erbaut und alles übrige, wo 
nicht wegwirft, doch fallen oder auf ſich beruhen läßt. 


Summariſche Wiederholung. 


Zweites Jahr des Zugs. 


Berweilt am Simi . . » WMounat 1 Tage 20 
Reiſe bis Kades ae ul — — 1 
Nafttage . . . re —— — 377 = 
Aufenthalt wegen —* — Krankheit ui hl ae 7 


Außenbleiben der Kundſchafter 40 
Unterhandlung mit ven Evomitenm . . 2 2... — 8% 
u: Sl ua, aan — 6 
ee: tan. oa vorn reg 
 Yatomiin u u nn. rn: — „ 40 


Tage 157 

Zufammen alfo ſechs Monate. Woraus deutlich erhellt, daß ver 
Zug, man rechne auf Zaudern und Stofungen, Wiverftand jo viel man 
will, vor Ende des zweiten Jahrs gar wohl an ven Yordan gelan- 
gen konnte. 


Wähere Hülfsmittel. 


Wenn uns die heiligen Schriften uranfängliche Zuſtände und vie all- 
mählige Entwidelung einer beventenden Nation vergegenwärtigen; Männer 
aber, wie Michaelis, Eihhorn, Paulus, Heeren, noch mehr 
Natur und Unmittelbarfeit in jenen Ueberlieferungen aufweiſen als wir 
jelbft hätten entveden können; jo ziehen wir, was die neuere und meufte 
Zeit angeht, vie größten Vortheile aus Neifebejchreibungen und andern 
dergleichen Documenten, die uns mehrere nad) Often vortringende Weit 
länder, nicht ohne Mühjfeligfeit, Genuß und Gefahr, nach Haufe gebracht 


und zu herrlicher Belehrung mitgetheilt haben. Hievon berühren wir nur 
einige Männer, durch deren Augen wir jene weit entfernten, höchſt fremd— 
artigen Gegenftände zu betrachten feit vielen Jahren bejchäftigt geweſen. 


Wallfahrten und Kreuzzüge. 


Deren zahllofe Beſchreibungen belehren zwar auch in ihrer Art; doch 
verwirren fie uber den eigentlichften Zuftand des Orients mehr umfere 
Einbildungskraft, als daß fie ihr zum Hülfe kämen. Die Einfeitigteit der 
hriftlich-feindlichen Anficht beſchränkt ung durch ihre Beſchränkung, die ſich 
in der neuern Zeit nur einigermaßen erweitert, als wir nunmehr jene 
Kriegsereigniſſe durch orientaliſche Schriftſteller nach und nad) kennen lernen, 
Indeſſen bleiben wir allen aufgeregten Wall- und Kreuzfahrern zu Dank 
verpflichtet, da wir ihrem religioſen Enthuſiasmus, ihrem kräftigen, un— 
ermüplichen Wiverftreit gegen öftliches Zudringen doch eigentlich Beſchützung 
und Erhaltung der gebildeten europätfchen Zuſtände ſchuldig geworden. 


Marco Polo. 


Dieſer vorzüglihe Mann fteht allerdings oben an. Seine Reife 
fallt in die zweite Hälfte des vreizehnten Jahrhunderts; er gelangt bis 
in den fernften Often, führt uns in die fremdartigften Verhältniſſe, worüber 
wir, da fie beinahe fabelhaft ausjehen, in Verwunderung, in Erſtaunen 
gerathen. Gelangen wir aber aud) nicht fogleich über das Einzelne zur 
Deutlichkeit, jo ift doc der gedrängte Vortrag dieſes weitausgreifenden 
Wanderers höchſt geichiet das Gefühl des Unenplichen, Ungeheuren in uns 
aufzuregen. Wir befinden ung an dem Hof des Cublai Chan, der, als 
Nachfolger von Dichengis, gränzenlofe Landſtrecken beherrjchte. Denn was 
joll man von einem Neiche und deſſen Ausvehnung halten, wo es unter 
andern heißt: „Perfien ift eine große Provinz, die aus neun Königreichen 
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befteht;“ und nad) einem ſolchen Maaßſtab wird alles Übrige gemeſſen. 
So die Kefidenz, im Norden von China, unüberjfehbar; das Schloß des 
Chans, eine Stadt in der Stadt; daſelbſt aufgehäufte Schätze und Waf 
fen; Beamte, Solvaten und Hofleute unzählbar; zu wiederholten Feft- 
mahlen jeder mit feiner Gattin berufen. Eben jo ein Landaufenthalt, 
Einrichtung zu allem Vergnügen, bejonders ein Heer von Jägern, und 
eine Yagdluft in der größten Ausbreitung. Gezähmte Leoparden, abge- 
richtete Balken, die thätigften Gehilfen der Jagenden, zahllofe Beute ge- 
häuft. Dabei das ganze Jahr Geſchenke ausgejpenvet und empfangen. 
Gold und Silber; Juwelen, Perlen, alle Arten von Koftbarfeiten im Be- 
fiß des Fürften und jeiner Begünftigten; indefjen ſich die übrigen Mil— 
lionen von Unterthanen wechjeljeitig mit einer Scheinmünze abzufinden 
haben. 

Begeben wir und aus der Hauptftadt auf die Reife, jo willen wir 
dor lauter Borftänten nicht, wo die Stadt aufhört. Wir finden ſofort 
Wohnung an Wohnungen, Dorf an Dörfern, und den herrlichen Fluß 
hinab eine Neihe von Luftorten. Alles nad) Tagereifen gerechnet und 
nicht wenigen, 

Nun zieht, von Kaifer beauftragt, der Keifende nad) andern Ge— 
genden; er führt ung durch unüberſehbare Wüften, dann zu heerdenreichen 
Gauen, Bergreihen hinan, zu Menſchen won wunderbaren Geftalten und 
Eitten, und läßt uns zulett, über Eis und Schnee, nad) der ewigen 
Nacht des Poles hinſchauen. Damm auf eimmal trägt er ung, wie auf 
einem Zaubermantel, über die Halbinfel Indiens hinab. Wir jehen Ceylon 
unter uns liegen, Madagascar, Java; unſer Blid irrt auf wunderlich 
benamfte Injeln, und doch läßt er uns überall von Menfjchengeftalten 
und Sitten, von Landſchaft, Bäumen, Pflanzen und Thieren, jo manche 
Bejonderheit erkennen, die für die Wahrheit feiner Anſchauung bürgt, 
wenn gleich vieles mährchenhaft erjcheinen möchte. Nur der mwohlunter- 
richtete Geograph Könnte dieß alles ordnen und bewähren. Wir mupten 
uns mit dem allgemeinen Eindruck begnügen; dem unfern erften Studien 
kamen feine Noten und Bemerkungen zu Hülfe. 
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Johannes von Montevilla— 


Defien Neife begiunt im Jahre 1320 und ift uns die Bejchreibung 
derſelben als Volksbuch, aber leider jehr umgeftaltet, zugefommen. Man 
gefteht dem Verfaſſer zu daß er große Reiſen gemacht, vieles gejehen und 
gut gejehen, auch richtig bejchrieben. Nun beliebt es ihm aber nicht nur 
mit fremdem Salbe zu pflügen, ſondern auch alte und neue Fabeln ein- 
zuſchalten, wodurch denn das Wahre felbft feine Glaubwürdigkeit verliert. 
Aus der lateinischen Urſprache erſt ins Niederdeutſche, ſodann ins Ober- 
deutſche gebracht, erleidet das Büchlein neue Verfälſchung der Namen, 
Auch der Ueberſetzer erlaubt fih auszulaffen und einzufchalten, mie unfer 
Görres in feiner verdienftlihen Schrift über die deutjchen Volksbücher 
anzeigt, auf welche Weile Genuß und Nuten an dieſem beveutenden 
Werke verfümmert worden. 


Pietro della Valle. 


Aus einem uralten römiſchen Gejchlechte das jeinen Stammbaum bis 
auf die edlen Familien der Nepublif zurüdführen durfte, ward Pietro 
della Valle geboren, im Yahre 1586, zu einer Zeit da die ſämmtlichen 
Reiche Europens fid) einer hohen geiftigen Bildung erfreuten. In Italien 
lebte Taſſo noch, obgleich) in traurigem Zuſtande; doch wirkten feine Ge— 
dichte auf alle vorzügliche Geifter. Die Verskunſt hatte ſich jo weit ver- 
breitet, daß ſchon Ymprovifatoren hevvortraten und fein junger Mann von 
freiern Geſinnungen des Talents entbehren durfte ſich reimweis auszudrücken. 
Sprachſtudium, Grammatik, Ned- und Stylfunft wurden gründlich be— 
handelt, und jo wuchs in allen dieſen Vorzügen unfer Jüngling forgfältig 
gebildet heran. 

Wafferübungen zu Fuß und zu Roß, die edle Fecht- und Reitkunſt 
dienten ihm zu täglicher Entwickelung körperlicher Kräfte und der damit 
innig verbundenen Charakterſtärke. Das wüſte Treiben früherer Kreuzzüge 
hatte fi nun zur Kriegskunſt und zu vitterlichem Weſen herangebilvet, 
auch die Galanterie in fid aufgenommen. Wir fehen den Yüngling wie 
er mehreren Schönen, befonders in Gedichten, den Hof macht, zulett 
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aber höchft unglücklich, wird als ihn die eine, vie er fich anzueignen, mit 
der er ſich ernftlicd, zu verbinden gedenkt, hintanfetst und einem Unwürdigen 
ſich hingiebt. Sein Schmerz iſt gränzenlos und um ſich Luft zu machen 
beſchließt er, im Pilgerkleide, nach dem heiligen Lande zu wallen. 

Im Jahre 1614 gelangt er nach Conſtantinopel, wo ſein adeliches, 
einnehmendes Weſen die beſte Aufnahme gewinnt. Nach Art ſeiner früheren 
Studien wirft er ſich gleich auf die orientaliſchen Sprachen, verſchafft ſich 
zuerſt eine Ueberſicht der türkiſchen Literatur, Landesart und Sitten, und 
begiebt ſich ſodann, nicht ohne Bedauern feiner neu erworbenen Freunde, 
nad) Aegypten. Seinen dortigen Aufenthalt nutzt er ebenfalls um die 
alterthümliche Welt und ihre Spuren in der neueren auf das ernftlichfte 
zu ſuchen und zu verfolgen: von Cairo zieht er auf den Berg Sinai, das 
Grab der heiligen Catharina zu vwerehren, umd fehrt, wie von einer Puft- 
reife, zur Hauptſtadt Aegyptens zurüd: gelangt, won da zum zweitenmale 
abreifend, in jechzehn Tagen nad) Yerufalem, word das wahre Maaß 
der Entfernung beider Städte ſich unferer Einbildungsfraft auforängt. Dort, 
da8 heilige Grab verehrend, erbittet er ſich vom Erlöſer, wie früher ſchon 
don der heiligen Catharina, Befreiung von feiner Leidenschaft; und wie 
Schuppen füllt e8 ihm von den Augen, daß er em Thor geweien, die 
bisher Angebetete für die einzige zu halten, die eine ſolche Huldigung ver- 
diene; jeine Abneigung gegen das übrige weibliche Geſchlecht ift verſchwun 
den, er fieht fi) nad) einer Gemahlin um und jchreibt feinen Freunden, 
zu denen er bald zurüdzufehren hofft, ihm eine würdige auszuſuchen. 

Nachdem er nun alle heiligen Orte betreten und bebetet, wozu ihm 
die Empfehlung feiner Freunde von Conſtantinopel, am meiften aber ein 
ihm zur Begleitung mitgegebener Capighi, die beften Dienfte thun, reiſ't 
er mit dem vollftandigen Begriff diefer Zuftände weiter, erreicht Damas 
fus, ſodann Aleppo, woſelbſt er fid) in ſyriſche Kleidung hüllt und feinen 
Bart wachen läßt. Hier nun begegnet ihm eu bedeutendes, jchidjal- 
beftimmendes Abenteuer. Ein Neifender gejellt fid) zu ihm, der von der 
Schönheit und Liebensmwürdigfeit einer jungen georgiſchen Chriftin, die fid) 
mit den Ihrigen zu Bagdad aufhält, nicht genug zu erzählen weiß, und 
Balle verliebt ſich, nach Acht orientalifcher Weife, in eim Wortbild, dem 
er begierig entgegen reift. Ihre Gegenwart vermehrt Neigung und Ber 
langen, ex weiß; die Mutter zu gewinnen, der Vater wird bevedet, doch 
geben beide feiner ungeſtümen Leidenſchaft nur ungerne nach; ihre geliebte, 
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anmuthige Tochter von ſich zu laſſen, jcheint ein allzu großes Opfer, 
Endlich wird fie feine Gattin und er gewinnt dadurch für Leben und Reife 
den größten Schatz. Denn ob er gleich mit adelichem Wiffen und Kennt 
niß mancher Art ausgeftattet die Wallfahrt angetreten und in Beobachtung 
deſſen was fi) unmittelbar auf den Menſchen bezieht fo aufmerkſam als 
glücklich, und im Betragen gegen jedermann in allen Fällen mufterhaft 
geweſen; jo fehlt es ihm doc an Kenntniß der Natır, deren Wiſſenſchaft 
fi damals nur nod in dem engen Kreiſe ernfter und bedächtiger Forſcher 
bewegte. Daher kann er die Aufträge feiner Freunde, die von Pflanzen 
und Hölzern, von Gewürzen und Arzneien Nachricht verlangen, nur un— 
vollfommen befriedigen; die ſchöne Maani aber, als ein liebenswürdiger 
Hausarzt, weiß von Wurzeln, Kräutern und Blumen wie fie wachen, 
von Harzen, Balfamen, Delen, Samen und Hölzern, wie fie der Handel 
bringt, genugjam Nechenfchaft zu geben und ihres Gatten Beobachtung, 
der Yandes-Art gemäß, zu bereichern. 

Wichtiger aber ift dieſe Verbindung für Lebens- und Keifethätigfeit. 
Maani, zwar vollfommen weiblich, zeigt ſich von refolutem, allen Ereig- 
niffen gewachfenem Charakter; fie fürchtet feine Gefahr, ja fucht fie eher 
auf und beträgt ſich überall edel und ruhig: fie befteigt auf Mannsweiſe 
das Pferd, weiß es zu bezähmen und anzutreiben, und fo bleibt fie eine 
muntere aufregende Gefährtin. Eben jo wichtig ift es, daß fie unterwegs 
mit den ſämmtlichen rauen in Berührung fommt, und ihr Gatte Daher 
von den Männern gut aufgenommen, bewirthet und unterhalten wird, 
indem fie jid) auf Frauenweiſe mit den Gattinnen zu bethun und zu be— 
ſchäftigen weiß. 

Nun genießt aber erſt das junge Paar eines, bei den bisherigen 
Wanderungen im türkischen Neiche unbefannten Glücks. Ste betreten Per— 
fien im dreißigften Jahre der Negierung Abbas des zweiten, der fich, wie 
Peter ımd Friedrich, den Namen des Großen verdiente. Nach einer ge- 
fahrwollen, bänglichen Jugend wird er fogleich beim Antritt feiner Re— 
gierung aufs deutlichte gewahr, wie er, um fein Neich zu beſchützen, die 
Gränzen erweitern müſſe, und was für Mittel es gebe auch innerliche 
Herrſchaft zu fichern; zugleich geht Sinnen und Trachten dahin das ent- 
wölferte Reich durch Fremdlinge wieder herzuftellen und den Verkehr der 
Seinigen durch öffentliche Wege- und Gaftanftalten zu beleben und zu er— 
feihtern. Die größten Einkünfte und Begünftigungen verwendet er zu 
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ränzenlofen Bauten. Iſpahan, zur Hauptftapt gewürdigt, mit Baläften 
und Gärten, Caravanfereien und Häufern, für fönigliche Gäfte überſäet; 
eine Vorſtadt für die Armenier erbaut, die ſich dankbar zu beweifen 
ununterbrochen Gelegenheit finden, indem fie, fiir eigene und fir fönigliche 
Rechnung handelnd, Profit und Tribut dem Fürften zu gleicher Zeit ab» 
zutragen Flug genug find. Cine Vorftadt für Georgier, eine andere für 
Nachfahren ver Feueranbeter, erweitern abermals die Stadt, die zuletst fo 
gränzenlos als eine unferer neuen NeichSmittelpunfte ſich erftredt. Römiſch— 
katholiſche Geiftliche, befonders Carmeliten find wohl aufgenommen und 
beſchützt; weniger die griechifche Neligion die, unter den Schub der Türfen 
ftehend, dem allgemeinen Feinde Europens und Afiens anzugehören fcheint. 

Ueber ein Yahr hatte fi) della Valle in Iſpahan aufgehalten und 
feine Zeit ummmterbrochen thätig benutzt, um von allen Zuftänden und 
Verhältniffen genau Nachricht einzuziehen. Wie lebendig find daher feine 
Darftellungen! wie genau feine Nachrichten! Endlich, nachdem er alles 
ausgefoftet, fehlt ihm noch der Gipfel des ganzen Zuftandes, die perſön— 
liche Befanntichaft des von ihm fo hoch bewunderten Kaifers, der Begriff 
wie e8 bet Hof, im Gefecht, bei der Armee zugehe. 

In dem Lande Mazenderan, der ſüdlichen Küfte des cafpiichen Meers, 
in einer, freilich fumpfigen, ungefunden Gegend, legte fich der thätine un— 
ruhige Fürft abermals eine große Stadt an, Ferhabad genannt, und be 
völferte fie mit beorderten Bürgern; ſogleich in der Nähe erbaut er ſich 
manchen Bergſitz auf den Höhen des amphitheatralifchen Keſſels, nicht 
allzumweit won feinen Gegnern, den Auffen und Türken, in einer durch 
Bergrücen geſchützten Lage. Dort refidirt er gewöhnlich und della Valle 
jucht ihn auf. Mit Maani kommt er an, wird wohl empfangen, nad) 
einem orientaliſch klugen, worfichtigen Zaudern, dem Könige vorgeftellt, 
gewinnt deſſen Gunft und wird zur Tafel und Trinfgelagen zugelafjen, 
wo er vorzüglid) von europäiſcher Verfaffung, Sitte, Neligien dem ſchon 
wohlunterrichteten, wiljensbegierigen Fürften Nechenfchaft zu geben hat. 

Im Orient überhaupt, bejonders aber in Perfien, findet ſich eine 
gewiſſe Naivetät und Unſchuld des Betragens durch alle Stände bis zur 
Nähe des Throne. Zwar zeigt ſich auf der obern Stufe eine entſchiedene 
Vörmlichfeit, bei Audienzen, Tafeln und fonft; bald aber entjteht in des 
Kaijers Umgebung eine Art von Carnevals- Freiheit, die ſich höchſt ſcherz— 
baft ausnimmt. Erluſtigt ſich der Kaifer in Gärten und Kiosken, je darf 
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niemand in Stiefeln auf die Teppiche treten worauf der Hof fich befindet. 
Ein tartarifcher Fürft kommt an, man zieht ihm den Stiefel aus; aber 
er, nicht geübt auf Einem Beine zu ftehen, fängt an zu wanken; ber 
Kaiſer felbft teitt nun hinzu und halt ihn, bis die Operation worüber ift. 
Gegen Abend fteht der Kaiſer in einem Hofcirkel in welchem golvene, 
weingefüllte Schalen herumfreifen; mehrere von mäßigem Gewicht, einige 
aber durch einen verftärften Boden jo ſchwer, daß der ununterrichtete Gaft 
den Wein verjchüttet, wo nicht gar den Becher, zu höchſter Beluftigung 
des Herren und der Eingeweihten, fallen läßt. Und fo trinft man im 
Kreife herum, bis eimer, unfähig länger fi auf den Füßen zu halten, 
weggeführt wird, oder zur rechten Zeit hinwegjchleicht. Beim Abjchied 
wird dem Kaiſer feine Chrerbietung erzeigt, einer verliert ſich nad) dem 
andern, bis zulegt dev Herricher allein bleibt, einer melancholiichen Muſik 
noch eine Zeit lang zuhört und ſich endlich auch zur Ruhe begiebt. Noch 
jeltfjamere Gejdhichten werden aus dem Harem erzählt, wo die Frauen 
ihren Beherrſcher Figeln, fi mit ihm balgen, ihn auf den Teppich zu 
bringen ſuchen, wobei er fi), unter großem Gelächter, nur mit Schimpf- 
veden zu helfen und zu rächen ſucht. 

Indem wir num dergleichen luftige Dinge von den innern Unterhal 
tungen des kaiſerlichen Harems vernehmen, fo dürfen wir nicht denfen, 
daß der Fürſt und fein Staats-Divan müſſig oder nachläſſig geblieben. 
Nicht der thätig-umruhige Geift Abbas des Großen allen war es, ber 
ihn antrieb eine zweite Hauptjtadt am cafptichen Meer zu erbauen; Fer— 
habad lag zwar höchſt gümftig zu Jagd- und Hofluft, aber auch, won einer 
Bergfette geihütst, nahe genug an der Gränze, daß der Kaiſer jede Be— 
wegung der Ruſſen und Türken, feiner Erbfeinde, zeitig vernehmen und 
Gegenanftalten treffen konnte. Von den Ruſſen war gegenwärtig nichts 
zu fürchten, das innere Reid), durch Ujurpatoren und Trugfürften zevrüttet, 
gemügte ſich ſelbſt nicht; die Türken hingegen hatte der Kaifer, ſchon vor 
zwölf Jahren in der glüdlichiten Feldſchlacht, dergeftalt überwunden, daß 
er in der Folge von dort her nichts mehr zu befahren hatte, vielmehr nad) 
große Landsftreden ihnen abgewann. Eigentlicher Friede jedoch Fonnte 
zwiſchen folchen Nachbarn ſich nimmer befeftigen, einzelne Neckereien, öffent: 
liche Demonftrationen wedten beide Parteien zu fortwährender Aufmerkſamkeit. 

Gegenwärtig aber jieht ſich Abbas zu ernfteren Kriegesrüftungen ge 
nöthigt. Völlig im wrälteften Styl ruft er fein ganzes Heeresvolf in bie 
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Flächen von Aderbijan zuſammen, es drängt ſich in allen feinen Abtbei 
lungen, zu Roß und Fuß, mit den mannichfaltigſten Waffen herbei; zur 
gleich ein umendlicher Troß. Denn jeder nimmt, wie bei einer Auswan 
derung, Weiber, Kinder und Gepäde mit. Auch della Valle führt feine 
jhöne Maani und ihre Frauen, zu Pferd und Sänfte, dem Heer und 
Hofe nad), weßhalb ihn der Kaiſer belobt, weil ev. ſich hiedurch als einen 
angejehnen Mann beweil't. F 

Einer ſolchen ganzen Nation, die ſich mafjenhaft in Bewegung jett 
darf e8 nun auch an gar nichts fehlen was fie zu Haufe allenfalls be 
bürfen fönnte; weßhalb denn Kauf- und Handelslente allev Art mitziehen, 
überall einen flüchtigen Bazar aufjchlagen, eines guten Abjages gewärtig. 
Man vergleicht daher das Lager des Kaiſers jederzeit einer Stadt, worin 
denn auch jo gute Polizer und Ordnung gehandhabt wird, daß niemand, 
bei graufamer Strafe, weder fouragiren noch vequiriven, viel weniger aber 
plündern darf, jondern von Großen und Kleinen alles baar bezahlt werden 
muß; weßhalb denn nicht allen alle auf dem Wege liegenden Städte 
ſich mit DVorräthen reichlich) verjehen, jondern aud aus benachbarte 
und entfernteren Provinzen Lebensmittel und Bedürfniſſe unverſiegbar 
zufließen. 

Was aber lafjen ſich für firategiiche, was für tactiſche Operationen 
von einer ſolchen organifirten Unordnung erwarten? befonders wenn man 
erfährt, daß alle Bolfs-, Stamm- und Waffenabtheilungen ſich im Gefecht 
vermijchen und, ohne beftimmten Vorder-, Neben- und Hintermann, wie 
es der Zufall giebt, durcheinander kämpfen; daher denn ein glücklich er- 
rungener Sieg jo leicht umſchlagen und eine einzige verlorne Schlacht auf 
viele Jahre hinaus das Schiejal eines Reiches beſtimmen kann. 

Dießmal aber kommt es zu feinem ſolchen furchtbaren Fauſt- und 
Waffengemenge. Zwar dringt man mit undenkbarer Beſchwerniß durchs 
Gebirge; aber man zaudert, weicht zurück, macht ſogar Anſtalten die eigenen 
Städte zu zerſtören, damit der Feind in verwüſteten Landſtrecken umkomme. 
Paniſcher Allarm, leere Siegesbotſchaften ſchwanken durch einander; fre 
ventlich abgelehnte, ſtolz verweigerte Friedensbedingungen, verſtellte Kampf— 
luſt, hinterliſtiges Zögern verſpäten erſt und begünſtigen zuletzt den Frieden. 
Da zieht nun ein jeder, auf des Kaiſers Befehl und Strafgebot ohne 
weitere Noth und Gefahr als was er von Weg und Gedränge gelitten, 
ungeſäumt wieder nach Hauſe. 

Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 
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Auch della Balle finden wir zu Gasbin in der Nähe des Hofes 
wieder, unzufrieden, daß der Feldzug gegen die Türken em jo baldiges Ende 
genommen. Denn wir haben ihn nicht bloß als einen neugierigen Reiſen— 
den, als eimen vom Zufall hin und wieder getriebenen Abenteurer zu be- 
trachten; er hegt vielmehr feine Zwede, die er unausgejetst verfolgt. Perſien 
war damals eigentlid ein Land für Fremde; Abbas vieljährige Yiberalität 
309 manchen muntern Geift herbei; noch war es nicht die Zeit fürmlicher 
Geſandtſchaften; kühne, gewandte Keifende machen fic) geltend. Schon 
hatte Sherley, ein Engländer, früher ſich felbft beauftragt und jpielte den 
Bermittler zwifchen Often und Weften; fo auch della Valle, unabhängig, 
wohlhabend, vornehm, gebildet, empfehlen, findet Eingang bei Hofe und 
fucht gegen die Türken zu reizen. Ihn treibt eben dafjelbe hriftliche Mit- 
gefühl, das die erften Kreuzfahrer aufregte; er hatte die Mißhandlungen 
frommer Pilger am heiligen Grabe gejehen, zum Theil mit erduldet, umd 
allen weftlihen Nationen war daran gelegen, daß Konftantinopel von 
Dften her beunruhigt werde: aber Abbas vertraut nicht den Chriften, die, 
auf eignen Vortheil bedacht, ihm zum rechten Zeit niemals von ihrer Geite 
beigeftanden. Nun hat er fich mit den Türken verglichen; bella Valle 
läßt aber nicht nad) und fucht eine Verbindung Perfiens mit den Kofafen 
am ſchwarzen Meer anzufnüpfen. Nun fehrt ev nad Iſpahan zurüd, mit 
Abſicht fi) anzufieveln und die römiſch-katholiſche Neligien zu fürbern, 
Erſt die Verwandten feiner Frau, dann noch mehr Chriften aus Georgien 
zieht er am fich, eine georgianiſche Waije nimmt er an Kindesftatt am, 
hält ſich mit den Garmeliten, und führt nichts weniger im Sinne als vom 
Kaiſer eine Pandftrede, zu Gründung eines neuen Roms, zu erhalten, 

Nun erjcheint der Kaiſer felbft wieder in Iſpahan, Geſandte von 
allen Weltgegenden ftrömen herbei. Der Herrfcher zu Pferd, auf dem 
größten Plage, in Gegenwart feiner Soldaten, der angejehenften Diener- 
ichaft, beveutender Fremden, deren Vornehmfte auch alle zu Pferd mit 
Gefolge ſich einfinden, ertheilt er launige Audienzen; Gejchenfe werden ge- 
bracht, großer Prunf damit getrieben, und doch werden fie bald hochfahrend 
verihmäht, bald darum jüdiſch gemarktet, und fo ſchwankt die Majeftät 
immer zwiſchen dem Höchften und Tiefften. Sodann, bald geheimnißvoll ver- 
ſchloſſen im Haren, bald wor aller Augen handelnd, ſich in alles Deffentliche 
einmifchend, zeigt ſich der Kaiſer in unermüdlicher, eigenwilliger Thätigkeit. 

Durchaus auch bemerkt man einen beſondern Freiſinn in Religionsſachen. 
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Nur feinen Mahometaner darf man zum Chriftenthum befehren; an 
Belehrungen zum Islam, die er früher begünftigt, bat er felbft feine 
Freude mehr. Mebrigend mag man glauben und vornehmen was man 
will. So feiern z. B. die Armenier gerade das Felt der Kreuzestaufe, 
die fie im ihrer prächtigen Vorftadt, durch welche der Fluß Senderud 
läuft, feierlichit begehen. Dieſer Function will der Kaiſer nicht allein 
mit großem Gefolge beiwohnen, auc hier kann er das Befehlen, das 
Anordnen nicht, lajjen. Erſt bejpricht er fich mit den Pfaffen, was fie 
eigentlich vorhaben ? dann jprengt er auf und ab, reitet hin und her, und 
gebietet dem Zug Ordnung und Ruhe, mit Genauigkeit wie er feine 
Krieger behandelt hätte. Nach geendigter Feier fammelt ev die Geiftlichen 
und andere bedeutende Männer um fich her, beipricht fi) mit ihnen über 
mancherlei Neligionsmeinungen und Gebräuche. Doch dieſe Freiheit der 
"Gefinnung gegen andere Glaubensgenoſſen ift nicht bloß dem Kaifer per 
fünlih, fie findet bei ven Schiiten überhaupt ftatt. Diefe, dem Alı 
anhängend, der, erſt won Galiphate verdrängt und als er endlich dazu 
gelangte, bald ermordet wurde, fünnen in manchem Sinne als die umter- 
drückte mahometanifche Neligionspartei angeſehen werden; ihr Haß wendet 
fi) daher hauptjächlich gegen bie Sunniten, welde vie zwiſchen Maho 
met und Ali eingejchobenen Caliphen mitzählen und werehren. Die Türken 
find dieſem Glauben zugethan und eine ſowohl politiiche als religiöſe 
Spaltung trennt vie beiden Völker; indem nur die Schtiten ihre eigenen 
verſchieden denfenden Glaubensgenoffen aufs äußerſte halfen, find fie 
gleihgültig gegen andere Bekenner und gewähren ihnen weit eher als 
ihren eigentlichen Gegnern eine geneigte Aufnahme. 

Aber auch, jhlimm genug! dieſe Liberalität leidet unter den Ein 
flüffen kaiſerlicher Willfür! Ein Reich zu bevölfern oder zu entvölkern 
ift dem deſpotiſchen Willen gleidy gemäß. Abbas, verkleidet auf dem Yande 
herumfchleichend, wernimmt die Mißreden einiger armeniſchen Frauen und 
fühlt ſich dergeſtalt beleidigt, daß er die grauſamſten Strafen über die 
fünmtlichen männlichen Einwohner des Dorfes verhängt. Schreden und 
Bekümmerniß verbreiten fich an den Ufern des Senderuds, ımd die Vor 
ſtadt Chalfa, erft durch die Theilnahme des Kaifers an ihren Feſte be- 
glüct, verfinft in die tieffte Trauer. 

Und fo theilen wir immer die Gefühle großer, durch den Deipotismus 
wechjelsweife erhöhten und ernievrigten Völker. Nun bewundern wir 
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auf welchen hohen Grad von Sicherheit und Wohlftand Abbas, «als 
Selbſt- und Alleinherrfcher, das Reich erhoben und zugleich diefem Zuftand 
eine ſolche Dauer verliehen, daß feiner Nachfahren Schwäche, Thorheit, 
folgelojes Betragen erſt nad neunzig Yahren, das Reich völlig zu Grunde 
richten fonnten; dann aber müſſen wir freilich die Kehrfeite dieſes impo- 
ſanten Bildes herworwenden. 

Da eine jede Alleinherrichaft allen Emfluß ablehnet und die Per- 
jünlichfeit des Negenten in größter Sicherheit zu bewahren hat, jo folgt 
hieraus, daß der Dejpot immerfort Verrat) argwöhnen, überall Gefahr 
ahnen, aud Gewalt won allen Seiten befürchten müfje, weil er ja jelbft 
nur durch Gewalt jenen erhabenen PBoften behauptet. Ciferfüchtig ift er 
daher auf jeden, der außer ihm Anjehen und Vertrauen erwedt, glänzende 
Fertigkeiten zeigt, Schäße jammelt und an Thätigfeit mit ihm zu wett- 
eifern ſcheint. Nun muß aber in jedem Sum der Nachfolger am meiften 
Berdacht erregen. Schon zeugt e8 von einem großen Geift des füniglichen 
Baters, wenn er jenen Sohn ohne Neid betrachtet, dem die Natur, in 
furzem, alle bisherigen Beſitzthümer und Erwerbniſſe, ohne die Zuftim- 
mung des mächtig Wollenden, unwiderruflich übertragen wird. Anderſeits 


wird vom Sohn verlangt, daß er, evelmüthig, gebildet und geſchmackvoll, 
feine Hoffnungen mäßige, feinen Wunſch verberge und dem väterlichen 


Schickſal aud nicht dem Scheine nach vworgreife. Und doch! wo ift die 
menjchliche Natur jo rein und groß, jo gelaffen abwartend, jo, unter 
nothwendigen Bedingungen, mit Freude thätig, daß in einer ſolchen Lage 
ſich ver Vater nicht über ven Sohn, der Sohn nicht über den Vater 
beflage? Und wären fie beide engelvein, jo werden ſich Ohrenbläfer 
zwiſchen fie jtellen, vie Umvorfichtigfeit wird zum Verbrechen, der Schein 
zum Beweis. Wie viele Beijpiele liefert uns die Gefchichte! wovon wir 
nur des jammervollen Familienlabyrinths gedenken, in welchem wir den 
König Herodes befangen jehen. Nicht allein die Seinigen halten ihn 
immer in ſchwebender Gefahr, auch ein duch Weiſſagung merfwürdiges 
Kind erregt feine Sorgen, ımd veranlaft eine allgemein verbreitete 
Grauſamkeit, unmittelbar vor jenem Tode. 

Alſo erging es auch Abbas dem Großen; Söhne und Enfel machte 
man verdächtig und fie gaben Verdacht; einer ward unſchuldig ermordet, 
ver andere halb ſchuldig geblendet. Diefer ſprach: mich haft du nicht Des 
Lichts beraubt, aber das Weich. : 
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Zu diefem unglüclichen Gebrechen ver Defpotie fat ſich unvermeid 
lich ein anderes, wober noch zufälliger und unvorgejehener ſich Gewalt 
thaten und Berbrechen entwideln. Gin jeder Menſch wird von feinen 
Gewohnheiten vegtert, nur wird er, durch äußere Bedingungen eingeichränft, 
ſich mäßig verhalten und Mäßigung wird ihm zur Gewohnbeit. Gerade 
das Entgegengejeßte findet fid) bei dem Dejpoten; ein uneingeſchränkter 
Wille fteigert fich jelbft und muß, won aufen nicht gewarnt, nad) dem 
völlig Gränzenlofen ſtreben. Wir finden hiedurch das Näthiel gelöft wie 
aus einem Löblichen jungen Fürften, deſſen erfte Negierungsjahre geſegnet 
wurden, ſich nad) und nad ein Tyrann entwidelt, ver Welt zum lud), 
und zum Untergang der Seinen; die auch deßhalb öfters diefer Qual eine 
gewaltſame Heilung zu werjchaffen genöthigt find. 

Unglüclicherweife num wird jenes, dem Menſchen eingeberne, alle 
Tugenden befördernde Streben ins Unbedingte feiner Wirkung nad) jchred 
licher wenn phyſiſche Neize ſich dazu gefellen. Hieraus entſteht die höchſte 
Steigerung, welche glücklicherweiſe zuletzt in völlige Betäubung ſich auf 
ft Wir meinen den übermäßigen Gebrauch des Weins, welcher Die 
geringe Gränze einer befonnenen Gerechtigkeit und Billigfeit, vie jelbjt der 
Tyrann als Menſch nicht ganz verneinen kann, augenblicklich durchbricht 
und ein gränzenlofes Unheil anrichtet. Wende man das Gefagte auf Abbas 
den Großen an, der durch feine funfzigjährige Regierung ſich zum einzigen, 
unbedingt Wollenden feines ausgebreiteten, bevölkerten Reichs erhoben 
hatte; venfe man fich ihn freimüthiger Natur, gejellig und guter Yaune, 
dann aber durch Verdacht, Verdruß und, was am ſchlimmſten iſt, durch 
übel verftandene Gerechtigfeitsliebe wre geführt, durch beftiges Trinken 
aufgeregt, und, daß wir das Yetste jagen, durch ein ſchnödes, unheilbares 
förperliches Uebel gepeinigt und zum Verzweiflung gebracht: jo wird man 
geftehen, daß diejenigen Verzeihung, wo nicht Yob vervienten, welche einer 
jo ſchrecklichen Erſcheinung auf Erden ein Ende machten. Selig preifen wir 
daher gebildete Völker, deren Monarch ſich ſelbſt durch ein edles fittliches 
Bewußtſeyn regiert; glücklich die gemäßigten, bedingten Regierungen, die 
ein Herrſcher felbft zu lieben und zu fördern Urfache bat, weil fie ihn 
mancher Verantwortung überheben, ihm gar manche Reue erſparen. 

Aber nicht allein der Fürſt, ſondern ein jeder der durch Vertrauen, 
Gunſt oder Anmaßung, Theil an der höchſten Macht gewinnt, kommt in 
Gefahr den Kreis zu überſchreiten, welchen Geſetz und Sitte, Menſchengefühl, 
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Gewiſſen, Neligion und Herkommen, zu Glück und Beruhigung um das 
Menichengeichlecht gezogen haben. Und fo mögen Minifter und Günftlinge, 
Bolfsvertreter und Volk auf ihrer Hut feyn, dar nicht auch fie, im den 
Strudel unbedingten Wollens hingeriffen, fich und andere unwiederbring— 
(ih ins Verderben hinabziehen. 

Kehren wir nun zu unſerm Reiſenden zurück, fo finden wir ihn im 
einer unbequemen Lage. Ber aller jeiner Borliebe für den Orient 
muß della Valle doch envlich fühlen, daR er in einem Lande wohnt, wo 
an Feine Folge zu denken iſt, und wo mit dem reinften Willen und 
größter Thätigfeit Fein neues Nom zu erbauen wäre. Die Verwandten 
jeiner Frau laſſen ſich nicht einmal durch Familienbande halten; nachdem 
fie eine Zeitlang, zu Iſpahan, in dem vertraulichiten Kreiſe gelebt, finden 
fie es doch gerathener, zurüf an den Euphrat zu ziehen, und ihre ge 
wohnte Lebensweiſe dort fortzufeten. Die übrigen Georgier zeigen wenig 
Eifer, ja die Garmeliten, denen das große Vorhaben vorzüglich am Herzen 
liegen mußte, fünnen von Nom her weder Antheil noch Beiftand erfahren. 

Della Valle's Eifer ermüdet und er entjchließt fi nach Europa 
zurückzukehren, letver gerade zur ungünftigften Zeit. Durch die Wüfte zu 
ziehen Scheint ihm unleidlich, er befchlieft über Indien zu gehen; aber 
jest eben entſpinnen ſich Siriegshändel zwiſchen Portugieſen, Spaniern und 
Engländern wegen Ormus, dem bedeutendſten Handelsplas, und Abbas 
findet feinem VBortheil gemäß Theil daran zu nehmen. Der Kaiſer bes 
ſchließt die unbequemen portugtefiihen Nachbarn zu befämpfen, zu entfer- 
nen und die hilfreichen Engländer zulett, vielleicht Durch Lift und Ver— 
zögerung, um ihre Abfichten zu bringen und alle Bortheile fich zuzueignen. 

In jolhen bevenklichen Zeitläuften überrafcht nun unfern Reiſenden 
das wunderbare Gefühl eigner Art, das den Menfchen mit fich ſelbſt in 
den größten Zwieſpalt jest, das Gefühl ver weiten Entfernung vom 
VBaterlande, im Augenblid wo wir, ımbehaglich in der Fremde, nad) 
Haufe zurücdzumandern, ja ſchon dort angelangt zu feyn wünſchten. Faſt 
unmöglich iſt es in ſolchem Fall ſich der Ungeduld zu erwehren; auch 
unfer Freund wird davon ergriffen, fein lebhafter Charakter, fein edles 
tüchtiges Selbftvertrauen täuſchen ihn über die Schwierigkeiten die im 
Wege ftehen. Seiner zu Wagniffen aufgelegten Kühnheit ift es bisher 
gelungen alle Hinderniffe zu befiegen, alle Plane durchzuſetzen, er ſchmeichelt 
ſich fernerhin mit gleihem Glück und entſchließt fih, da eine Rückkehr 
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ihm durch die Wüſte unerträglich ſcheint, zu dem Weg über Indien, in 
Geſellſchaft ſeiner ſchönen Maani und ihrer Pflegetochter Mariuccia. 
Manches unangenehme Ereigniß tritt ein, als Vorbedeutung künftiger 
Gefahr; doch zieht er über Perſepolis und Schiras, wie immer aufmerkend, 
Gegenſtände, Sitten und Landesart genau bezeichnend und aufzeichnend. So 
gelangt er an den perſiſchen Meerbuſen, dort aber findet er, wie vorauszu— 
ſehen geweſen, die ſämmtlichen Häfen geſchloſſen, alle Schiffe, nach Kriegs— 
gebrauch, in Beſchlag genommen. Dort am Ufer, in einer höchſt ungeſunden 
Gegend, trifft er Engländer gelagert, deren Caravane, gleichfalls aufge— 
halten, einen günſtigen Augenblick erpaſſen möchte. Freundlich aufgenom 
men, ſchließt er ſich an ſie an, errichtet ſein Gezelt neben den ihrigen 
und eine Palmenhütte zu beſſerer Bequemlichkeit. Hier ſcheint ihm ein 
beſſerer Stern zu leuchten! Seine Ehe war bisher kinderlos, und zu 
größter Freude beider Gatten erklärt ſich Maani guter Hoffnung; aber 
ihn ergreift eine Krankheit, ſchlechte Koſt und böſe Luft zeigen den 
ſchlimmſten Einfluß auf ihn und leider auch auf Maani, ſie kommt zu 


früh nieder und das Fieber verläßt fie nicht. Ihr ſtandhafter Charakter, 


aud ohne ärztliche Hülfe, erhält fie noch eine Zeitlang, ſodann aber 
fühlt fie ihr Ende herannahen, ergiebt ſich in frommer Gelaſſenheit, 
verlangt aus der Palmenhütte unter die Zelte gebracht zu ſeyn, woſelbſt 
fie, indem Mariuccia die geweihte Sterze hält und della Valle die her- 
kömmlichen Gebete verrichtet, in feinen Armen verjcheivet. Sie hatte das 
dreiundzwanzigſte Yahr erreicht. 

Einem ſolchen ungeheuren Verluſt zu jchmeicheln beſchließt ex feſt und 
unwiderruflich den Leichnam in fein Erbbegräbniß mit nad) Rom zu 
nehmen. An Harzen, Balfamen und foftbaren Specereien fehlt e8 ihm; 
glücklicherweife findet er eine Ladung des beten Kampfers, welcher kunſt— 
reich durch erfahrne Perfonen angewendet, ven Körper erhalten fol. 

Hiedurch aber übernimmt er die größte Beſchwerde, indem er fo 
fortan den Aberglauben der Kameeltveiber, die habſüchtigen Vorurtheile 
der Beamten, die Aufmerkſamkeit der Zollbedienten auf der ganzen künf— 
tigen Reiſe zu beſchwichtigen oder zu beſtechen hat. 

Nun begleiten wir ihn nach Lahr, der Hauptſtadt des Lariſtan, wo 
er beſſere Luft, gute Aufnahme findet, und die Eroberung von Ormus 
durch die Perſer abwartet. Aber auch ihre Triumphe dienen ihm zu 
keiner Förderniß. Er ſieht ſich wieder nach Schiras zurückgedräugt, bis 
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er denn doch endlich mit einem engliihen Schiffe nach Indien geht. Hier 
finden wir fein Betragen dem bisherigen gleich; fein ftanphafter Muth, 
jeine Kenntniffe, feine adelichen Eigenſchaften verdienen ihm überall 
leichten Eintritt und chrenwolles Verweilen, endlich aber wird er doch 
nad) dem perſiſchen Meerbuſen zurück und zur Heimfahrt durch die Wüfte 
genöthigt. 

Hier erduldet er alle gefürchteten Unbilden. Von Stammhäuptern 
decimirt, taxirt von Zollbeamten, beraubt von Arabern und ſelbſt in der 
Chriſtenheit überall vexirt und verſpätet, bringt er doch endlich Curioſitäten 
und Koſtbarkeiten genug, das Seltſamſte und Koſtbarſte aber, den Körper 
ſeiner geliebten Maani nach Rom. Dort, auf Ara Coeli, begeht er ſein 
herrliches Leichenfeſt und als er in die Grube hinabſteigt, ihr die letzte 
Ehre zu erweiſen, finden wir zwei Jungfräulein neben ihm, Silvia, 
eine während feiner Abwejenheit anmuthig herangewachſene Tochter, umd 
Tinatin di Ziba, die wir bisher unter dem Namen Mariuccia gekannt, 
beide ungefähr fünfzehnjährig. Letztere, die ſeit dem Tode feiner Gemahlin 
eine treue Reiſegefährtin und einziger Troft gewefen, nunmehr zu heivathen 
entjchließt er fi), gegen den Willen feiner Verwandten, ja des Papftes, 


die ihm wornehmere und veichere Verbindungen zudenken. Nun bethätigt- 


er, noc mehrere Jahre glanzreich, einen heftig-fühnen und muthigen Cha— 
rafter, nicht ohne Händel, Verdruß und Gefahr, und hinterläft bei feinen 
Tode, der tm jechsimdfechzigiten Jahre erfolgt, eine zahlreiche Nad)- 
fommenjchaft. 


Entfchuldigung. 


Es läßt fich bemerken, daß em jeder ven Weg, auf welchem er zu 
irgend einer Kenntniß und Einficht gelangt, allen übrigen vorziehen und 
feine Nachfolger gern auf venjelben einleiten und einweihen möchte. In 
piefem Sinne hab’ ich Peter della Valle umftändlich vargeftellt, weil ex 
derjenige Neifende war, durch den mir die Eigenthümlichfeiten des Orients 
am erften und Elarften aufgegangen, und meinem Borurtheil will ſcheinen, 
daß ich durch diefe Darftellung erft meinem Divan einen eigenthümlichen 
Grund ımd Boden gewonnen habe. Möge dieß andern zur Aufmunte— 
rung geveichen, in diefer Zeit, die jo reih au Blättern und einzelnen 
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Heften ift, einen Folianten durchzuleſen, durch den fie entſchieden in eine 
bedeutende Welt gelangen, vie ihnen in den neueften Reiſebeſchreibungen 
zwar oberflächlich umgeändert, im Grund aber als dieſelbe erſcheinen wird, 
welche ſie dem vorzüglichen Manne zu ſeiner Zeit erſchien. 

Wer den Dichter will verſtehen 

Muß in Dichters Lande gehen; 

Er im Drient ſich freue 

Daß das Alte jey das Neue. 


Olearius. 


Die Bogenzahl unferer, bis hieher abgedruckten Arbeiten erimmert uns 
vorfichtiger und weniger abſchweifend von num an fortzufahren. Deßwegen 
jprechen wir von dem genannten trefflihen Manne nur im Vorübergehen. 
Sehr merkwürdig ift e8, verſchiedene Nationen als Neifende zu betrachten. 
Wir finden Engländer, unter welchen wir Sherley und Herbert ımgern 
vorbeigingen; ſodann aber Italiäner; zulett Franzoſen. Hier trete nun 
ein Deutjcher hervor im jeiner Kraft und Würde. Leider war er auf 
feiner Reife nach dem perfischen Hof an einen Mann gebumden, der mehr 
als Abenteurer, denn als Geſandter erjcheint; in beidem Sinne aber fid) 
eigenwillig, ungejchiet, ja unfimmig benimmt. Der Gradſinn des trefflicden 
Olearius laßt ſich dadurd nicht irre machen; er giebt uns höchſt erfreu- 
liche und belehrende Keifeberichte, die um jo ſchätzbarer find, als er nur 
wenige Jahre nad della Valle und kurz nad dem Tode Abbas des 
Großen nad) Perſien kam, und bei feiner Rückkehr die Deutichen mit 
Saadi dem Trefflichen, durch eime tüchtige und erfreuliche Ueberjegung 
befannt machte. Ungern brechen wir ab, weil wir auch diefem Manne, 
für das Gute, das wir ihm jchuldig find, gründlichen Dank abzutragen 
wünfchten. In gleicher Stellung finden wir ung gegen die beiven folgen 
den, deren Verdienſte wir auch nur oberflächlich berühren dürfen. 
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Tavernier und Chardin. 


Erfterer, Goldſchmied und Juwelenhändler, dringt mit Verftand und 
klugem Betragen, koſtbar kunſtreiche Waaren zu feiner Empfehlung vor 
zeigend, an die orientalifchen Höfe und weiß fich überall zu fchiefen und 
zu finden. Er gelangt nad Indien zu den Demantgruben, und, nad) 
einer gefahrvollen Rückreiſe, wird ex im Weften nicht zum freundlichſten 
aufgenommen. Defjen hinterlafjene Schriften find höchft belchrend und 
dod wird er von feinem Landsmann, Nachfolger und Rival Chardin 
nicht ſowohl im Lebensgange gehindert, als in der öffentlichen Meinung 
nachher verdunkelt. Diefer, der ſich gleich zu Anfang feiner Reiſe durch 
die größten Hindernifje durcharbeiten muß, verfteht denn auch die Sinnes— 
weiſe orientaliiher Macht- und Gelohaber, vie zwiſchen Großmuth umd 
Eigennutz ſchwankt, trefflic zu benutzen, und ihrer, beim Beſitz der größten 
Schätze, nie zu ftillenden Begier nach frifchen Juwelen und fremden Golp- 
arbeiten vielfach zu dienen; deßhalb er dem auch nicht ohne Glüd und 
Bortheil wieder nad) Haufe zurückkehrt. 

An diefen beiden Männern ift Berftand, Gleihmuth, Gewandtheit, 
Deharrlichkeit, einnehmendes Betragen und Stanvhaftigkeit nicht gemug zu 
bewundern, und fünnte jeder Weltmann fie auf feiner Lebensreife als 
Mufter verehren. Sie befahen aber zwei Vortheile, die nicht einem jeden 
zu ftatten kommen; fie waren Proteftanten und Franzofen zugleih — 
Eigenſchaften, die, zufammen verbunden, höchſt fähige Individuen hevvor- 
zubringen im Stande find. 


Wenere und nenefle Weifende. 


Was wir dem achtzehnten und jchon dem neunzehnten Jahrhundert 
verdanfen, darf hier gar nicht berührt werden. Die Engländer haben 
ung im der legten Zeit über die unbefannteften Gegenden aufgeklärt. Das 
Königreich Kabul, das alte Gedroſien und Caramanien find ung zugänglid) 
geworden. Wer kann feine Blide zurüdhalten, daß fie nicht über den 
Indus hinüiberftreifen und dort die große Thätigfeit anerkennen, die täglich 
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weiter um fich greift; amd jo muß denn, hiedurch gefördert, auch im Occi- 
dent, die Luft nad ferner und tieferer Sprachkenntniß ſich immer er- 
weitern. Wenn wir bevenfen, welche Schritte Geift und Fleiß Hand in 
Hand gethan haben, um aus den beſchränkten hebräiſch-rabbiniſchen reife 
bi8 zur Tiefe und Weite des Sanserit zu gelangen; jo erfreut man fid), 
feit jo vielen Yahren Zeuge dieſes Tortichreitens zu ſeyn. Selbſt vie 
Kriege die, jo manches hindernd, zerftören, haben ver gründlichen Ein- 
ficht viele Vortheile gebracht. Bon den Himalaja-Gebirgen herab find ung 
die Ländereien zur beiden Seiten des Indus, die bisher noch mährchenhaft 
genug geblieben, Kar, mit der übrigen Welt im Zuſammenhang erſchienen. 
Ueber die Halbinjel hinunter bis Java fünnen wir nad) Belieben, nad) 
Kräften und Gelegenheit unfere Ueberficht ausdehnen und uns im Bejon- 
derften unterrichten; und fo öffnet fid) den jüngern Freunden des Drients 
eine Pforte nad) der andern, um die Geheimnifje jener Umwelt, die Mängel 
einer feltfamen Verfaſſung und unglüdlihen Religion, jo wie die Herr 
lichfeit der Poefie kennen zu lernen, im die ſich reine Menſchheit, edle 
Sitte, Heiterkeit und Liebe flüchtet, um uns über Kaftenftreit, phantaſtiſche 
Keligions-Ungeheuer und abftrufen Myſticismus zu tröften und zu über 
zeugen, daß doch zulegt in ihr das Heil der Menfchheit aufbewahrt bleibe. 


Lehrer; 
Abgeſchiedene, Mitlebende. 


Sich ſelbſt genaue Rechenſchaft zu geben von wem wir, auf unſerem 
Lebens⸗ und Studiengange, dieſes oder jenes gelernt, wie wir nicht allein 
durch Freunde und Genofjen, jondern auch durch Widerſacher und Feinde 
gefördert worden, ift eine ſchwierige, kaum zu (öfende Aufgabe. Indeſſen 
fühl ich mid) angetrieben einige Männer zu nennen, denen ich beionveren 
Dank abzutragen ſchuldig bin. 

Jones. Die Bervdienfte dieſes Mannes find jo weltbefannt und an 
mehr als einem Orte umſtändlich gerühmt, Daß mir nichts übrig bleibt 
als nur im allgemeinen anzırerfennen, daß ich aus jeinen Bemühungen 
von jeher möglichften Vortheil zu ziehen geſucht habe; doch will ich eine 
Seite bezeichnen, von welcher er mir beſonders merkwürdig geworden. 
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Er, nad Achter englischer Bildungsweiſe, in griechischer und lateini— 
ſcher Yiteratur dergeftalt gegründet, daß er nicht allen die Producte der- 
jelben zu würdern, jondern auch jelbft in diefen Sprachen zu arbeiten 
weis, mit den europäiſchen Yiteraturen gleichfalls bekannt, in den orien- 
talifchen bewandert, erfreut er fich der doppelt ſchönen Gabe, einmal eine 
jede Nation in ihren eigenften Verdienſten zu ſchätzen, ſodann aber das 
Schöne und Gute, worin fie ſämmtlich einander nothwendig gleichen, 
überall aufzufinden. 

Bei der Mittheilung feiner Einſichten jedoch findet er manche Schwie- 
rigfeit, vorzüglich ftellt fich ihm die Vorliebe feiner Nation für alte claf- 
fifche Literatur entgegen und wenn man ihn genau beobachtet, jo wird 
man leicht gewahr, daß er, als ein kluger Mann, das Unbekannte ans 
Defannte, das Schätenswerthe an das Geſchätzte anzuschließen jucht; er 
verjchleiert jeine Vorliebe fir afiatifche Dichtfunft und giebt mit gewandter 
Dejcheidenheit meiftens ſolche Beijpiele, die er lateinifchen und griechtichen 
hochbelobten Gedichten gar wohl an vie Seite ftellen darf, er benutzt vie 
rhythmiſchen antifen Formen, um die anmuthigen Zartheiten des Orients 
auch Klaffteiften eingänglich zu machen. Aber nicht allein von alterthüm— 
licher, jondern auch von patriotischer Seite mochte er viel Verdruß erlebt 
haben, ihn ſchmerzte Herabſetzung orientalifcher Dichtkunſt; welches deutlich, 
hevvorleuchtet aus dem hartironifchen, nur zweiblättrigen Aufſatz: Arabs, 
sive de Poösi Anglorum Dialogus, am Schluſſe feines Werkes: über 
aſiatiſche Dichtkunft. Hier ftellt ev uns mit offenbaver Bitterfeit vor 
Augen, wie abjurd ſich Milton und Pope im vorientalifchen Gewand aus- 
nähmen; woraus denn folgt, was auch wir jo oft wiederholen, daß man 
jeden Dichter in feiner Sprache und im eigenthümlichen Bezirk feiner Zeit 
und Sitten aufjuchen, fennen und fehäten müſſe. 


Eichhorn. Mit vergnüglicher Anerfenmmg bemerfe ich, daß ich bei 
meinen gegenwärtigen Arbeiten noch daſſelbe Eremplar benutze, welches 
mir der hochverdiente Mann, von feiner Ausgabe des Jones'ſchen Werks 
vor zweiundvierzig Jahren verehrte, als wir ihn noch unter die Unferen 
zählten und aus feinem Munde gar manches Heilſam-Belehrende ver- 
nahmen. Auch die ganze Zeit über bin ich feinem Lehrgange im Stillen 
gefolgt, und in diefen letten Tagen freute ich mich höchlich, abermals von 
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jeiner Hand das höchſt wichtige Wert, das uns die Propheten umd ihre 
Zuftände aufflärt, vollendet zu erhalten. Dem was ift erfreulicher für 
den ruhigeverftändigen Mann wie für ven aufgeregten Dichter, als zu 
jehen, wie jene gottbegabten Männer mit hohem Geifte ihre bewegte Zeit 
umgebung betrachteten und auf das Wunderſam-Bedenkliche was vorging, 
ftrafend, warnend, tröftend und herzerhebend hindeuteten, 

Mit diefem Wenigen jey mein dankbarer Yebensbezug zu dieſem wür 
digen Manne treulich ausgejprochen. 


Lorsbad. Schulvigfeit iſt es hier auch des wackern Yorsbady zur 
gedenken. Er fam betagt in unſern Kreis, wo er, in feinem Sinne, für 
ſich eine behagliche Lage fand; doch gab er mir gern über alles worüber 
ich ihn befragte treuen Beſcheid, jobald e8 innerhalb der Gränze feiner 
Kenntniſſe lag, die er oft mochte zu ſcharf gezogen haben. 

Wunderſam jchien e8 mir anfangs ihn als feinen fonderlichen Freund 
orientalifcher Poefie zu finden; und doch geht es einem jeden auf ähnliche 
Weiſe, der auf irgend ein Geſchäft mit Vorliebe und Enthufiasmus Zeit 
und Kräfte verwendet und doch zulegt eine gehoffte Ausbeute micht zu 
finden glaubt. Und dann ift ja das Alter die Zeit, die des Genuſſes 
entbehrt, da wo ihn der Menſch am meiften verdiente. Sein Berftand 
und feine Neolichfeit waren gleich heiter und ich erinnere mich der Stun— 
den, die ich mit ihm zubrachte, immer mit Vergnügen. 


Von Dies. 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium, den ich dankbar er- 
fenne, hatte der Prälat von Diez. Zur Zeit da id mid um orientaliſche 
Literatur näher bekümmerte, war mir das Buch des Kabus zu Handen 
gekommen, und ſchien mir ſo bedeutend, daß ich ihm viele Zeit widmete 
und mehrere Freunde zu deſſen Betrachtung aufforderte. Durch einen 
Reiſenden bot ich jenem ſchätzbaren Manne, dem ich ſo viel Belehrung 
ſchuldig geworden, einen verbindlichen Gruß. Er ſendete mir dagegen 
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freundlich das fleine Büchlein über die Tulpen. Nun ließ ic), auf jeiden- 
artiges Papier, einen Heinen Raum mit prächtiger goloner Blumen-Ein- 
faffung verzieren, worin ich nachfolgendes Gedicht jchrieb: 


Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 

Es ſey bergauf, e8 ſey hinab vom Thron, 

Und wie man Menfchen, wie man Pferde hanvelt 
Das alles lehrt der König feinen Sohn. 

Bir wiſſen's nun, durch Dich der uns bejchenfte; 

Jetzt fügeft Du der Tulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht der golone Nahm bejchränfte, 
Wo endete was Du für ung gethan! 


Und jo entjpann ſich eine Kriefliche Unterhaltung, vie der wirdige 
Mann, bis an fein Ende, mit faft umnleferliher Hand, unter Leiden und 
Schmerzen getreulich Fortjette. 

Da ich nun mit Sitten und Gefchichte des Drients bisher num im 
Allgemeinen, mit Sprache jo gut wie gar nicht bekannt geweſen, war eine 
ſolche Freundlichkeit mir von der größten Beveutung. Denn weil e8 mir, 
bei einem vorgezeichneten, methodischen Verfahren, um augenbliliche Auf 
flärung zu thun war, welche in Büchern zu finden Kraft und Zeit ver- 
zehrenden Aufwand erfordert hätte, jo wendete ich mich in bevenflichen 
Fällen an ihn, und erhielt auf meine Frage jederzeit genügende und für- 
dernde Antwort. Dieſe feine Briefe verdienten gar wohl wegen ihres 
Gehalts gedruckt und als ein Denkmal feiner Kenntniffe und feines Wohl 
wollens aufgeftellt zu werden. Da ich feine ftrenge und eigene Gemüths- 
art fannte, jo hütete ich mich ihn won gewiſſer Seite zu berühren; doch 
war er gefällig genug, ganz gegen feine Denfweife, als ich den Charakter 
des Nuſſreddin Chodſcha, des Iuftigen Reiſe- und Zeltgefährten des 
Welterobererd Timur, zu fennen wünjchte, mir einige jener Anekdoten zu 
überſetzen. Woraus denn abermal hervorging, daß gar manche verfäng- 
liche Mährchen, welche die Weftländer nach ihrer Weiſe behandelt, ich 
vom Drient herjchreiben, jedoch Die eigentliche Farbe, den wahren ange- 
mefjenen Ton bei der Umbildung meiftentheils verloren. 

Da von diefem Buche das Manuſeript ſich nun auf der füniglichen 
Bibliothek zu Berlin befindet, wäre es fehr zu wünjchen, daß ein Meifter 
diefes Faches uns eine Ueberſetzung gäbe. Vielleicht wäre fie in lateinifcher 
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Sprache am füglichſten zu unternehmen, damit der Gelehrte vorerſt voll 
ſtändige Kenntniß davon erhielte. Für das deutſche Publicum ließe ſich 
alsdann recht wohl eine anſtändige Ueberſetzung im Auszug veranftalten. 

Daß id) an des Freundes übrigen Schriften, den Denkwürdig— 
feiten des Orients u. |. w. Theil genommen und Nuten daraus ge 
zogen, davon möge gegenwärtiges Heft Beweije führen; bedenklicher ift 
e8 zu befenmen, daß auch feine, nicht gerade immer zu billigenvde, Streit- 
fucht mir vielen Nuten gefchafft. Erinnert man ſich aber feiner Univer 
ſitäts-Jahre, wo man gewiß zum Fechtboden eilte, wenn ein paar Meifter 
oder Senioren Kraft und Gewandtheit gegen einander verfuchten, fo wird 
niemand in Abrede ſeyn, daß man bei ſolcher Gelegenheit Stärken und 
Schwächen gewahr wurde, die einem Schüler vielleicht für immer ver- 
borgen geblieben wären. 

Der Verfaſſer des Buches Kabus, Kjekjawus, König der Dile- 
miten, welche das Gebirgs-Land Ghilan, das gegen Mittag den Pontus 
euxinus abjchlieft, bewohnten, wird uns bei näherer Bekanntſchaft dop— 
pelt lieb werden. Als Kronprinz höchſt forgfältig zum freiften, thätigſten 
Leben erzogen, verließ er das Land, um weit in Often ſich auszubilden 
und zu prüfen. 

Kurz nad) dem Tode Mahmups, von welchem wir jo viel Rühm— 
liches zu melden hatten, fam er nad Gasna, wurde von deſſen Sohne 
Meſſud freundlicht aufgenommen und, in Gefolg mancher Kriegs- und 
Friedensdienfte, mit einer Schwefter vermählt. An einem Hofe, wo vor 
wenigen Jahren Firduft das Shah Nameh gejchrieben, mo eine große 
Verſammlung von Dichten und talentvollen Menſchen nicht ausgeftorben 
war, wo der neue Herrſcher, kühn und kriegeriſch wie jein Vater, geiſt⸗ 
reiche Geſellſchaft zu ſchätzen wußte, konnte Kjekjawus auf ſeiner Irrfahrt 
den köſtlichſten Raum zu fernerer Ausbildung finden. 

Doch müſſen wir zuerſt von ſeiner Erziehung ſprechen. Sein Vater 
hatte, die körperliche Ausbildung aufs höchſte zu ſteigern, ihn einem treff- 
lichen Pädagogen übergeben. Diejer brachte den Sohn zurüd, gebt im 
allen vitterlichen Gewandtheiten: zu ſchießen, zu reiten, reitend zu ſchießen, 
den Speer zu werfen, den Schlägel zu führen und damit den Ball aufs 
geſchickteſte zu treffen. Nachdem dieß alles vollkommen gelang und ber 
König zufrieden ſchien, auch deßhalb den Lehrmeifter höchlich lobte, fügte 
er noch hinzu: Ich Habe doch noch eins zu erinnern. Du haft meinen 





Sohn in allem unterrichtet, wozu er fremder Werkzeuge bedarf, ohne 
Pferd kann er nicht reiten, nicht ſchießen ohne Bogen, was ift fein Arm 
wenn er feinen Wurfſpieß hat, umd mas wäre das Spiel ohne Schlägel 
und Ball. Das Einzige haft du ihn nicht gelehrt, wo er fein jelbft allein 
bedarf, welches das Nothwendigfte ift und wo ihm niemand helfen fan. 
Der Lehrer ftand beſchämt und vernahm, daß dem Prinzen die Kunft zu 
Ihwimmen fehle. Auch diefe wurde, jedoch mit einigem Widerwillen des 
Prinzen, erlernt und dieje rettete ihm das Leben, als er auf einer Reiſe 
nad) Mekka, mit einer großen Menge Pilger, auf dem Euphrat jcheiternd 
nur mit wenigen davon kam. 

Daß er geiftig in gleich hohem Grade gebildet geweſen beweiſ'it die 
gute Aufnahme, die er an dem Hofe von Gasna gefumden, daß er zum 
Gejellichafter des Fürften ernannt war, welches damals viel heißen wollte, 
weil er gewandt ſeyn mußte, verftandig und angenehm won allem Vor— 
kommenden genügende Rechenſchaft zu geben. 

Unfiher war die Thronfolge won Ghilan, unſicher der Beſitz des 
Keiches jelbft, wegen mächtiger, eroberungsfüchtiger Nachbarn. Endlich 
nach den Tode feines erſt abgefegten, dann wieder eingejetten füniglichen 
Vaters beftieg Kjekjawus mit großer Weisheit und entjchievener Ergeben- 
heit in die mögliche Folge der Ereigniffe den Thron, und, in hohem 
Alter, da er vorausjah, daß der Sohn Ghilan Schah noch einen ge 
fahrlihern Stand haben werde als er jelbft, jchreibt er dieß merkwürdige 
Buch, worin er zu feinem Sohne fpriht: „daß er ihm mit Kinften und 
Wiſſenſchaften aus dem doppelten Grunde befannt mache, um entweder 
durch irgend eine Kunſt feinen Unterhalt zu gewinnen, wenn er durchs 
Schickſal in die Nothwendigfeit werjett werden möchte, oder im Fall ev 
der Kunft zum Unterhalt nicht bedürfte, doch wenigfteng vom Grunde 
jeder Sache wohl unterrichtet zu ſeyn, wenn er bei der Hoheit verbleiben 
follte.“ 

Wäre in unfern Tagen ven hohen Emigrirten, die ich oft mit mufter- 
hafter Ergebung von ihrer Hände Arbeit nährten, ein ſolches Buch zu 
Handen gefommen, wie tröftlih wäre es ihnen gewefen. 

Daß ein fo vortreffliches, ja unſchätzbares Buch nicht mehr bekannt 
geworden, daran mag hauptjächlid Urſache ſeyn, daß es der Verfaſſer 
auf feine eigenen Koften herausgab und die Firma Nicolai ſolches nur in 
Commiſſion genommen hatte, wodurch gleich für ein ſolches Werk im 
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Buchhandel eine urjprüngliche Stodung entfteht. Damit aber das Pater 
(and wiſſe, welcher Schatz ihm hier zubereitet Liegt, jo feten wir ben 
Inhalt der Capitel hierher und erfuchen vie ſchätzbaren Tagesblätter, wie 
das Morgenblatt und ver Gefellichafter, vie jo erbaulichen als er 
freulihen Anekdoten und Gefchichten, nicht weniger die großen unvergleich— 
lichen Marimen, die diefes Werk enthält, vorläufig allgemein befannt zu 
machen. 


Inhalt des Budhes Aabus capitelweife. 


1) Erfenntni Gottes. 

2) Lob des Propheten. 

3) Gott wird gepriefen. 

4) Fülle des Gottespienftes ift nothwendig und nützlich. 
5) Pflichten gegen Bater und Mutter. 

6) Herkunft durch Tugend zu erhöhen. 

7) Nach welchen Kegeln man jprechen muß. 

8) Die letten Regeln Nuſchirwans. 

9) Zuftand des Alters und der Jugend. 

10) Wohlanftändigfeit und Kegeln beim Ejien. 

11) Verhalten beim Weintrinfen. 

12) Wie Gäfte einzuladen und zu bewirthen. 

13) Auf welche Weiſe gejcherzt, Stein und Schach gejpielt weroen mu. 


14) Bejchaffenheit der Liebenden. 


15) Nuten und Schaden der Beiwohnung. 
16) Wie man fi) baden und waſchen muß. 
17) Zuftand des Schlafens und Ruhens. 
18) Ordnung bet ver Jagd. 
19) Wie Ballfpiel zu treiben. 
20) Wie man dem Feind entgegen gehen muß. 
21) Mittel das Vermögen zu vermehren. 
22) Wie anvertraut Gut zu bewahren umd zurück zu geben. 
23) Kauf der Sclaven und Sclavinnen. 
24) Wo man Befigungen anfaufen muß. 
25) Pferdefauf und Kennzeichen der beiten. 
26) Wie ver Mann ein Weib nehmen muß. 
27) Ordnung bei Auferziehung der Kinder. 
Goethe, ſämmtl. Werfe. IV. al 
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28) Bortheile fich Fremde zu machen und fie zu wählen. 
29) Gegen der Feinde Anfchläge und Ränke nicht forglos zu ſeyn. 
30) Verdienſtlich ift es zu verzeihen. 

31) Wie man Wifjenfchaft juchen muß. 

32) Kaufhandel. 

33) Regeln der Aerzte und wie man leben muß. 

34) Negeln der Sternfundigen. 

35) Eigenfchaften der Dichter und Dichtkunſt. 

36) Regeln der Muſiker. 

37) Die Art Kaifern zu dienen. 

38) Stand der Vertrauten und Gejellichafter ver Kaifer. 
39) Kegeln der Kanzlei-Aemter. 

40) Ordnung des Veſirats. 

41) Regeln der Heerführerſchaft. 

42) Kegeln ver Kaiſer. 

43) Regeln des Aderbaues und der Landwirthſchaft. 

44) Vorzüge der Tugend. 


Wie man mm aus einem Buche jolhen Inhalts ſich ohne Frage 
eine ausgebreitete Kenntniß der orientaliichen Zuftände verſprechen Tann, 
fo wird man nicht zweifeln, daß man darin Analogien genug finden werde 
fi) in feiner europäifchen Lage zu belehren und zu beurtheilen. 

Zum Schluß eine kurze chronologiſche Wiederholung. König Kjekja- 
wus Fam ungefähr zur Regierung Heg. 450=1058, regierte noch Heg. 
473=1080, vermählt mit einer Tochter des Sultan Mahmud von Gasna. 
Sein Sohn, Ghilan Schah, für welchen er das Werk fchrieb, ward feiner 
Länder beraubt. Man weiß wenig von feinem Leben, nichts won feinem 
Tode. Siehe Diez Ueberjegung. Berlin 1811. 


Diejenige Buchhandlung, die vorgemeldetes Werk in Berlag oder Com— 
million übernommen, wird erjucht ſolches anzuzeigen. in billiger Preis 
wird die wünſchenswerthe Verbreitung erleichtern. 
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Don Hammer. 


Wie viel ich diefem würdigen Mann ſchuldig geworden, beweil’t mein 
Büchlein in allen feinen Theilen. Längft war ich auf Hafis umd deſſen 
Gedichte aufmerffam, aber was mir auch Literatur, Neifebefchreibung, 
Zeitblatt und ſonſt zu Geficht brachte, gab mir feinen Begriff, feine An- 
ſchauung von dem Werth, von dem Verdienſte dieſes auferordentlichen 
Mannes. Endlich aber, als mir, im Frühling 1813, die wollftändige 
Ueberfegung aller feiner Werke zufam, ergriff ich mit befonderer Vorliebe 
fein inneres Weſen und juchte mich durch eigene Production mit ihm in 
Verhältniß zu jegen. Dieſe freundliche Beichäftigung half mir über be- 
denkliche Zeiten hinweg, und ließ mich zulegt die Früchte des errungenen 
Friedens aufs angenehmfte genieken. 

Schon ſeit einigen Yahren war mir der ſchwunghafte Betrieb ver 
Vundgruben im Allgemeinen befannt geworden, num aber erichien die Zeit 
wo ich Bortheil daraus gewinnen ſollte. Nach mannichfaltigen Seiten bin 
deutete dieſes Werk, erregte und befrievigte zugleich das Bedürfniß der 
Zeit; und hier bewahrheitete fich mir abermals die Erfahrung, daß wir 
in jedem Bad) von den Mitlebenden auf das jchönfte gefördert werben, 
jobald man ſich ihrer Vorzüge dankbar und freundlich bedienen mag. Kennt— 
nifreihe Männer belehren uns über die Vergangenheit, fie geben den 
Standpunkt an, auf welchen fich die augenblidliche Thätigkeit hervorthut, 
fie deuten vorwärts auf den nächften Weg, den wir einzuſchlagen haben. 
Glücflicherweife wird genanntes herrliche Werk noch immer mit gleichem 
Eifer fortgefeßt, und wenn man auch im diefem Felde jeine Unterſuchungen 
rückwärts anftellt; fo kehrt man doch immer gern mit erneutem Antheil 
zu demjenigen zurück, was uns hier jo frijch genießbar und braudybar von 
vielen Seiten geboten wird. 

Um jedoch eines zu erinnern, muß ich geftehen, daß mid dieſe 
wichtige Sammlung noch ſchneller gefördert hätte, wenn die Herausgeber, 
die freilich nur für vollendete Kenner eintragen und arbeiten, auch auf 
Laien und Liebhaber ihr Augenmerk gerichtet und, wo nicht allen, doch 
mehreren Aufſätzen eine kurze Einleitung über die Umftände vergangner 
Zeit, Perſönlichkeiten, Localitäten, vorgeſetzt hätten, da denn freilich 
mandyes mühfame und zerftrenende Nachſuchen dem Pernbegierigen wäre 
eripart worden. 
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Dod) alles, was damals zu winfchen blieb, ift uns jetzt im reich— 
lihem Maaße geworden, durd) das unſchätzbare Werf, das uns Gefchichte 
perfiicher Dichtkunft überliefert. Denn ich geftehe gern, daß ſchon im 
Jahre 1814, als die Göttinger Anzeigen uns die erfte Nachricht von 
deſſen Inhalt vorläufig befannt machten, ich ſogleich meine Studien nad) 
den gegebenen Nubrifen ordnete und eimrichtete, wodurch mir ein anjehn- 
licher Vortheil geworden. As nun aber das mit Ungeduld erwartete 
Ganze endlich erſchien, fand man ſich auf einmal wie mitten in einer 
befannten Welt, deren Berhältniffe man klar im Einzelnen erfennen und 
beachten fonnte, da wo man fonft nur im Allgemeinften, dur) wechſelnde 
Nebelichichten hindurchſah. 

Möge man mit meiner Benutung diefes Werks einigermaßen zufrie- 
den ſeyn und die Abficht erkennen auch diejenigen anzuloden, welche 
diefen gehäuften Schatz auf ihrem Lebenswege vielleicht weit zur Seite 
gelaffen hätten. 

Gewiß beiten wir nun ein Fundament, worauf die perfifche Literatur 
herrlich und überfehbar aufgebaut werden kann, nach deſſen Muſter auch 
andere Piteraturen Stellung und Förderniß gewinnen ſollen. Höchſt 
wünjchenswerth bleibt es jedoch, daß man die chronologiſche Ordnung 
immerfort beibehalte und nicht etwa einen Verſuch mache einer ſyſtema— 
tiſchen Aufftellung, nad) ven verſchiedenen Dichtarten. Bei den orientalifchen 
Poeten ift alles zu fehr gemifcht, als daß man das Einzelne fondern fünnte; 
der Charafter der Zeit und des Dichters in feiner Zeit ift allein belehrend 
und wirft belebend auf einen jeden; wie es hier gejchehen, bleibe ja bie 
Behandlung ſofortan. 

Mögen die Berdienfte der glänzenden Schirin, des lieblich ernft 
belehrenden Kleeblatts, das uns eben am Schluß unferer Arbeit erfreut, 
allgemein anerkannt werden. 


UÜeberfeßungen. 


Da nun aber aucd der Deutjche durch Ueberfegungen aller Art gegen 
den Orient immer weiter worrüdt, jo finden wir uns veranlakt etwas zwar 
Bekanntes, doch nie genug zu Wiederholendes an diefer Stelle beizubringen. 
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Es giebt dreierlei Arten Ueberfegung. Die erfte macht uns in unferm 
eigenen Sinme mit dem Auslande befannt, eine fchlicht-profaifche ift hiezu 
die beſte. Denn indem die Profa alle Eigenthümlichfeiten einer jeden 
Dichtkunſt völlig aufhebt und felbft den poetischen Enthufiasmus auf eine 
allgemeine Waſſer-Ebne nieverzieht, fo leiftet fie für den Anfang ven 
größten Dienft, weil fie und mit dem fremden Vortrefflichen, mitten in 
unferer nationellen Häuslichfeit, in unferem gemeinen Leben überrafcht 
und, ohne daß wir wiſſen wie ung gefchteht, eine höhere Stimmung ver- 
leihend, wahrhaft erbaut. Eine ſolche Wirfung wird Luthers Bibelüber- 
ſetzung jederzeit hervorbringen. 

Hätte man die Nibelungen gleich in tüchtige Profa gefett und fie zu 
einem Bolfsbuche geftempelt, jo wäre viel gewonnen worden, und ber 
ſeltſame, ernfte, düftere, grauerliche Nitterfinn hätte ung mit feiner voll 
kommenen Kraft angefprochen. Ob dieſes jetzt noch räthlich und thunlic) 
fen werben diejenigen am beften beurtheilen, die ſich diefen alterthünmlichen 
Geſchäften entſchiedener gewidmet haben. 

Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man ſich in die Zuſtände des 
Auslandes zwar zu verſetzen, aber eigentlich nur fremden Sinn ſich anzu— 
eignen und mit eignem Sinne wieder darzuſtellen bemüht iſt. Solche 
Zeit möchte ich im reinſten Wortverſtand die parodiſtiſche nennen. 
Meiſtentheils ſind es geiſtreiche Menſchen, die ſich zu einem ſolchen 
Geſchäft berufen fühlen. Die Franzoſen bedienen ſich dieſer Art bei 
Ueberſetzung aller poetiſchen Werke; Beiſpiele zu Hunderten laſſen ſich in 
Delille's Uebertragungen finden. Der Franzoſe, wie ev ſich fremde Worte 
mundrecht macht, verfährt auch jo mit den Gefühlen, Gedanken, ja den 
Gegenftänden, er fordert durchaus für jede fremde Frucht ein Surrogat 
das auf feinem eignen Grund und Boden gewachſen fer. 

Wielands Ueberfegungen gehören zu diefer Art und Weiſe; aud er 
hatte einen eigenthümlichen Berftands- und Geſchmacksſinn, mit dem ev 
fi dem Alterthum, dem Auslande nur infofern annäherte, ald er jeine 
Convenienz dabei fand. Diefer vorzügliche Mann darf als Repräſentant 
feiner Zeit angefehen werden; er hat außerordentlich gewirkt, indem gerade 
das, was ihn anmuthete, wie er ſich's zueignete und es wieder mittheilte, 
aud) feinen Zeitgenofjen angenehm und genießbar begegnete. 

Meil man aber weder im Vollkommenen noch Unvollkommenen lange 
verharren kann, fondern eine Umwandlung nad) dev andern immerhin 
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erfolgen muß; jo erlebten wir den dritten Zeitraum, welcher der höchſte 
und lette zu nennen ift, derjenige nämlich, wo man die Ueberſetzung dem 
Driginal identisch machen möchte, jo daß eins nicht anftatt des andern 
fondern an der Stelle des andern gelten folle. 

Diefe Art erlitt anfangs den größten Widerſtand; denn der Leber 
jeger, der fich feft an fein Driginal anfchließt, giebt mehr oder weniger 
die Originalität feiner Nation auf, und jo entfteht ein Drittes, wozu der 
Geſchmack der Menge fi) erft heran bilden muß. 

Der nie genug zu fchätende Voß konnte das Publicum zuerſt nicht 
befriedigen, bis man ſich nad) und nad) in die neue Art hinein hörte, 
hinein bequemte. Wer mm aber jest überficht was geichehen ift, welche 
Berjatilität unter die Deutſchen gefommen, welche rhetoriſche, rhythmiſche, 
metriſche Vortheile dem geiſtreich talentvollen Jüngling zur Hand ſind, 
wie nun Arioſt und Taſſo, Shakſpeare und Calderon, als eingedeutſchte 
Fremde, uns doppelt und dreifach vorgeführt werden, der darf hoffen, 
daß die Literargeſchichte unbewunden ausſprechen werde, wer dieſen Weg 
unter mancherlei Hinderniſſen zuerſt einſchlug. 

Die von Hammer'ſchen Arbeiten deuten nun auch meiſtens auf ähnliche 
Behandlung orientaliſcher Meiſterwerke, bei welchen vorzüglich die An— 
näherung an äußere Form zu empfehlen iſt. Wie unendlich vortheilhafter 
zeigen ſich die Stellen einer Ueberſetzung des Firduſi, welche uns genannter 
Freund geliefert, gegen diejenigen eines Umarbeiters, wovon einiges in den 
Fundgruben zu leſen iſt. Dieſe Art einen Dichter umzubilden halten wir 
für den traurigſten Mißgriff, den ein fleißiger, dem Geſchäft übrigens 
gewachſener Ueberſetzer thun könnte. 

Da aber bei jeder Literatur jene drei Epochen ſich wiederholen, 
umkehren, ja die Behandlungsarten ſich gleichzeitig ausüben laſſen; ſo 
wäre jetzt eine proſaiſche Ueberſetzung des Schah Nameh und der Werke 
des Niſami immer noch am Platz. Man benutzte ſie zur überhineilenden, 
den Hauptſinn aufſchließeuden Lectüre, wir erfreuten uns am Gejchicht- 
lichen, Fabelhaften, Ethiſchen im Allgemeinen, und vertrauten ung immer 
näher mit den Geſinnungen und Denfweifen bis wir uns endlich damit 
völlig verbrüdern könnten. 

Man erinnere ſich des entjchiedenften Beifalls den wir Deutjchen 
einer folchen Ueberfegung dev Safontala gegollt, und wir fünnen Das 
Glück was fie gemacht gar wohl jener allgemeinen Proja zufchreiden, in 
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welche das Gedicht aufgelöf’t worden. Nun aber wär’ e8 an der Zeit ums 
davon eine Ueberſetzung der dritten Art zu geben, die den verjchiedenen 
Dialeften, rhythmiſchen, metriihen und profaiihen Sprachweiſen des 
Originals entjpräche und uns dieſes Gedicht in feiner ganzen Eigenthüm- 
lichfeit aufs neue erfreulich und einheimiich machte. Da nun in Paris 
eine Handjchrift diefes ewigen Werkes befindlich, fo könnte ein dort 
haufender Deutfcher fih um ung ein unfterblid) Verdienſt durch ſolche 
Arbeit erwerben. 

Der englifche Weberjeger des Wolfenboten, Mega Dhuta, ift 
gleichfalls aller Ehren wert), denn die erfte Bekanntſchaft mit einem 
folden Werke macht immer Epoche in unferem Leben. Aber jeine Ueber: 
fegung ift eigentlich aus der zweiten Epoche, paraphraftiich und fuppletoriich, 
fie ſchmeichelt durch den fünffüßigen Jambus dem nordöftliden Ohr und 
Sinn. Unferm Kofegarten dagegen verdanfe ich wenige Berfe 
unmittelbar aus der Urjprache, welche freilich einen ganz andern Aufſchluß 
geben. Ueberdieß hat ſich der Engländer Transpofitionen der Motive 
erlaubt, die der geübte äſthetiſche Blick jogleich entdeckt und mißbilligt. 

Warum wir aber die vritte Epoche aud) zugleid) die letzte genannt, 
erklären wir noch mit Wenigem. ine Ueberjegung, die fid) mit dem 
Driginal zu identificiren ſtrebt, nähert ſich zuletzt der Interlinear-Verſion 
und erleichtert höchlich das Verſtändniß des Originals, hiedurch werden 
wir an den Grumndtert hinangeführt, ja getrieben, und jo iſt denn zuletzt 
der ganze Eirkel abgeſchloſſen, in welchem ſich die Annäherung des Fremden 
und Einheimischen, des Bekannten und Unbekannten bewegt. 


Endlicher Abfchluß. 


In wiefern e8 uns gelungen ift den urältejten abgeſchiedenen Drient 
an den neuften, lebendigſten anzufnüpfen, werden Kenner und Freunde 
mit Wohlwollen beurtheilen. Uns kam jedody abermals einiges zur Hand 
das, der Gejchichte des Tags angehörig, zu frohem und belebtem Schluſſe 
des Ganzen erfreulich dienen möchte, 

Als, vor etwa vier Jahren, der nad) Petersburg beſtimmte perſiſche 
Gefandte die Aufträge feines Kaiſers erhielt, verſäumte die erlauchte 
Gemahlin des Monarchen Feineswegs dieſe Gelegenheit, fie jendete vielmebr 
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von ihrer Seite bedeutende Geſchenke Ihro der Kaiſerin Mutter aller 
Reußen Majeſtät, begleitet von einem Briefe deſſen MWeberjegung wir 
mitzutheilen das Glück haben. 


Schreiben 
der Gemahlin des Kaifers von Perſien 
an 


Ihro Majeftät die Kaiferin Mutter aller Reuffen. 


Sp lange die Elemente dauern, aus welden die Welt befteht, möge 
die erlauchte Frau des Palafts der Größe, das Schatfäftchen der Perle 
des Neiches, die Gonftellation der Geftirne der Herrfchaft, die, welche 
die glänzende Sonne des großen Reiches getragen, den Cirkel des Wlittel- 
punkts der Oberherrichaft, ven Balmbaum der Frucht der oberften Gewalt, 
möge fie immer glücklich jeyn und bewahrt wor allen Unfällen. 

Nach dargebrachten dieſen meinen aufrichtigften Wünſchen hab’ ich vie 
Ehre anzumelden, daß, nachdem in unfern glüclichen Zeiten, durch Wir- 
fung der großen Barmherzigkeit des allgewaltigen Weſens, die Gärten 
der zwei hohen Mächte aufs neue friiche Nojenblüthen hevvortreiben und 
alles was fich zwiſchen die beiven herrlichen Höfe eingejchlichen, durch auf: 
richtigfte Einigkeit und Freundſchaft befeitigt iſt; auch in Anerkennung 
diefer großen Wohlthat, nunmehr alle welche mit einem oder dem andern 
Hofe verbunden find, nicht aufhören werden freundfchaftliche Verhältniſſe 
und Briefwechlel zu unterhalten. 

Nun alfo in diefem Momente, da Se. Ercellenz Mirza Abul Haflan 
Shan, Geſandter an dem großen ruſſiſchen Hofe, nach deſſen Hauptjtadt 
abreiftt, hab’ ich nöthig gefunden die Thüre der Freundſchaft durch den 
Schlüfjel dieſes aufrichtigen Briefes zu eröffnen. Und, weil es ein alter 
Gebrauch ift, gemäß den Grundſätzen dev Freundſchaft und Herzlichkeit, 
daß Freunde ſich Geſchenke darbringen, fo bitte ich die dargebotenen artig- 
ſten Schmudwaaren unferes Yandes gefällig aufzunehmen. Ich hoffe, daß 
Sie dagegen, durd) einige Tropfen freundlicher Briefe, den Garten eines 
Herzens erquiden werden, das Sie höchlich liebt. Wie ich denn bitte mic) 
mit Aufträgen zu erfrenen, die ich angelegentlichft zu erfüllen mid) exbiete. 

Gott erhalte Ihre Tage rem, glüdlih und ruhmvoll. 
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Geſchenke. 


Eine Perlenſchnur an Gewicht 498 Karat. 

Fünf indiſche Schawls. 

Ein Pappenkäſtchen, Iſpahaniſche Arbeit. 

Eine kleine Schachtel, Federn darein zu legen. 
Behältniß mit Geräthſchaften zu nothwendigem Gebrauch. 
Fünf Stück Brokate. 


Wie ferner der in Petersburg verweilende Geſandte über die Ver 
hältniſſe beider Nationen ſich klug, beſcheidentlich ausdrückt, konnten wir 
unſern Landsleuten, im Gefolge der Geſchichte perſiſcher Literatur und 
Poeſie, ſchon oben darlegen. 

Neuerdings aber finden wir dieſen gleichſam gebornen Geſandten, 
auf feiner Durchreife für England, in Wien von Gnadengaben ſeines 
Kaifers erreicht, denen dev Herrfcher felbft, Durch dichteriichen Ausdruck, 
Bedeutung und Glanz vollfonmen verleihen will. Auch diefe Gedichte 
fügen wir hinzu, als endlichen Schlußſtein unferes zwar mit mandyerlei 
Materialien, aber doch, Gott gebe! dauerhaft aufgeführten Domgewölbes. 
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Auf die Fahne. 


Feth Alt Schah der Türk ift Dſchemſchid gleich, 
Weltliht, und Irans Herr der Erden Sonne. 

Sein Schirm wirft auf die Weltflur weiten Schatten, 
Sein Gurt haucht Musfus in Saturns Gehirn. 
‚ran iſt Löwenſchlucht, fein Fürft die Sonne; 

Drum prangen Leu und Sonn’ in Dara's Banner. 
Das Haupt des Boten Abul Haſſan Chan 

Erhebt zum Himmelsdom das ſeidne Banner, 

Aus Liebe ward nad) London er gefandt 

Und brachte Glüd und Heil dem Chriftenherrn. 
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Auf das Ordensband 
mit dem Bilde der Sonne und des Königes, 


Es ſegne Gott dieß Band des edlen Ganzes; 
Die Sonne zieht den Schleier vor ihm weg. 
Sein Schmud fam von des zweiten Mani Pinfel, 
Das Bild Feth Alı Schahs mit Sonnenkrone. 
Ein Bote groß des Herrn mit Himmelshof 

Iſt Abul Haſſan Chan, gelehrt und meife, 

Bon Haupt zu Fuß geſenkt in Herrichersperlen; 
Den Dienftweg jchritt vom Haupt zum Ende er. 
Da man fein Haupt zur Sonne wollt’ erheben, 
Gab man ihm mit die Himmelsfonn’ als Diener. 
Sp frohe Botfchaft ift von großem Sinn 

Für den Gefandten edel und belobt; 

Sein Bund ift Bund des Weltgebieters Dara, 
Sen Wort ift Wort des Herrn mit Himmelsglan;. 


Die orientalifchen Höfe beobachten, unter dem Schein einer kindlichen 
Naivetät, ein bejonderes Fluges, liſtiges Betragen und Berfahren; vor- 
ftehende Gedichte find Beweis davon. 

Die neuefte ruſſiſche Gefandtichaft nach Perfien fand Mirza Abul 
Haflan Chan zwar bet Hofe, aber nicht in ausgezeichneter Gunft, er hält 
fi) bejcheiden zur Gefandtichaft, Leiftet ihr manche Dienfte und erregt 
ihre Dankbarkeit. Einige Jahre darauf wird derſelbige Mann, mit ftatt- 
lihem Gefolge, nad) England gejendet, um ihn aber vecht zu verherr- 
lichen, bedient man ſich eines eignen Mittels. Man ftattet ihn bei jeiner 
Abreife nicht mit allen Vorzügen aus, die man ihm zudenft, ſondern 
läßt ihn mit Creditiven und was fonft nöthig iſt feinen Weg antreten. 
Alein kaum ift er in Wien angelangt, fo ereilen ihm glänzende Beſtäti— 
gungen feiner Würde, auffallende Zeugniffe feiner Bedeutung. Eine Fahne 
mit Infignien des Reichs wird ihm gefendet, ein Drdensband mit den 
Gleichniß der Some, ja mit dem Ebenbild des Kaifers jelbft verziert, 
das alles erhebt ihm zum Stellvertreter der höchſten Macht, in und mit 
ihm ift die Majeſtät gegenwärtig. Dabei aber läßt man's nicht bewenden, 
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Gedichte werden hinzugefügt, die, nad) orientaliſcher Weiſe, in glänzenden 
Metaphern und Hyperbeln, Fahne, Sonne und Ebenbild erft verherrlichen. 

Zum befjern Verſtändniſſe des Einzelnen fügen wir wenige Bemer- 
fungen hinzu. Der Kaifer nennt ſich einen Türfen, als aus dem 
Stamme Catſchar entfprungen, welcher zur türfifchen Zunge gehört. Es 
werden nämlich alle Hauptſtämme Perfiend, welche das Kriegsheer ftellen, 
nad) Sprade und Abftammung getheilt in die Stämme der türfifchen, 
kurdiſchen, luriſchen und arabifchen Zunge. 

Er vergleicht ſich mit Dſchemſchid, wie die Perſer ihre mächtigen 
Fürſten mit ihren alten Königen, in Beziehung auf gewiſſe Eigenſchaften, 
zufammen ftellen: Feridun an Würde, ein Dſchemſchid an Glanz, Aleran- 
der an Macht, ein Darius an Schuss. Schirm ift ver Kaifer jelbft, 
Schatten Gottes auf Erden, nur bevarf er freilich am heißen Sommer- 
tage eines Schirms; dieſer aber befchattet ihn nicht allein, fondern die 
ganze Welt. Der Mofhusgerud, ver feinfte, dauerndfte, theilbarfte, 
fteigt von des Kaifers Gürtel bis in Saturns Gehirn. Saturn ift für 
fie noch immer der oberfte der Planeten, fein Kreis ſchließt die untere 
Welt ab, bier ift das Haupt, das Gehirn des Ganzen, wo Gehirn ift, 
find Sinne, der Saturn ift alfo noch empfänglich fir Mofchusgerudy, der 
von dem Gürtel des Kaifers auffteigt. Dara ift ver Name Darius und 
bedeutet Herricher, fie lafjen auf feine Weiſe von der Erinnerung ihrer 
Voreltern los. Daß ‚ran Löwenſchlucht genannt wird, finden wir 
deßhalb bedeutend, weil der Theil von Perjien, wo jest der Hof ſich ge- 
wöhnlich aufhält, meift gebirgig ift, und ſich gar wohl das Reich als eine 
Schlucht denken läßt, von Kriegern, Löwen bevölkert. Das feidene 
Danner erhöhet nun ausprüdlich den Geſandten jo hoch als möglich, und 
ein freundliches Liebevolles Verhältniß zu England wird zuletst ausgejprochen. 

Bei dem zweiten Gedicht können wir die allgemeine Anmerkung voraus- 
ſchicken, daß Wortbezüge der perjiichen Dichtkunſt ein inneres anmuthiges 
Leben verleihen, fie fommen oft vor-und erfvenen uns duch ſinnigen Anklang. 

Das Dand gilt auch für jede Art von Bezirkung, die einen Eingaug 
hat und deßwegen wohl auch eines Pförtners bedarf, wie das Original 
jid) ausprüdt, und jagt: „deſſen Vorhang (oder Thor) die Sonne aufhebt 
(öffnet)," denn das Thor vieler orientaliſchen Gemächer bildet ein 
Vorhang; der Halter und Aufheber des Vorhanges ift daher dev Pfürtuer, 
Unter Mani ift Manes gemeint, Sectenhaupt »ver Manichner, er fell 
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ein geſchickter Maler geweſen jeyn, und feine feltfamen Irrlehren hast 
ſächlich durch Gemälde verbreitet haben. Er fteht hier wie wir Apelles und 
Raphael fagen würden. Bei dem Wort Herrſcherperlen fühlt ſich die 
- Eimbildungsfraft jeltfam angeregt. Perlen gelten audy für Tropfen und fo 
wird ein Perlenmeer denkbar, im welches die gnädige Meajeftät den 
Günftling untertaucht. Zieht fie ihn wieder hervor, fo bleiben die Tropfen 
an ihm hängen, umd er ift köſtlich gefchmüct won Haupt zu Fuß. Nım 
aber hat ver Dienftweg aud) Haupt und Fur, Anfang und Ende, Be- 
ginn und Ziel; weil nun alſo diefen der Diener treu durchichritten, wird 
er gelobt und belohnt. Die folgenden Zeilen deuten abermals auf die 
Abſicht den Gefandten überſchwenglich zu erhöhen, und ihm an dem Hofe, 
wo er hingefandt worden, das höchſte Vertrauen zu fihern, eben als wenn 
der Kaiſer jelbft gegenwärtig wäre. Daraus wir denn fchließen, daß die 
Abſendung nad) England von der größten Bedeutung fey. 

| Man hat von der perfiichen Dichtkunft mit Wahrheit gejagt, fie ſey in 
ewiger Diaftole und Syſtole begriffen; vorftchende Gedichte bewahrheiten 
diefe Anficht. Immer geht e8 darin ins Gränzenloſe und gleidy wieder 
ins Beftimmte zurüd. Der Herrſcher iſt Weltliht und zugleich Reiches 
Herr; der Schirm, der ihn wor der Sonne ſchützt, breitet jene Schatten 
über die Weltflur aus; die Wohlgerüdye jeines Leibgurts find dem Saturn 
nod) ruchbar, und fo weiter fort ftrebt alles hinaus und herein, aus den 
fabelhafteften Zeiten zum augenblilichen Hoftag. Hieraus lernen wir aber- 
mals, daß ihre Tropen, Metaphern, Hyperbeln niemals einzeln, ſondern 
im Sinn und Zufammenhange des Ganzen aufzunehmen find. 


Revifion. 


Betrachtet man den Antheil, der von den älteften bis auf die neueſten 
Zeiten fchriftlicher Ueberlieferung gegönnt worden; jo findet ſich derſelbe 
meiſtens dadurch belebt, daß an jenen Pergamenten und Blättern immer 
noch etwas zu verändern und zu verbeſſern iſt. Wäre es möglich, daß 
uns eine anerkannt-fehlerloſe Abſchrift eines alten Autors eingehändigt 
würde, ſo möchte ſolcher vielleicht gar bald zur Seite liegen. 

Auch darf nicht geläugnet werden, daß wir perſönlich einem Buche 
gar manchen Druckfehler verzeihen, indem wir ung durch deſſen Entdeckung 
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geichmeichelt fühlen. Möge diefe menjchliche Eigenheit and unferer Drud- 
jchrift zu gute fommen, da verſchiedenen Mängeln abzuhelfen, manche Fehler ; 
zu verbeffern, ung oder andern, Fünftig vorbehalten bleibt; doch wird ein 
Heiner Beitrag hierzu nicht unfreundlich abgemwiefen werden. 

Zuvörderft alſo möge von der Nechtichreibung orientalifcher Name 
die Nede jeyn, an welchen eine durchgängige Gleichheit kaum zu erreichen 
ift. Denn, bei dem großen Unterfchiede der öftlichen und weftlichen Sprache, | 
halt e8 jchwer für die Alphabete jener bei uns reine Mequivalente zu finden. 
Da mm ferner die europäiſchen Sprachen unter fi), wegen verfchiedener Ab- 
ftammung und einzelner Dialekte, dem eigenen Alphabet verfchtedenen Werth — 
und Bedeutung beilegen; jo wird eine Uebereinftimmung noch fehwieriger. 

Unter franzöfiichem Geleit find wir hauptſächlich in jene Gegenden einge- 
führt worden. Herbelot's Wörterbuc) kam unfern Wünſchen zu Hülfe. Nun 
mußte der franzöfiiche Gelehrte orientaliiche Worte und Namen der natio- 
nellen Ausſprache und Hörweiſe aneignen und gefällig machen, welches 
denn aud in deutſche Cultur nach und nach herüberging. Sp jagen wir 
noch Hegire lieber als Hedſchra, des angenehmen Klanges und der alten 
Bekanntſchaft wegen. 

Wie viel haben an ihrer Seite die Engländer nicht geleiftet! und, ob 
fie Schon über die Ausiprache ihres eignen Idioms nicht einig find, ſich 
doc, wie billig, des Nechts bedient, jene Namen nad) ihrer Weije 
anszufprechen und zu fchreiben, wodurch wir abermals in Schwanfen und 
Zweifel gerathen. 

Die Deutfhen, denen e8 am leichteften fallt zur ſchreiben wie fie 
jprechen, die fich fremden Klängen, Quantitäten und Accenten nicht ungern 
gleichftellen, gingen ernftlich zu Werke. ben aber weil fie dem Auslän- 
diichen und Fremden ſich immer mehr anzunähern bemüht gewejen, jo 
findet man aud) hier zwifchen älteren und neueren Schriften großen Unter 
jchted, jo daß man fich einer fichern Autorität zu unterwerfen kaum Ueber— 
zeugung findet. 

Diefer Sorge hat mic) jedoch der eben fo einfichtige als gefällige 
Fremd, J. ©. 2. Kofegarten, dem ich auch obige Ueberſetzung ber 
faiferlichen Gedichte verdanfe, gar freundlich enthoben und mand)e Berid)- 
tigungen mitgetheilt. Möge dieſer zuverläffige Mann meine Vorbereitung 
zu einem fünftigen Divan gleichfall8 geneigt begünftigen. 
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Silvelre de Sacy. 


Unſerm Meifter, geh! verpfände 

Dich, o Büchlein, traulich-froh; 

Hier am Anfang, hier am Ende, 
Oeſtlich, weſtlich a und 2. 
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Wir haben nun den quten Rath geſprochen, 
Und manchen unver Tage dran gewandt; 

Mißtönt er etwa im des Menſchen Ohr — 
Nun, Botenpflicht iſt Iprechen. Damit aut. 
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